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  Logan und das Schiff der Ktoor


  Roman von Alfred Bekker


  Logan #1


  Französisch Indochina, 1936... Am Oberlauf des Stoeng Sen, einem Nebenfluss des Mekong, kommt es zu eigenartigen Himmelserscheinungen. Fachleute führen diese auf einen Asteroideneinschlag zurück. Ray Logan, ein an ungewöhnlichen Phänomenen interessierter Millionenerbe, und der Ex-Fremdenlegionär Pierre Marquanteur, machen sich in den Dschungel des alten Khmer-Reichs auf, um dem Geheimnis auf den Grund zu gehen. Sie treffen auf den deutschen Wissenschaftler Kurt von Breden und dessen Tochter Clarissa, die das gleiche Geheimnis zu lösen versuchen. Gemeinsam kommen sie auf die Spur der krakenähnlichen Ktoor, die im Verborgenen einen interstellaren Raumschiffverkehr zwischen der Erde und anderen Planeten aufrecht erhalten. Im Dschungel finden sie schließlich ein havariertes Ktoor-Schiff und gelangen so auf eine Welt, in der Nachfahren der Khmer die Stadt Sarangkôr schufen...


  LOGAN UND DAS SCHIFF DER KTOOR


  Französisch Indochina, 1936...


  Es war Nacht.


  Der Mond stand als fahle Sichel über den Kronen der Urwaldriesen.


  Eine Gruppe von vier Reitern zog samt Packpferden die schmale Dschungelstraße entlang. Sie hatte am vorherigen Morgen den Ort Siemreap hinter sich gelassen und bewegte sich nun langsam auf Kampong Thum zu, einen kleinen Flusshafen an den Ufern des Stoeng Sen - jenem Zufluss des gewaltigen Mekong, an dessen Oberlauf ein sagenhaftes, so gut wie unerforschtes Gebiet lag...


  Die Straße führte an Sümpfen vorbei, die die Ufer des gewaltigen Tonle-Sab-Sees säumten.


  Der Nebel waberte in dicken Schwaden über die Straße.


  Manchmal war er so dicht, dass man nur wenige Meter weit sehen konnte.


  Eine gespenstische Szenerie.


  Lange hatten die Reiter geschwiegen.


  Aber ein fremdartiger Chor von Tierstimmen drang aus dem nahen Dschungel bis hier her. Schreie exotischer Vögel, Geräusche gefiederter Jäger und das Zirpen von Grillen mischten sich zu einem einzigartigen Chor.


  Die Luft war von Feuchtigkeit gesättigt. Drückend lastete die Hitze auf den Reisenden.


  Dennoch erhob jetzt einer von ihnen seine Stimme.


  Sie gehörte einem breitschultrigen Mann in den Fünfzigern.


  Er trug kurzgeschorenes, graues Haar, darüber eine helle, ziemlich fleckige Schiebermütze.


  Die obersten Hemdknöpfe waren offen. Um die Körpermitte trug er einen Munitionsgürtel. Ein Smith & Wesson-Revolver vom Kaliber .38 steckte in einem Quick Draw Holster. Auf der linken Seite baumelte eine Machete vom Gürtel.


  "Was glaubst du, was wir am Oberlauf des Stoeng Sen finden werden, Ray?", fragte er.


  Ray Logan, der Mann, der die Gruppe anführte, war Mitte dreißig und dunkelhaarig. Auch er trug Revolver und Buschmesser am Gürtel.


  Hemd und Hose klebten ihm am Körper.


  "Das weiß ich nicht, Pierre", antwortete Ray Logan auf die Frage seines Begleiters.


  "Aber du hast eine Ahnung!"


  "Der glühende Feuerball am Himmel... Die Berichte von eigenartigen Lichterscheinungen, die in der gesamten Umgebung unter der Bevölkerung kursieren... Natürlich kann es sich auch um einen gewöhnlichen Asteroiden-Einschlag gehandelt haben."


  Aber daran glaubte Ray Logan nicht.


  Und das war der Grund dafür, dass er die Strapazen dieser Reise in den südostasiatischen Dschungel auf sich genommen hatte.


  Weltweit war vor einigen Wochen über diese Lichterscheinungen berichtet worden. Die wildesten Spekulationen waren ins Kraut geschossen.


  Die meisten anerkannten Astronomen glaubten an den Absturz eines Meteoriten in den Tiefen des indochinesischen Dschungels.


  Aber Ray Logan glaubte, dass es sich um etwas anderes handelte.


  Das größte Ereignis in der Geschichte der Menschheit.


  Die Landung eines außerirdischen Raumschiffs.


  Logan war der Erbe eines großen Industrie-Vermögens, das er bei geschickten Managern in guten Händen wusste. Hin und wieder ließ er sich in seiner Villa in den Hamptons auf Long Island die Bücher zeigen, ansonsten kümmerte er sich kaum um die Geschäfte.


  Er hatte einfach kein Talent dazu und war daher der Ansicht, dass es besser war, diese Dinge jemandem zu überlassen, der etwas davon verstand.


  Logan hatte schon von frühester Jugend an andere Interessen gehabt.


  Geschichten, von Außerirdischen, die die Erde heimsuchten, wie sie in Magazinen wie 'Weird Tales', 'Argosy' oder 'All Story' abgedruckt wurden, hatten seine Phantasien beflügelt.


  Zähneknirschend hatte es sein Vater hingenommen, dass Ray sich dem Studium der Archäologie und alter Sprachen hingegeben hatte. Raymond J. Logan sen. war davon ausgegangen, dass sich diese Vorliebe ebenso verflüchtigen würde wie das Interesse an Pulp Novels über glupschäugige Monster.


  Er sollte sich allerdings getäuscht haben.


  Nach dem plötzlichen Tod seiner Eltern bei einem tragischen Verkehrsunfall auf der Straße nach Montauk, Long Island, hatte Ray Logan jun. die Leitung von Logan Industries nicht selbst übernommen, sondern sie in berufenere Hände gelegt. Der junge Logan hatte sich stattdessen seinen Studien gewidmet, in denen er außergewöhnlichen Phänomenen aller Art auf die Spur zu kommen hoffte.


  Insbesondere suchte er nach Spuren außerirdischen Lebens auf der Erde.


  Seine Expeditionen hatten ihn schon in die ganze Welt geführt.


  Immer wieder jagte er Berichten von unerklärlichen Erscheinungen nach.


  So auch diesmal, als er einem abgestürzten Meteoriten in den Dschungel des uralten Khmer-Landes gefolgt war.


  "Leider gibt es hier kein Netz von seismischen Messstationen", meinte Pierre Marquanteur. Ray Logan hatte den ehemaligen Fremdenlegionär vor allem deshalb auf seine Expedition mitgenommen, weil er einerseits mit einer Waffe umzugehen wusste und andererseits sich in Indochina gut auskannte. Er sprach unter anderem fließend Khmer. Damit war er einer der wenigen Europäer, die diese Sprache beherrschten.


  Die französischen Kolonialbürokraten machten sich normalerweise nicht die Mühe, Vietnamesisch, Khmer oder einen der laotischen Dialekte zu erlernen. Und diejenigen, die es versucht hatten, waren zumeist daran gescheitert, von ein paar sehr hartnäckigen Missionaren mal abgesehen. Hin und wieder traf man auf einen Europäer, der ein paar Brocken Kantonesisch sprach, was vor allem für Geschäftsleute sehr wichtig sein konnte.


  Schließlich wurde der Handel auf dem Mekong zwischen dem Delta südlich von Saigon bis hinauf in den Kern des alten Khmer-Reiches, das vor langer Zeit einmal ganz Südostasien beherrscht hatte, in erster Linie von Chinesen beherrscht.


  Pierre Marquanteur war für Logan ein unverzichtbarer Begleiter, auch wenn ihm seine Söldnerseele etwas Unberechenbares gab.


  Aber solange Logan den Ex-Legionär bezahlte, würde dieser auch loyal sein.


  Die beiden anderen Reiter, die Logan begleiteten, waren Lon und Heng, zwei ortskundige Khmer, die sich im Übrigen auch darum zu kümmern hatten, dass die Lasttiere nicht verloren gingen. Insgesamt drei Packpferde führte die Gruppe mit sich.


  Logan hätte gerne eine größere Expedition ausgerüstet. Aber damit hätte er unweigerlich das Misstrauen der französischen Kolonialbehörden auf sich gelenkt. Es war schon schwer genug gewesen, bis hier her zu gelangen, denn offiziell war das gesamte Gebiet am Oberlauf des Stoeng Sen seit dem mysteriösen Meteoriteneinschlag ein Sperrgebiet.


  Allerdings war die französische Militärdichte in den unwegsamen Gebieten des alten Khmer-Reichs bei weitem nicht groß genug, um diese administrative, auf dem grünen Tisch der Bürokraten gesetzte Tatsache auch durchzusetzen.


  Der Morgen graute bereits, als sie Kampong Thum erreichten.


  Glutrot ging die Sonne jenseits des Stoeng Sen-Flusses auf und schimmerte geisterhaft durch die bodennahen Nebelbänke.


  Die Reitergruppe erreichte den Flusshafen, der ein einzigartiges Gewimmel aus Booten verschiedener Größe darstellte.


  In Anbetracht des kaum vorhandenen Straßennetzes waren die Wasserläufe des alten Khmer-Landes vor allem in den Dschungel-Regionen nach wie vor die wichtigsten Verkehrswege.


  Im Hafen herrschte zu dieser frühen Stunde bereits Hochbetrieb. Die Fischer waren in der Nacht rausgefahren, um ihre Netze auszuwerfen. Jetzt, gegen Morgen, kamen sie zurück, um den Fang zu bergen.


  "Fragt sich, wie wir jetzt weiterkommen", meinte Logan.


  "Ich schlage vor, wir verkaufen die Pferde und nehmen ein Boot."


  "Wird wohl das Beste sein."


  Pierre Marquanteur wandte unruhig den Kopf.


  "Was nicht in Ordnung, Pierre?"


  "Irgendetwas stimmt hier nicht."


  Auf der anderen Seite des Stoeng Sen lag Trapeang Veng, ein weiterer Flusshafen. Tagsüber verbanden Fähren die beiden Städte. Jetzt schimmerten die Häuser von Trapeang Veng wie die Schatten geisterhafter Skulpturen durch die Nebelwand hindurch, die sich über dem Fluss hielt.


  Aufgeregtes Stimmengewirr drang an die Ohren der Ankömmlinge. Und auch Heng und Lon gerieten in Unruhe.


  "Was ist los?", fragte Logan.


  "Unsere Begleiter reden etwas von bösen Walddämonen... Sie müssen wohl irgendetwas von den Leuten hier aufgeschnappt haben."


  Auffällig war in der Tat, dass sich von Dörflern kaum jemand für den Fang der Flussfischer interessierte.


  Vor einem der Häuser war ein Menschenauflauf entstanden.


  Die Leute redeten durcheinander.


  Logan stieg vom Pferd ab, gab Heng die Zügel.


  Pierre Marquanteur folgte seinem Beispiel.


  Der ehemalige Fremdenlegionär spuckte aus und wischte sich mit dem schweißfeuchten Ärmel über den Mund.


  "C'est drôle, n'est-ce pas? Hier interessiert sich offenbar keine Sau für uns!"


  Nur wenige Blicke wurden den beiden Fremden gewidmet.


  Dann verließ eine junge Frau das Haus. Sie war blond, trug enge Reithosen und ein Khaki-Hemd, das sich eng um ihre formvollendeten Rundungen schmiegte.


  Die Einheimischen wichen zurück, bildeten eine Gasse vor ihr.


  Dann begann die junge Frau in schlechtem Khmer zu reden.


  Die Antwort war nur Schweigen.


  Ob es daran lag, dass die Leute nicht antworten wollten oder die junge Frau einfach nicht verstanden, war nicht ganz eindeutig.


  "Vielleicht sollte mein Partner Ihnen bei der Übersetzung helfen?", meldete sich Logan auf Englisch zu Wort.


  Die junge Frau musterte ihn.


  "Wer sind Sie?"


  "Mein Name ist Ray Logan. Mein Begleiter Monsieur Marquanteur spricht fließend Khmer, Ma'am. Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?"


  "Clarissa von Breden. Mein Vater ist Professor Dr. Kurt von Breden, seines Zeichens Wissenschaftler und Arzt. Wir..."


  Unter den Leuten entstand ein Gemurmel. Die junge Frau brach ab und sagte: "Kommen Sie und sehen Sie sich selbst, an worum es geht. Dann werden Sie verstehen, warum die Leute so aufgebracht sind."


  Das ließ Logan sich nicht zweimal sagen.


  Er ging durch die sich bildende Gasse.


  Pierre Marquanteur folgte ihm, schob sich dabei den Hut in den Nacken.


  Sie betraten das Haus.


  Das Licht war spärlich. Eine Fackel hing an der Wand. In der Mitte des Raumes kniete in Mann in den Sechzigern. Das schüttere Haar stand etwas wirr in der Gegend herum. Der schneeweiße Anzug war fleckig. Neben ihm befand sich eine Arzttasche auf dem Boden.


  Ray Logan starrte auf jenes Etwas, das der Arzt ganz offensichtlich zum Gegenstand seiner Untersuchungen gemacht hatte.


  Auf einer Länge von gut drei Metern waren Decken über dieses ETWAS gelegt, sodass es sich nur undeutlich darunter abhob.


  "Professor von Breden?", fragte Logan.


  Der Arzt erhob sich, blickte seine Tochter etwas irritiert an.


  "Was sollen diese Leute hier?"


  "Sie werden für uns übersetzen und die Leute da draußen fragen, wo genau sie DAS DORT gefunden haben." Und dabei deutete Clarissa auf die Decken. "Die Leute verstehen mich nicht."


  "Sie wollen dich nicht verstehen, mein Kind!"


  "Aber..."


  "Sie haben Angst. Und ich kann es ihnen noch nicht einmal verdenken."


  Professor Dr. von Bredens Gesichtsausdruck wurde düster.


  "Wer sind Sie?", fragte er dann an Logan gewandt. Logan stellte sich und seinen Begleiter kurz vor. Dann fragte er: "Sie müssen jener Dr. Kurt von Breden sein, der durch einige Theorien den Unwillen seiner etablierteren Kollegen erregte."


  Von Breden lächelte matt.


  "Allerdings, der bin ich."


  "Ich habe von Ihnen gehört."


  "So?"


  "Haben Sie nicht auf einer Expedition in die Anden den lebenden Körper einer bisher unbekannten krakenähnlichen Spezies entdeckt?"


  Von Breden atmete tief durch. "Ja, das ist wahr."


  "Leider ist Ihnen nicht die nötige Aufmerksamkeit für Ihre sensationellen Entdeckungen zuteil geworden."


  "Was auch meine eigene Schuld war, denn ich habe nicht genügend Wert auf die Konservierung des Körpers dieses fremden Wesens gelegt. Ich fand ihn zwar noch lebend, aber zweifellos lag das Wesen bereits im Sterben. Kurz nachdem die Lebensfunktionen aussetzten, zersetzte sich der Körper durch äußerst aggressive Säuren, die aus dem Körperinneren kamen. Ich konnte nichts machen. Allerdings - diesmal werde ich denselben Fehler nicht noch einmal begehen..."


  Logan runzelte die Stirn.


  "Diesmal?", echote er und blickte auf die Decken.


  "Ja, vielleicht ist ihnen der eigenartige Geruch noch nicht aufgefallen, aber die Decken sind in besonderen Lösungen getränkt, die ich für diesen Fall zusammengestellt habe. Hoffentlich gelingt es mir diesmal, meinen Fund zu konservieren..."


  "Ich würde gerne einen Blick auf das Wesen werfen, Dr. von Breden."


  "Unmöglich. Der Zerfallsprozess würde unweigerlich einsetzen, wenn die Lösung, in die die Decken getränkt sind, die Säure nicht mehr neutralisieren kann..."


  Von Bredens Worte waren unmissverständlich.


  Er sprach in einem Tonfall, der keinerlei Widerspruch duldete.


  "In der Nähe ist ein Meteor abgestürzt", sagte Logan. "Jedenfalls sagt man das."


  "Ich weiß", nickte von Breden. "Und es wundert mich, dass Sie in das Sperrgebiet hineingekommen sind."


  "Oh, das war kein Problem, sofern man dem französischen Militär etwas ausweicht. Wie haben Sie das denn gemacht?"


  "Ich war einfach sehr schnell."


  "Dann sind Sie auch wegen des Meteors hier."


  "Ich glaube, dass es sich um ein außerirdisches Raumschiff handelt, das hier havariert ist."


  Logan nickte. "Ja, das denke ich auch."


  Von Breden deutete auf die Decken.


  "Sie wüssten gerne wie die Fremden aussehen, nicht wahr?"


  "Natürlich."


  "Stellen Sie sich ein tentakelbewertes, formloses Etwas vor. Ein Wesen, das sich scheinbar für keine Gestalt entscheiden konnte. Kalte Facettenaugen, eine glitschige Membran als Außenhaut... Die Fischer haben es im Wasser gefunden und hier her gebracht. Sie haben es für einen der zahlreichen hinduistischen Flussgötter gehalten, deren Kult im Verlauf der letzten tausend Jahre den Weg nach Hinterindien gefunden hat."


  "Die Leute da draußen redeten von bösen Walddämonen", gab Pierre Marquanteur zu bedenken.


  Von Breden lächelte matt. "Ich kann nur hoffen, dass sich diese Meinung nicht durchsetzt", erklärte er.


  Draußen war indessen eine Art Tumult entstanden.


  Ein Mann stürzte herein.


  Es war ein Khmer.


  Er hielt einen altertümlichen Hinterlader in der Hand, dessen Lauf durch die hohe Luftfeuchtigkeit schon sichtlich gelitten hatte und mit rostigen Stellen durchsetzt war.


  Mit grimmigem Gesicht funkelte er den Arzt an, starrte dann auf die Decken. Immer wieder rief er etwas, das außer Pierre Marquanteur niemand im Raum verstand.


  "Er meint, diese Kreatur habe das ganze Dorf spirituell verunreinigt. Auch uns. Und wir sollten so schnell wie möglich verschwinden, sonst würden wir Unglück über alle hier bringen", übersetzte Marquanteur.


  Er versuchte, den Mann zu beruhigen.


  Ein weiterer Mann drängte in den Raum hinein. Er hielt eine Machete in der Hand.


  Sein Blick war scheu.


  Offenbar hatte die nackte Furcht bislang verhindert, dass jemand sich dem konservierten Wesen näherte.


  Aber die Angst schien die Dörfler inzwischen verlassen zu haben.


  Weitere Männer drängten herein.


  Logan zog seine Pistole, feuerte in die Luft.


  Alle Anwesenden erstarrten.


  "Ob Sie unsere Probleme auf diese Weise lösen, möchte ich stark bezweifeln", kommentierte Clarissa von Breden diese Vorgehensweise auf leicht schnippische Art.


  Ray Logan fand, dass sie ihren Kopf für die Bredrouille, in der sie steckte, immer noch reichlich hoch trug. Aber er hütete sich davor, dazu auch nur eine einzige Silbe zu sagen.


  Er wandte sich an Marquanteur.


  "Sag ihnen, dass wir wissen müssen, woher dieses Wesen kommt? Wo es gefunden wurde? Wir werden es dann dorthin zurückbringen!"


  "Was fällt Ihnen ein!", mischte sich Clarissa ein. "Dieser Fund gehört an die Öffentlichkeit!"


  "Das nächste naturkundliche Museum ist leider ein paar tausend Meilen entfernt, Teuerste", erwiderte Logan. "Und außerdem scheint mir, dass diese Leute ziemlich unangenehm werden können, wenn wir auf ihre Ängste nicht eingehen!"


  "Pah! Aberglauben!", rief Clarissa.


  "Möglich. Aber gleichgültig, ob dies nun ein Walddämon, Flussgott oder Außerirdischer ist - diese Leute sind in der Mehrzahl!"


  "Er hat recht!", sagte Kurt von Breden. "Vielleicht können wir auf diese Weise das Präparat retten!"


  Das Präparat, durchzuckte es Logan.


  Der kalte Terminus des Arztes für ein Wesen, das noch vor gar nicht langer Zeit zweifellos gelebt hatte. Zumindest, als die Fischer es gefunden und hier her gebracht hatten, denn andernfalls hätte sich die Kreatur ja nach den Erkenntnissen Dr. von Bredens augenblicklich zersetzt.


  Ein Wesen, das vermutlich eine unendlich lange Reise hinter sich hatte.


  Eine Reise, von der sich kein lebender Mensch auch nur annähernd eine angemessene Vorstellung zu machen in der Lage war.


  Marquanteur verhandelte indessen mit den Khmer. Immer weitere Männer drängten herein. Viele mit Hacken und Macheten bewaffnet.


  Ein zahnloser Dorfältester wurde herbeigeholt. Die Sache schien kompliziert zu sein.


  "Ich nehme an, Sie wollen auch den Ursprung dieses Wesens kennen lernen", wandte Ray Logan sich an die von Bredens.


  Clarissa hob das Kinn und enthielt sich einer Antwort.


  Ihr Vater nickte.


  "Was auch immer dort im Dschungel an der Absturzstelle geschehen ist, es könnte den Lauf der Welt verändern!"


  "Vermutlich wird man die Tatsachen gar nicht zur Kenntnis nehmen", war Clarissa deutlich skeptischer. "Es ist doch immer dasselbe. Erinnere dich an die Südamerika-Expedition, Dad!"


  "Damals hatte ich keine Beweise, aber diesmal..."


  Sie seufzte.


  Pierre Marquanteur meldete sich nun zu Wort.


  "Sie sind damit einverstanden, wenn wir das Wesen fortbringen. Die Fischer sind am Oberlauf des Stoeng Sen, etwa eine Tagesreise mit dem Boot von hier aus, darauf gestoßen."


  "Wir brauchen ein Boot. Und eine Mannschaft!"


  "Solange man hier noch der Meinung war, dass es sich um eine Inkarnation des Flussgottes Kanandravindroman handelt, hätten die Dörfler Schlange gestanden, um uns mit ihren Booten zu Diensten zu sein."


  Von Breden hob die Augenbrauen.


  "Und jetzt?"


  Marquanteur grinste verbissen.


  "Jetzt glauben sie, dass Sie den Walddämon Nol Phum vor sich haben. Hier aus dem Dorf wird uns ums Verrecken niemand flussaufwärts bringen!"


  "Dann sollen sie einen der chinesischen Händler fragen", schlug Logan vor. "Wir verkaufen unsere Pferde und können einen guten Preis zahlen..."


  Pierre Marquanteur nickte. "Das könnte die Lösung sein", murmelte er, bevor er wieder auf Khmer zu verhandeln begann.


  1


  Es fand sich schließlich ein Händler, der bereit war, die Gruppe mitsamt ihrer absonderlichen Fracht flussaufwärts zu bringen. Der Bootseigner hieß Sung und war Chinese. Er teilte den Geisterglauben der Khmer nicht. Sein Boot hieß L'OISEAU DE FEU ('Feuervogel') und war für hiesige Verhältnisse schon recht groß. Es hatte sogar eine kleine Kajüte.


  Sung war ein kleiner, gedrungener Mann mit blauschwarzem Haar und undurchdringlichen Gesichtszügen. Er legte Wert darauf, zur Hälfte Franzose zu sein, da sein Vater ein französischer Kolonialoffizier gewesen sei. Normalerweise nahm er keine Passagiere mit, sondern beförderte Handelsgüter. Aber die Bezahlung überzeugte ihn. Logan überließ ihm die Pferde, die ein in Kampong Thum ansässiger Verwandter für ihn verkaufen würde.


  Das wog eine Handelsfahrt allemal auf.


  Sung hatte gute Laune, als sie aufbrauchen.


  Seine beiden annamitischen Angestellten hingegen wirkten alles andere als begeistert, zumal sie mithelfen mussten, den in Decken gehüllten Körper des Tentakelwesens an Bord zu bringen.


  Zu diesem Zweck wurde eine große Cargo-Kiste genommen, die von Dr. von Breden mit entsprechenden Chemikalien präpariert wurde.


  Diese Prozedur zog sich bis zum Mittag hin. Schließlich musste bei der Umbettung des Tentakelwesens mit äußerster Vorsicht vorgegangen werden.


  Niemand wusste schließlich - auch Dr. von Breden nicht - durch was die Selbstauflösung des Kadavers letztlich ausgelöst wurde.


  Dieses mal wollte Dr. von Breden sein Präparat um jeden Preis erhalten und nicht wieder mit leeren Händen vor einer hämischen Fachöffentlichkeit dastehen, die nichts besseres zu tun hatte, als einen Außenseiter ihrer Zunft nach allen Regeln der Kunst zu verhöhnen.


  Dann endlich konnte die L'OISEAU DE FEU ablegen.


  Die Khmer-Begleiter Lon und Heng fuhren nur widerwillig mit, wie ihren Gesichtern überdeutlich anzusehen war.


  Die Furcht war ihnen anzusehen.


  Sun verlachte sie als abergläubische Narren. Er jedenfalls würde sich wegen ein paar grausiger Erzählungen von zweifelhaftem Wahrheitsgehalt ein gutes Geschäft nicht vermasseln lassen.


  "Und wenn uns doch jemand in die Quere kommen sollte, habe ich das hier", meinte er dann an Logan gewandt und holte eine geladene Maschinenpistole amerikanischer Bauart hervor. Sie wies das typische runde Trommelmagazin auf. "So etwas braucht man hier...Schon wegen der Banditen", meinte er.


  "Die dürften unser geringstes Problem sein", murmelte Logan daraufhin vor sich hin.


  Die heißen Tage vergingen einer wie der andere, während sich die L'OISEAU DE FEU den Stoeng Sen hinaufquälte.


  Der Motor machte auf Ray Logan alles andere als einen soliden Eindruck. Und was die Treibstoffvorräte anbetraf, so schien der Schiffseigner wohl ebenfalls fest mit dem Beistand übernatürlicher Kräfte zu rechnen.


  Die feuchte Hitze und die Moskitos setzten der Besatzung stark zu.


  Vor allem auf Dr. Kurt von Breden traf dies zu.


  Tag und Nacht wurde die Besatzung der L'OISEAU DE FEU von den eigenartigen Geräuschen des Urwaldes umgeben. Ein geradezu gespenstischer Chor, der von wucherndem Leben kündete. Das undurchdringliche Grün wimmelte nur so von Lebendigkeit.


  Unheimliche Schreie, das Schlagen großer Vogelschwingen und das Rascheln von Blättern mischten sich zu einem eigentümlichen Klangteppich, der jedem unvergesslich bleiben musste, der ihn einmal gehört hatte.


  Eine Woche lang ging es immer weiter den Stoeng Sen hinauf.


  Die L'OISEAU DE FEU legte in einigen kleineren Ortschaften an, die am Flussufer lagen. Pierre Marquanteur schnappte haarsträubende Geschichten von unheimlichen Dämonenwesen auf, die im Dschungel flussaufwärts ihr Unwesen trieben. Die Beschreibungen dieser Wesen ähnelten jener Tentakelspezies, von der Dr. von Breden ein Exemplar konserviert hatte. Einmal erlebten sie, wie die Bewohner einer Ortschaft sogar einen kostbaren Zebu geopfert hatten, um die 'Dämonen', wieder zu besänftigen...


  Es war zweifelhaft, ob diese Art Dämonen darauf reagieren würde...


  Wohin Logan und seine Begleiter auch kamen, fanden sie eine Atmosphäre tiefster Verstörung unter den Bewohnern der Gegend vor.


  "Hast du die Blicke der Leute gesehen, Ray?", fragte Pierre Marquanteur, als er später zusammen mit Ray Logan am Bug der L'OISEAU DE FEU stand und sich eine Gauloises ansteckte.


  "Ja", murmelte Logan.


  "Sie haben uns angesehen wie Todgeweihte."


  "Wenigstens hat Sung seine gute Laune bis jetzt behalten."


  "Wenn sich daran etwas ändern sollte, wird's brenzlig."


  "Meinst du, der Chinese setzt uns einfach ans Ufer?"


  "Mitsamt diesem eingepökelten Tentakelwesen, Ray!"


  Logan atmete tief durch.


  Er fühlte, dass er nahe am Ziel war. An jenem Ziel, dem er schon jahrelang hinterher jagte.


  "Was glaubst du, was uns an der Absturzstelle erwartet, Ray?"


  "Ich habe keine Ahnung!"


  "Was hältst du von Professor von Breden?"


  "Schwer zu beurteilen, Ray." Ein Lächeln glitt über das Gesicht des ehemaligen Fremdenlegionärs. Dann zuckte er die Achseln. "In meinen Augen gibt es da nur zwei Möglichkeiten: Entweder er ist wirklich ein genialer Forscher, der auf ein großes Geheimnis gestoßen ist oder..."


  "Oder?", echote Logan.


  "Oder er ist ein Verrückter."


  "Wenn er ein Verrückter ist, dann sind wir es auch."


  "Ich weiß nicht, ob das ein Trost ist, Ray."


  "Für mich schon."


  "Na, dann..."


  Eine Pause des Schweigens entstand. Das Motorengeräusch der L'OUISEAU DE FEU übertönte größtenteils das vielstimmige Dschungelkonzert. Wir sind an einem Ort, an dem wir nicht sein sollten, ging es Logan durch den Kopf. Ein eigenartiges, unbehagliches Gefühl machte sich in seiner Magengegend bemerkbar. Er hatte keine Furcht, aber ihm wurde bewusst, dass die Gruppe einem Phänomen auf der Spur war, dessen Enthüllung zweifellos den Lauf der Geschichte verändern musste. Die erste Begegnung eines Menschen mit einem Außerirdischen, auch wenn das erste Exemplar, auf das wir gestoßen sind, nicht mehr lebte... Logan wischte sich den Schweiß von der Stirn. Seine Kleider waren durchgeweicht. Kambodscha glich zu dieser Jahreszeit einer Waschküche. Die Hitze war in Verbindung mit der hohen Luftfeuchtigkeit beinahe unerträglich. Sie lähmte sowohl Körper als auch Geist. Logan hatte zwischenzeitlich immer wieder das Gefühl gehabt, in einer Art Traum zu leben.


  In einem Zustand, bei dem man zur Hälfte wach, sich zur anderen Hälfte jedoch in einer Art Dämmerschlaf befand.


  "Was glaubst du, was diese Außerirdischen oder worum immer es sich sonst bei diesen eigenartigen Kreaturen handeln mag, im Schilde führen?", fragte Pierre Marquanteur schließlich.


  Ray Logan zuckte die Achseln.


  "Wir wissen so gut wie nichts über sie. Alles, was wir haben ist ein toter Körper, den die Bewohner dieses Landes für einen Walddämon halten."


  "Meiner Ansicht nach verfügt eine Spezies, die in der Lage ist, den Abgrund zwischen den Welten zu überwinden, bestimmt auch über eine fortgeschrittene Waffentechnologie", meinte Pierre Marquanteur. "Es wäre vielleicht nicht gerade ratsam, sich den Zorn dieser Tentakelwesen zuzuziehen."


  "Vielleicht haben wir das schon", erwiderte Logan, "und zwar ohne, dass wir uns dessen bewusst wären."


  Marquanteurs Blick wurde düster. Er verstand genau, was Logan meinte.


  "Wenn weiße Seefahrer in der Vergangenheit eine Insel erreichten, auf der die Eingeborenen den Leichnam eines Europäers wie eine Reliquie mit sich herum trugen, so wurde wahrscheinlich meistens kurzer Prozess gemacht."


  "Richtig", nickte Logan. "Nur, dass im Moment vielleicht die gesamte Menschheit, sich in der Rolle der unzivilisierten Eingeborenen befindet."


  "Ich hoffe wirklich, dass du Unrecht hast, Ray. Mon dieu, c'est ne-pas drole." Marquanteur rückte etwas näher an Logan heran und sprach jetzt in gedämpften Tonfall. "Der chinesische Schiffseigner gefällt mir übrigens nicht."


  "Monsieur Sung?"


  "Genau."


  "Wir sollten ihn im Auge behalten. Er ist zwar nicht abergläubisch und auch nicht so ein Angsthase wie diese Khmer, aber wenn es hart auf hart kommt, werden wir uns nicht auf ihn verlassen können."


  "Ich weiß."


  In diesem Augenblick trat Clarissa von Breden an Deck. Sie atmete tief durch, wischte sich mit einer fahrigen Geste eine Strähne aus dem Gesicht. Das Hemd klebte ihr am Körper. Ein mattes Lächeln spielte einen Augenaufschlag lang um ihre vollen Lippen, als sie Logan sah.


  Der Amerikaner ging auf die Frau zu. Marquanteur blieb im Hintergrund, zündete sich eine Gauloises an, was ihm erst im zweiten Versuch gelang. Die Streichhölzer waren feucht geworden.


  "Merde", fluchte er. "C'est encroyable."


  Die Feuchtigkeit war einfach überall, drang überall hin und machte offensichtlich selbst einem Mann wie Marquanteur zu schaffen, der an diese klimatischen Bedingungen mehr als jeder andere Weiße gewöhnt war.


  Clarissa von Breden trat an die Reling, rang erneut nach Luft.


  "Gibt es irgendwelche Schwierigkeiten?", fragte Ray Logan.


  Clarissa nickte. "Das kann man wohl sagen."


  "Schwierigkeiten welcher Art?"


  "Es hängt mit dem Präparat zusammen", berichtete Clarissa von Breden.


  "Was ist damit?", fragte Logan.


  "Es zersetzt sich."


  "Trotz der Maßnahmen der Konservierung, die Ihr Vater angewendet hat?"


  "Ja. Und es besteht die Gefahr, dass wir das Präparat vollständig verlieren. Mein Vater tut zwar alles, was er kann, aber so wie es aussieht..."


  Sie sprach nicht weiter, verschränkte jetzt die Arme unter der Brust.


  "Sie benutzen denselben teilnahmslos, kalten Begriff, wie Ihr Vater", stellte Logan schließlich nach einer Pause fest.


  Clarissa sah ihn erstaunt an.


  "Wovon sprechen Sie, Mr. Logan?"


  "Nennen Sie mich Ray."


  "Vielleicht, wenn wir uns etwas besser kennen", erwiderte sie.


  "Ganz, wie Sie wollen."


  "Was für einen Begriff meinten Sie?", fragte Clarissa.


  "Sie sprachen von diesem Wesen als Präparat."


  Sie lächelte. "Und das erscheint Ihnen kalt und teilnahmslos?"


  "Ist es das nicht? Über den toten Körper eines Bekannten würden Sie sicherlich anders reden."


  "Diese Wesen ist kein Bekannter", gab Clarissa von Breden zu bedenken.


  "Das ist allerdings richtig. Aber es ist ein Lebewesen, zumindest war es das. Ein Lebewesen, das intelligent genug war, um den Abgrund zwischen den Sternen zu überbrücken."


  "Verzeihen Sie mir den kühlen Blick der Wissenschaftlerin."


  "Ihnen verzeihe ich doch alles, Clarissa."


  "Ihre gönnerhaften Sprüche können Sie sich sparen", erwiderte Clarissa von Breden kühl.


  "Geben Sie es zu."


  "Was?"


  "Dass Sie auch zu den Männern gehören, die glauben, dass eine Frau nicht logisch denken kann. Wenn man wie Sie viel im Dschungel unterwegs ist, dann kommt man doch vielleicht nicht oft dazu eine Zeitung zu lesen, sonst hätten Sie sicherlich längst von den Arbeiten einer Madame Curie gehört."


  "Denken Sie mal an, ich habe davon gehört."


  "Aber Sie scheinen nichts verstanden zu haben."


  "Immerhin habe ich verstanden, dass Sie eine sehr schlagfertige Frau sind. Im Übrigen sind wir demselben Geheimnis auf der Spur und ich finde, da sollten wir an einem Strang ziehen."


  "Schön, dass Sie das auch so sehen, Mr. Logan."


  "Clarissa!", rief jetzt Professor von Breden, der sich unter Deck befand.


  "Mein Vater braucht meine Hilfe", sagte Clarissa.


  "Wenn ich irgendetwas für Sie tun kann?"


  "Im Moment nicht, Mr. Logan."


  "Ich stehe Ihnen gerne zur Verfügung."


  "Wie gesagt, im Moment reicht es völlig, wenn Sie mich respektieren." Mit diesen Worten drehte sie sich um und stieg wieder unter Deck.


  "Touché, Ray", hörte der Amerikaner Pierre Marquanteur hinter sich sagen.


  Logan drehte sich herum.


  Pierre Marquanteur grinste breit. "Die ist nicht auf den Mund gefallen, was? Wird Zeit, dass bei dir mal jemand das letzte Wort hat, Ray."


  "Hey, ich bezahle dich dafür, dass du auf meiner Seite bist, Pierre", erwiderte Logan.
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  Die L'OISEAU DE FEU erreichte zwei Tage später das Dorf Teng Phong. Das Gebiet, in dem sich die Gruppe befand, schien recht dünn besiedelt zu sein, denn seit ihrem Aufbruch aus Kampong Thum waren sie auf keinerlei Spuren menschlicher Besiedlung gestoßen. Nicht ein einziges Flussboot war der L'OISEAU DE FEU auf dem Stoeng Sen entgegengekommen.


  Als das Boot den Flusshafen von Teng Phong erreichte, setzte gerade die Dämmerung ein.


  Eigentlich der ideale Zeitpunkt für die Fischer, um mit ihren Booten hinauszufahren und die Netze auszulegen.


  Aber für die Fischer dieses Dorfes schien das nicht zu gelten.


  Die Boote lagen sämtlich in dem kleinen Flusshafen und nirgendwo machte sich jemand daran, irgendwelche Vorbereitungen für einen nächtlichen Fischzug zu treffen.


  Die Männer standen in kleinen Gruppen in der Nähe der Anlegestellen herum und blickten der L'OISEAU DE FEU mit misstrauischen Blicken entgegen.


  "Mit Verlaub, aber die scheinen sich nicht gerade darüber zu freuen, uns zu sehen", knurrte Pierre Marquanteur düster, der zusammen mit Logan im Bug des Flussbootes befand.


  Unruhe entstand unter den Leuten an den Landungsstegen.


  Das Stimmengewirr drang bis zur L'OISEAU DE FEU hinüber.


  Einige Männer liefen laut rufend zu den Hütten des Dorfes.


  Wenig später kehrten die ersten von ihnen zurück.


  Sie trugen Macheten in den Händen, schwangen sie über den Köpfen. Einige hatten auch altmodische Hinterlader dabei.


  "Merde! Da braut sich etwas zusammen", murmelte Pierre Marquanteur düster. Er zog seine Waffe aus dem Futteral, überprüfte die Ladung des Smith & Wesson-Revolvers vom Kaliber .38 Special.


  "Verstehst du, was sie sagen?", fragte Logan.


  "Genug, um zu bemerken, dass diese Leute auf unsere Gesellschaft offenbar keinen Wert legen!"


  Sun, der chinesische Schiffseigner der L'OISEAU DE FEU wedelte aufgeregt mit den Armen herum und redete auf seine beiden Khmer-Gehilfen ein, die ziemlich ratlos dastanden.


  Einer von ihnen befand am Ruder.


  Sun jagte ihn mit ein paar lautstarken Verwünschungen davon.


  Logan lief zu ihm, um ihn zu fragen, was er vorhatte.


  Der Schiffseigner versuchte lächelte nichtssagend.


  Ein Lächeln, das einer Maske glich.


  "Machen Sie sich keine Sorgen, Monsieur Logan", meinte Sun. "Ich lege schon seit vielen Jahren regelmäßig in diesem Dorf an. Die Bewohner sind friedlich."


  "Aber irgendetwas regt die Dorfbewohner auf", sagte Logan.


  Sun sah den Amerikaner mit regungslosem Gesicht an.


  "Ich hoffe nicht, dass sich schon herumgesprochen hat, was Sie an Bord gebracht haben. Dieses..." Er suchte nach dem richtigen Wort, verzog dann das Gesicht und fuhr fort: "Dieses Monstrum! Monsieur, ich möchte keinen Ärger. Mit niemandem. Weder mit diesen Khmer-Barbaren, noch mit irgendjemandem sonst."


  "Worauf wollen Sie hinaus?"


  "Ist das so schwer zu erraten? Sie können froh sein, dass ich Ihre Gruppe überhaupt transportiere... Mit diesem merkwürdigen etwas an Bord, das die Waldmenschen hier für einen Dämon oder dergleichen halten."


  "Sie wollen das Ding in den Fluss werfen, wenn es Ärger gibt?"


  "Notfalls ja, Monsieur Logan."


  "Warum reden Sie mit mir darüber? Sprechen Sie mit Professor von Breden."


  "Ich hatte gedacht, dass Sie etwas praktischer veranlagt sind und mehr Verständnis für meine Lage aufbringen!"


  Vielleicht löst sich das Problem ja von ganz allein, ging es Logan durch den Kopf.


  Logan blickte zum Dorf hinüber. Das aufgeregte Stimmengewirr wurde immer lauter, übertönte nun deutlich den Schiffsmotor.


  Inzwischen war Professor von Breden an Deck gekommen.


  Sein Gesicht wirkte blass.


  Clarissa war bei ihm.


  Logan beobachtete die beiden.


  Sie unterhielten sich kurz und recht leise. Logan konnte kein Wort davon verstehen.


  Die L'OISEAU DE FEU legte an.


  Heng, einer der beiden Khmer-Gehilfen des Schiffseigners sprang vom Bug aus an Land und begann damit, das Boot zu vertäuen.


  Pierre Marquanteur war der zweite Mann, der auf den Steg sprang. Er unterstützte Heng dabei, das Flussboot richtig zu vertäuen.


  Sun begann jetzt - noch vom Boot aus - auf die am Ufer stehenden Khmer einzureden. Er beherrschte deren Sprache einigermaßen, obgleich er für seine Ausführungen auch ausgiebig die Hände zu Hilfe nahm.


  Offenbar gelang es dem Chinesen tatsächlich, die ziemlich aufgebrachte Menge am Ufer zu beruhigen.


  Logan sah sich das Treiben dort eine Weile schweigend an, dann lief er zu von Breden und seiner Tochter.


  "Ich habe gehört, dass es Probleme mit dem...Präparat gibt", meinte er. Logan hatte gezögert, ehe er das Wort Präparat aussprach, was Clarissa von Breden mit einem triumphierenden Lächeln quittierte.


  Kurt von Breden atmete tief durch, wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn.


  "Es ist diese verfluchte Hitze", sagte er. "Außerdem gehen in dem Körper dieses Außerirdischen chemische Prozesse vor sich, die außerhalb unseres bisherigen Erkenntnishorizontes liegen... Aber im Moment scheint es so, als hätte sich der Zersetzungsprozess zumindest verlangsamt. Ich wusste ja, wonach ich hier in Indochina suchte und deswegen hatte ich natürlich einige Chemikalien dabei, von denen ich mir eine konservierende Wirkung versprach..."


  "Und? Sind Sie mit der Wirkung zufrieden?"


  "Nein, Mr. Logan. Ganz und gar nicht." Er hob die Schultern. "Wir wissen einfach zu wenig über diese Wesen, das ist das Problem!"


  3


  Logan, der Professor und Clarissa gingen schließlich auch von Bord. Die Lage hatte sich einigermaßen stabilisiert. Das war vor allem Suns Verdienst. Ihn kannten sie. Und bis zu einem gewissen Grad vertrauten sie ihm auch.


  "Was hat die Leute so beunruhigt?", wandte sich Logan an den Chinesen.


  "Sie sollten die Sprache dieses Landes lernen, Monsieur Logan!", erwiderte Sun. "Das hat viele Vorteile. Einer davon ist, dass man Sie nicht so leicht übers Ohr haut, wie man bei Ihnen, glaube ich, sagt."


  "Ich werde es nachholen, wenn ich mal Zeit habe, Mr. Sun."


  "Also tun Sie es nie!"


  "Und wenn schon!"


  "Diese Leute waren zunächst so misstrauisch, weil sie Sie und Ihren Gefährten Marquanteur gesehen haben..."


  "Sehen wir so furchterregend aus?"


  "Vor kurzem waren ein paar Weiße hier. Europäer oder Amerikaner. Und die müssen ziemlich schlimm hier gewütet haben. Alors, comment ca dire en anglais? Sie haben ein paar Männer erschossen und einige weitere gezwungen, sie als Träger zu begleiten."


  "Als Träger?"


  "Ja, sie brauchten Träger für ihre Expedition."


  "Was suchten sie denn?"


  Sun sprach einen etwas älteren Khmer an.


  Dieser antwortete. Sun musste noch einmal zurück fragen, da er die Antwort offenbar nicht auf Anhieb verstand. Schließlich sagte der Chinese: "Sie wollten die Stelle finden, an der der Stern abgestürzt ist... Ja, so hat dieser Mann es ausgedrückt!"


  "Dann haben diese Leute dasselbe Ziel gehabt wie wir", stellte Logan düster fest.


  "Diese Leute meiden das Gebiet, in dem der Stern abstürzte, wie sie es nennen."


  "Aberglaube?"


  "Sie können es so nennen, Logan."


  "Und wie würden Sie es nennen, Sun?"


  "Vorsicht."


  "Ist wohl immer eine Sache des Standpunkts."


  "Sie sagen es."


  "Fragen Sie den Mann danach, wie diese Weißen aussahen. Ob er sich an irgendwelche Besonderheiten erinnern kann."


  "Bin ich Ihr Dolmetscher?"


  "Na los, machen Sie schon!"


  Sun atmete tief durch. Seine Lippen bewegten sich, formten Worte auf Khmer. Pierre Marquanteur näherte sich, hörte mit kritischer Miene zu.


  Der Alte antwortete.


  Sun fragte ein paarmal nach.


  Schließlich war es Marquanteur, der die Worte des Alten übersetzte.


  "Der Anführer dieser Weißen hatte links nur ein halbes Ohr", erklärte der ehemalige Fremdenlegionär. "Kennst du zufällig jemanden, der sich abstürzende Sterne interessiert und dem irgendjemand das halbe Ohr weggesäbelt hat?"


  "Sehr witzig, Pierre!"


  "Hätte ja sein können!"


  "Wir müssen wissen, wo dieses Halbohr mit seinen Leuten hingezogen ist!"


  Pierre Marquanteur formulierte die Frage auf Khmer. Die Augen des Alten flackerten unruhig. Er wechselte ein paar nervöse Blicke mit den anderen Dörflern, die um ihn herumstanden.


  Ein paar Worte wurden hin und her gewechselt.


  "Sie sind im Dschungel verschwunden", gab Pierre Marquanteur schließlich die Aussagen der Dörfler wieder. "Es gab ein paar Männer, die versucht haben, ihnen zu folgen..."


  "Was wurde aus ihnen?", hakte Logan nach.


  "Keiner von ihnen ist zurückgekehrt. Ich nehme an, dieses Halbohr und seine Bande haben kurzen Prozess mit ihnen gemacht."


  "Ja, das ist zu befürchten..."


  Mr. Sun meldete sich jetzt zu Wort. "Ich schlage vor, dass wir zuerst einmal die Geschäfte erledigen."


  "An was anderes können Sie wohl gar nicht denken, was?", höhnte Pierre Marquanteur.


  Der Chinese wirkte keineswegs beleidigt. Zumindest zeigte er es nicht. "Die Leute hier sind ziemlich aufgeregt. Es wird eine Weile dauern, bis sie wieder einigermaßen vernünftig sind."


  "Sie müssen es ja wissen", knurrte Marquanteur und verzog das Gesicht dabei.


  Logan wandte sich an den ehemaligen Fremdenlegionär und forderte: "Sag den Leuten, dass wir mit diesem Halbohr nichts zu tun haben. Nicht das Geringste!"


  "Wie du willst, Ray..."


  Pierre Marquanteur brachte die entsprechenden Sätze ziemlich fließend auf Khmer heraus. Die Dörfler hörten ihm interessiert zu. Vielleicht glauben sie uns, vielleicht auch nicht, dachte Logan . Aber ob wir aus den Leuten hier noch irgendwelche brauchbaren Informationen herausbekommen werden, ist doch sehr fraglich...
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  Sun kündigte an, mindestens zwei Tage in dem Dorf zu bleiben. Am Boot waren einige, kleinere Reparaturen durch zu führen. Schlingpflanzen hatten sich in einer der Schrauben hineingedreht. Die Aufgabe, das wieder in Ordnung zu bringen, halste Sun seinen beiden Khmer-Gehilfen auf, die immer wieder in das schlammige Flusswasser des Stang-Sen hinabtauchen mussten.


  Die Probleme mit der Konservierung des Präparats spitzten sich zu. Die Dunkelheit war bereits hereingebrochen, als Logan in den Bauch der L'OISEAU DE FEU hinabstieg, wo der Kadaver des krakenähnlichen Wesens untergebracht worden war.


  Der flackernde Schein einer Öllampe erfüllte den Raum mit gelblichem Licht. Schatten tanzten auf den angestrengt wirkenden Gesichtern von Kurt von Breden und seiner Tochter Clarissa.


  Logan entging der scharfe Geruch nicht, der in der Luft hing. Selbst in der vergleichsweise kühlen Nacht war es hier unten sehr stickig. Wie viel schlimmer mussten die Luftverhältnisse am Tag sein, aber von Breden und seine Tochter hatten beinahe den ganzen Tag über hier unten ausgeharrt. Verzweifelt hatten sie versucht, das Präparat zu erhalten. Schließlich war es vielleicht der erste vorzeigbare Beweis für die Anwesenheit außerirdischer Intelligenzen auf der Erde.


  "Wir haben verloren", sagte van Breden düster. Er nahm die Öllampe, hielt sie so, dass das Licht mehr auf den zerfallenden Körper des Krakenwesens fiel.


  "Dieses Wesen zerfällt vor unseren Augen", sagte er. "Ich habe einige Proben genommen, die ich vielleicht konservieren kann. Mehr ist nicht möglich."


  Von Breden wandte den Kopf, blickte Logan einige Augenblicke lang nachdenklich an.


  "Wahrscheinlich verstehen Sie gar nicht, was das für mich bedeutet", fuhr er dann fort. "Es ist die größte Niederlage meines Lebens."


  Er reichte Clarissa die Petroleumlampe. Sie leuchtete ihm.


  Kurt von Breden zog die Decken ein wenig zurück, die den Kadaver des krakenartigen Wesens bedeckten. Ein intensiver Geruch der Fäulnis stieg auf.


  Von Breden schien das nichts auszumachen. Logan hingegen musste sich überwinden, um nicht einen Schritt zurück zu treten. Im Schein der Petroleumlampe sah er jetzt genauer, was von Breden gemeint hatte. Der Körper des Wesens war in einem fortgeschrittenen Zustand der Verwesung.


  "Es macht fast den Anschein, als ob hier ein postmortaler Selbstzerstörungsmechanismus abläuft, der dafür sorgt, dass letztendlich alle stofflichen Überreste dieses Wesens durch chemische Reaktionen in Energie umgewandelt werden."


  "Ich halte es sogar für möglich, dass dieser Prozess künstlich herbeigeführt ist, etwa durch die Einnahme bestimmter Substanzen."


  Logan nickte leicht.


  "Eine Spezies, die dazu in der Lage ist, die Abgründe des Weltraums zu überwinden, dürfte über entsprechende pharmakologische Möglichkeiten verfügen."


  "Ja, das ist auch meine Auffassung", sagte von Breden. "Im Übrigen ergäbe das auch Sinn, denn offenbar sind die Außerirdischen daran interessiert, die Tatsache geheim zu halten, dass sie offenbar regelmäßig auf der Erde landen."


  "Was glauben Sie, ist das Ziel dieser Wesen?", fragte Logan.


  "Ich weiß es nicht", gestand der Professor. "An dieser Stelle würden wir uns vollständig in das Reich der Spekulationen begeben."


  "Möglicherweise versorgen sie sich hier mit irgendwelchen Rohstoffen, die sie brauchen. Andererseits glaube ich nicht, dass die Erde so einzigartig ist, wenn man in kosmischen Dimensionen denkt, so dass ich mich frage, warum sie ausgerechnet hier landen."


  "Wir werden uns mit unserer Suche nach diesem gelandeten Raumschiff wohl sehr beeilen müssen", erklärte Logan.


  Clarissa von Breden verstand sofort, worauf der Amerikaner hinaus wollte. "Sie wollen darauf hinaus, dass dieses Schiff mit einem ähnlichen Mechanismus versehen sein könnte."


  "Über Selbstzerstörungsmechanismen im anorganischen Bereich verfügt sogar unsere bescheidene Technologie bereits", erwiderte er. Logan vermied es, tief durch zu atmen.


  Von Breden bedeckte die sterblichen Überreste des Außerirdischen wieder mit den grau gewordenen, mit chemischen Lösungen durchtränkten Decken.


  "Wenn wir ausreichend Natron hätten, dann könnten wir vielleicht diesen Kadaver so konservieren, wie es die alten Ägypter getan haben, aber ich fürchte das gesamte Natron von Französisch-Indochina würde nicht ausreichen", murmelte von Breden. Er erhob sich.


  Bevor sie den stickigen Innenraum verließen, hielt von Breden Logan noch einen Augenblick zurück.


  "Ich habe das Gefühl, dass man diesem Chinesen nicht trauen kann", sagte er. "Der verfolgt nur seine eigenen Interessen."


  "Da haben Sie zweifellos recht", nickte Logan. "Was schlagen Sie vor? Sollen wir weiter an Bord der L'OISEAU DE FEU bleiben und den Stoeng-Sen bis zu seinen Quellen hinauffahren?"


  "Ich weiß nicht, ob das etwas bringt."


  "Nun, wenn wir einfach in den Dschungel hineingehen und nach diesem Raumschiff suchen, dann ist das wie die berühmte Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen", erwiderte Logan. "Ich glaube nicht, dass das besonders erfolgreich wäre. Zumal wir uns hier überhaupt nicht auskennen und sich weder Träger noch Führer organisieren ließen. Sie haben doch gesehen, wie viel Angst diese Dörfler haben."


  "Ja", nickte van Breden. "Das mag sein. Aber, wenn wir in jedem Dorf abwarten müssen bis Mr. Sun seine Geschäfte abgewickelt hat, werden wir das Raumschiff nie erreichen. Zumindest nicht, bevor die Außerirdischen dafür gesorgt haben, dass es vollkommen verschwindet. Ich glaube nämlich, dass Sie mit Ihrer Vermutung Recht haben, Mr. Logan."


  "Wir müssen uns das Kartenmaterial genau ansehen", erwiderte Logan. "Vielleicht finden wir irgendwelche Anzeichen, die uns einen genaueren Hinweis auf die Lage des Raumschiffs geben könnten."


  "Wahrscheinlich ist es bei der nicht gerade sanften Landung zu einer gewaltigen Druckwelle gekommen", mischte sich jetzt Clarissa ein.


  Logan sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. "Worauf wollen Sie hinaus?"


  "Mein Vater und ich waren, wie Sie ja wissen, in Südamerika und haben dort nach Spuren der Außerirdischen gesucht. Es gab dort einen Platz, an dem wir eine Landung vermuteten, die ebenfalls bewaldet gewesen ist."


  "Gewesen?", fragte Logan.


  "Ja. Offenbar knicken die Bäume bei einer von diesen Raumschiffen verursachten Druckwelle wie die Streichhölzer um."


  "Wenn das bei jeder Landung der Fall wäre, hätte man sicher schon mehr von diesen Fremden gehört", gab Logan zu bedenken.


  "Das kommt drauf an, je nach dem wie groß dieses Gebiet ist. In Südamerika waren es mehrere Quadratkilometer. Wir wissen nicht, ob es bei jeder Landung passiert oder nur, bei einer, sagen wir, unplanmäßigen wie sie hier vorzuliegen scheint. Im Übrigen gibt es tatsächlich ähnliche Fälle. So ereignete sich im Jahre 1908 in der Tunguska, in Sibirien, eine gewaltige Explosion, bei der ganze Landstriche bewaldeten Gebietes, dem Erdboden gleich gemacht wurden."


  Eine Falte erschien auf Logans Stirn. "Sie vermuten dort die Landung eines Riesenraumschiffes?"


  "Es wäre zumindest eine Möglichkeit, die man nicht ausschließen sollte."


  Logan wirkte nachdenklich. Schließlich sagte er: "Von den Dörflern, die diesem Halbohr und seinen Männern gefolgt sind, ist keiner zurückgekehrt. Aber vielleicht ist sonst jemand, der im Dschungel war, auf Anzeichen gestoßen, die mit der Landung des Raumschiffs in Zusammenhang stehen könnten."


  Pierre Marquanteur kratzte sich am Kinn, verscheuchte anschließend ein paar Moskitos, vor denen es im von Wasseradern durchzogenen Khmer-Land nur so wimmelte. Die wahren Kolonialherren, so hatte Marquanteur es einmal formuliert. Und das seit Jahrmillionen.


  "Wir sollten die Dörfler unter diesem Aspekt noch einmal systematisch befragen, n'est-ce pas?", schlug der ehemalige Fremdenlegionär vor.


  Clarissa von Breden griff diesen Vorschlag auf.


  "Wir sollten dabei auch andere Details beachten. Beispielsweise wäre es möglich, dass es zu größeren Bränden kam, die sich vermutlich um das eigentliche Zielgebiet herum ereigneten." Clarissa lächelte matt und fügte dann an Marquanteur gerichtet hinzu: "Sie scheinen die Sprache dieser Leute ja recht passabel zu beherrschen."


  Marquanteur verzog das Gesicht.


  "Ich gebe mir Mühe, Mademoiselle!"
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  Die Befragung der Dörfler zog sich am nächsten Tag ziemlich in die Länge. Sie waren nicht gerade auskunftsfreudig und offen.


  Pierre Marquanteurs Kenntnisse in der Khmer-Sprache, waren zwar durchaus von Vorteil, aber eine gewisse Reserviertheit herrschte nach wie vor unter ihnen.


  Professor von Breden wirkte sehr in sich gekehrt, hielt sich zumeist zurück. Die Tatsache, dass das Präparat der außerirdischen Kreatur sich selbst aufgelöst hatte, schien ihn sehr stark zu deprimieren. Das Ergebnis seiner Mühen und Forschungen war ihm buchstäblich unter den Händen zu Staub zerfallen.


  Auch Clarissa machte einen erschöpften Eindruck.


  Der Kampf um das Präparat, den sie zusammen mit ihrem Vater in den letzten Tagen geführt hatte, hatte in ihrem hübschen, feingeschnittenen Gesicht Spuren hinterlassen. Dieser Kampf war nun verloren, alle Anstrengungen vergeblich. Fürs erste zumindest.


  Gegen Mittag aßen sie einen kleinen Lunch, den einer der Khmer-Gehilfen des chinesischen Schiffseigners der L'OISEAU DE FEU zubereitet hatte. Die Zutaten waren äußerst scharf gewürzt, wenngleich Mr. Sun erklärte, ausdrückliche Anweisung gegeben zu haben, sich auf den in dieser Hinsicht etwas empfindlicheren Geschmack von Europäern und Amerikanern einzustellen.


  Es gab Fisch mit Reis.


  Logan wollte gar nicht genauer wissen, was für ein Fisch.


  Heng und Lon, die beiden Khmer-Gehilfen von Mr. Sun hatten sie im Laufe des Vormittags aus dem trüben Wasser des Stoeng Sen gefischt. Die Mitglieder der etwas zusammengewürfelten Gruppe saßen an Deck der L'OISEAU DE FEU und aßen zunächst schweigend. Im Hintergrund war das eigenartige Geräuschkonzert des Dschungels zu hören. Ein Chor schriller, manchmal auch durchdringender Laute, die von der fast unheimlichen, wimmelnden Lebendigkeit dieses Ortes kündeten.


  Im Dorf herrschte um diese Zeit eine Art Mittagsruhe. Es war heiß und drückend. Jede Bewegung kostete unverhältnismäßig viel Kraft. Wahrscheinlich wissen die Dörfler genau, was sie tun, ging es Logan durch den Kopf. Sie verkriechen sich in ihren Hütten und warteten einfach ab, bis es am späteren Nachmittag ein bisschen erträglicher wird.


  Die systematische Befragung der Dörfler hatte bislang nicht viel an Ergebnissen erbracht.


  Mr. Sun meldete sich nun zu Wort, brach das Schweigen.


  "Spätestens morgen früh möchte ich weiter flussaufwärts fahren, Mr. Logan. Ich weiß nicht, wie Ihre Pläne aussehen..."


  "Wir bleiben noch hier."


  "In zwei Wochen etwa wird die L'OISEAU DE FEU wieder hier anlegen, Mr. Logan. Und wenn Sie wollen, nehme ich Sie und Ihre Gruppe dann flussabwärts mit. Vous êtes d'accord?"


  "Ich würde Ihnen etwas dafür zahlen, dass Sie warten!"


  Aber von dieser Art Geschäft schien Mr. Sun nichts zu halten.


  Er schüttelte energisch den Kopf.


  "Kommt nicht in Frage. Ich muss flussaufwärts. Dringende Geschäfte. Vous comprenez?"


  "Und wenn ich Ihnen den Ausfall Ihrer Geschäfte ersetzen würde?"


  "Morgen fährt die L'OISEAU DE FEU flussaufwärts", beharrte er. Es hatte ganz den Anschein, als wollte sich Mr. Sun auf keinen Fall auf Logans Vorschlag einlassen. Dafür konnte es verschiedene denkbare Gründe geben.


  Vielleicht ist Sun in den florierenden Opium-Handel verwickelt, ging es Logan durch den Kopf . In dem Fall kann ich ihm natürlich so viel anbieten, wie ich will. Es wäre nie genug, denn für Sun stünde dann auch der Erhalt seiner Geschäftsbeziehungen auf dem Spiel...


  Logan wandte sich an von Breden.


  "Was meinen Sie, Professor?"


  Von Breden zuckte die Achseln.


  "Wir müssen von hier aus durch den Dschungel und versuchen, eine Spur dieser Bande um den Halbohr-Gangster zu finden", erklärte von Breden. "Das erscheint mir vielversprechender, als weiter flussaufwärts zu reisen."


  "So sind wir einer Meinung", stellte Logan fest.


  Mr. Sun meldete sich abermals zu Wort.


  "Ich werde einen etwas höheren Preis für die bisherige Passage berechnen, als wir ursprünglich vereinbart hatten", kündigte er an.


  Logan wechselte einen schnellen Blick mit Marquanteur. Auch die von Bredens waren etwas verwirrt.


  Mr. Sun schob sogleich eine Erklärung nach.


  "Ich weiß nicht, was mit dem Lagerraum geschehen ist, aber fest steht, dass ich ihn sehr gründlich werde reinigen lassen müssen." Das ansonsten eher emotionsarme Gesicht des Chinesen bekam jetzt einen düsteren Zug, während er fortfuhr: "Ich weiß nicht, welchen Dämon ihr Langnasen dort unter Deck beherbergt habt, aber angesichts dessen, wie der Lagerraum hinterlassen wurde, könnte man leicht wieder dem Aberglauben verfallen!"


  Logan nickte leicht. Dies ist eine Sache, mit der er nichts zu tun haben will, überlegte er. Man konnte es dem Chinesen nicht einmal verübeln.
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  Es war schon Abend, als sie bei ihren Befragungen auf den Jungen namens Nol stießen. Er war 12 Jahre alt und hatte einem seiner Altersgenossen erzählt, dass er bei einem Streifzug durch den Wald auf ein Gelände gestoßen wäre, in dem die Bäume ohne Laub gewesen wären. Bäume und Sträucher gleichermaßen.


  Zunächst wolle Nol nicht mit der Sprache heraus.


  Seine Eltern hatten ihm streng verboten in den Wald zu gehen. Seit dem Auftauchen des Halbohr-Banditen und seiner Leute herrschte in dieser Beziehung ein mehr oder weniger absolutes Tabu.


  Wie sich herausstellte, war Nol bereits vor diesem Ereignis in den Wald aufgebrochen. Vor seinen Freunden hatte er das allerdings anders dargestellt, um ihnen gegenüber mit seinem Mut prahlen zu können.


  Ein Tabu hatte aber auch zu jenem Zeitpunkt bereits bestanden, was für den Jungen der Grund dafür gewesen war, die Sache den Erwachsenen und auch uns gegenüber für sich zu behalten.


  "Niemand sollte in den Wald gehen", berichtete er auf Marquanteurs Frage hin. "Die Dorfältesten meinten, dass der Stern, der vom Himmel fiel, ein Zeichen der Götter wäre."


  "Was für ein Zeichen?", hakte Marquanteur nach.


  "Eines, das uns warnen und vom Zorn der Waldgötter zeugen würde."


  "Aber du bist trotzdem losgezogen."


  "Ich war neugierig."


  "Wo befindet sich das Gebiet, in dem die laublosen Bäume waren?"


  "Nordwestlich von hier. Man geht einige Stunden durch den Busch."


  "Du würdest den Weg finden?"


  Er nickte vehement.


  "Ja. Aber es wäre mir jetzt erst recht verboten, noch einmal dorthin zurückzukehren. Ich werde so schien einen ziemlich große Ärger bekommen."


  "Ich verstehe."


  Marquanteur übersetzte den anderen in knappen Worten, was der Junge gesagt hatte.


  "Laublose Bäume...", murmelte von Breden.


  Logan hob die Augenbrauen.


  "Könnte das auch in Zusammenhang mit der Landung dieses Raumschiffs stehen?"


  "Selbstverständlich. Wir wissen nicht, welcher Natur die Energien sind, die die Unbekannten zu nutzen wissen. Möglicherweise können sie sowohl für eine Entlaubung als auch für ein quadratkilometerweites Plattwalzen jeglichen Baumbewuchses sorge."


  Clarissa mischte sich nun in das Gespräch ein. "In Südamerika gab es damals auch eine entlaubte Zone, Vater."


  "Ja, das stimmt."


  "Wir waren uns nur nicht sicher, ob sie tatsächlich in Zusammenhang mit der Landung der Fremden stand."


  "Nun werden wir vielleicht erneut Gelegenheit bekommen, das genauer zu untersuchen", murmelte Kurt von Breden.


  "Es ist die Frage, ob wir das Gebiet nach den Beschreibungen des Jungen überhaupt finden", gab Marquanteur zu bedenken. "Wir werden auf seine Hilfe angewiesen sein."


  Logan machte ein skeptisches Gesicht.


  "Dann können wir es vergessen. Niemand wird Nol noch einmal in den Dschungel gehen lassen..."


  Marquanteur machte ein nachdenkliches Gesicht.


  Er kratzte sich am Kinn.


  Schließlich sagte er: "Peut-être... Vielleicht gäbe es da eine Möglichkeit!"


  Logan zuckte die Achseln. "Raus damit, Pierre! Spann uns nicht auf die Folter!"


  "Es werden immer noch einige Dörfler vermisst, die von diesem Halbohr und seiner Bande verschleppt wurden."


  "Richtig."


  "Wir könnten versprechen, zu ergründen, was aus diesen Trägern geworden ist, wenn uns der Junge ins Zielgebiet bringt. Es müsste doch auch den Dörflern einleuchten, dass dieser Halbohr-Bandit dasselbe Ziel gehabt hat!"


  Logan atmete tief durch.


  "Wenn Sie es schaffen, die Leute hier dazu zu überreden! An mangelnden Khmer-Kenntnissen wird es jedenfalls nicht liegen, wenn es doch nicht klappen sollte."
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  Am nächsten Morgen fuhr die L'OISEAUS DE FEU weiter flussaufwärts. Logan gewann den Eindruck, dass Mr. Sun im Grunde froh war, seine etwas ungewöhnlichen Passagiere losgeworden zu sein.


  Sun hielt sich möglichst aus allem raus, blieb neutral.


  Aus seiner Sicht war das auch nachvollziehbar.


  Er wollte mit allen weiterhin Geschäfte machen. Und eine Voraussetzung dafür war, dass er niemandem auf die Füße trat, kein religiöses oder sonstiges Tabu brach und alles mied, was ihn irgendwie in Schwierigkeiten und Konflikte verwickeln konnte.


  Marquanteur sprach inzwischen mit den Eltern des jungen Nol. Logan begleitete ihn. Der Junge war von dem Gedanken, die Fremden in den Dschungel zu führen, recht angetan. Aber seine Eltern dachten anders darüber. So sehr Marquanteur ihnen auch versicherte, dass für ihren Sohn keine Gefahr bestand und man ihn zurückschicken würde, sobald man das Zielgebiet erreicht hatte.


  "Notfalls werde ich den Jungen persönlich zurückbringen", erklärte Marquanteur auf Khmer. Und dann berichtete er von seiner Zeit bei der französischen Fremdenlegion, um zu zeigen, dass er durchaus in der Lage wäre, Nol zu schützen.


  Nols Eltern wollten die Entscheidung schließlich vom Votum der Dorfältesten abhängig machen.


  Die Beratungen zogen sich über einen halben Tag hin.


  Schließlich wurde die Entscheidung bekannt gegeben.


  Nol und einige Männer sollten Logan und seine Gruppe begleiten und den Jungen anschließend zurückbringen. Das ungewisse Schicksal der Verschleppten hatte den Ausschlag gegeben. Sie waren noch immer nicht zurückgekehrt und inzwischen befürchteten die Dörfler das Schlimmste.


  Eine Nacht noch verbrachten Logan und seine Gruppe im Dorf.


  Im Morgengrauen des folgenden Tages brachen sie zusammen mit Mol und insgesamt sechs Männern aus dem Dorf auf. Drei der Männer trugen altmodische Hinterlader-Gewehre, bei denen Logan insgeheim bezweifelte, ob sie überhaupt noch funktionsfähig waren. Die Khmer versicherten, noch vor ein paar Wochen mit diesen Gewehren auf die Jagd gegangen zu sein. Einen Probeschuss wollte allerdings keiner der Männer abgegeben. Die Munition war einfach zu kostbar.


  Die übrigen Begleiter waren mit Macheten ausgerüstet.


  "Nach dem, was wir über dieses Halbohr und seine Bande gehört haben, hätten diese Männer nicht den Hauch einer Chance gegen sie", raunte Marquanteur einmal in Logans Richtung.


  Der Amerikaner konnte dem Ex-Legionär in dieser Beziehung nur Recht geben.


  Die Morgenkühle machte sehr schnell der üblichen, drückenden, feucht-heißen Schwüle Platz. Das unheimliche Konzert der Dschungelstimmen veränderte sich im Laufe der Stunden. Aber es verstummte nie.


  Die Zeit schien immer langsamer dahinzukriechen.


  Die einzigen schnellen Bewegungen, die man unter diesen Bedingungen zu Wege bringen konnte, waren die Abwehrschläge gegen die allgegenwärtigen Moskitos.


  Einen halben Tag lang waren sie durch den Dschungel gezogen. Der Junge hatte die Gruppe dabei mit erstaunlicher Sicherheit geführt. Logan überprüfte zwischendurch immer wieder mit Hilfe eines Kompass die Richtung.


  Die meiste Zeit über schwiegen die Mitglieder der Gruppe.


  Es war am späten Nachmittag, als Clarissa von Breden eine Veränderung auffiel.


  Sie wandte sich an Logan.


  "Ist es Ihnen schon aufgefallen, Mr. Logan? Die Moskitos... Sie scheinen nicht mehr vorhanden zu sein."


  "Liegt vielleicht an der Tageszeit."


  "Nein, ich kann Ihnen versichern, dass es damit nichts zu tun hat!"


  Logan wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Erst jetzt, als Clarissa von Breden ihn darauf hinwies, registrierte er die Abwesenheit der Moskitos.


  "Vielleicht hat irgendeine unbekannte Art von Strahlung sie vertrieben", vermutete Logan. "Schließlich wissen wir nicht, wie der Antrieb dieses Raumschiffs funktioniert und welche Emissionen bei einer Fehlfunktion frei werden."


  "Sie denken an Radioaktivität?"


  "Die Auswirkungen dieser Strahlen sind ja noch lange nicht erforscht."


  "Ich weiß. Aber soweit ich weiß, ist bis jetzt noch nicht beobachtet worden, dass Radioaktivität ein Mittel ist, um Moskitos zu vertreiben."


  "Es könnte irgendeine andere Art von Strahlung sein, deren Natur uns noch völlig unbekannt ist", gab Clarissa von Breden zu bedenken. "Eine chemische Emission wäre auch denkbar."


  "Das würde erklären, weshalb es eine entlaubte Zone gibt."


  "Sie sagen es."


  Sie schwiegen eine Weile.


  Es wurde still.


  Gespenstisch still.


  In jedem Fall war diese Stille für einen Ort wie diesen vollkommen ungewöhnlich. Es war, als ob jegliches Leben aus dieser Region geflohen war.


  Ein flaues Gefühl machte sich in Logans Magengegend breit.


  Irgendetwas stimmte hier nicht.


  "Sagen Sie, wird in Ihrem Land nicht derzeit daran gearbeitet, eine Möglichkeit der Kernspaltung zu finden?", fragte er.


  "Daran arbeiten viele", erwiderte Clarissa.


  "Möglicherweise haben diese Fremden längst eine Möglichkeit gefunden, die gewaltigen Energien zu nutzen, die durch die Spaltung eines Atomkerns entstehen."


  "Sie scheinen die naturwissenschaftlichen Diskussionen unserer Zeit intensiv zu verfolgen, Mr. Logan."


  "Weil ich glaube, dass die Erkenntnisse, die aus ihnen erwachsen, unsere zukünftige Welt prägen werden."


  Clarissa lächelte matt.


  "Es ist noch nicht einmal sicher, dass eine Kernspaltung überhaupt möglich ist. Bis jetzt ist alles nur Theorie."


  "Begründete Hypothesen."


  "Mein Vater ist mit Ernest Rutherford befreundet. Als wir ihn zuletzt trafen, hielt sich sein Optimismus in Grenzen. Vielleicht haben Sie in Ihrer Jugend einfach zu viele dieser amerikanischen Pulps gelesen."


  "Sie kennen Pulps?"


  "Während einer langen Schiffspassage von New York nach Hamburg habe ich einige dieser Hefte genossen. Astounding Science Fiction, Weird Tales, Unknown... Die Titel sprechen ja wohl für sich, wenn Sie mich fragen!"


  Logan hob die Augenbrauen. "Sie erstaunen mich immer wieder, Clarissa."


  Pierre Marquanteur blieb plötzlich stehen. Der ehemalige Fremdenlegionär bückte sich und hob etwas vom Boden auf.


  Dann ging er auf Ray Logan zu und zeigte ihm, was er in der Hand hielt.


  Es handelte sich um ein braunes, verwelktes Blatt.


  "Sieh dir das mal an, Ray. Voilâ! Qu'est-ce qui c'est passé ici?"


  Logan nahm das Blatt an sich. Es zerbröselte unter seinen Fingern.


  "So etwas passt weder in diese Breiten noch in die Jahreszeit."


  "Ich nehme an, dass wir die entlaubte Zone bald erreichen werden."


  "Ja."


  Logan ließ den Blick schweifen.


  Der Junge Nol war indessen in ein lebhaftes Gespräch mit seinen Khmer-Begleitern verwickelt.


  "Was ist da los, Pierre?"


  "Der Junge meint, dass es nicht mehr weit ist. Die Männer sind der Auffassung, dass es besser wäre, sofort umzukehren. Auf diesem Ort liege ein Fluch..."


  "Verdammter Aberglaube!"


  Pierre Marquanteur sah Logan mit ernstem Gesicht an. " Bon, dieser verdammte Aberglaube, wie du es nennst, kann manchmal Leben retten, Ray!"
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  Sie gingen weiter. Immer größere Teile der Baumkronen waren jetzt entlaubt. Außerdem fanden sich Kadaver von Tieren, deren Todesursache auf den ersten Blick nicht erkennbar war.


  Professor Dr. Kurt von Breden unterzog einige jener Tierkörper einer kurzen und zwangsläufig oberflächlichen Untersuchung, konnte aber nichts weiter feststellen, außer der Tatsache, dass in den Augen der Tiere offenbar Adern geplatzt waren.


  Der Gesichtsausdruck des Gelehrten wurde ernst, nachdem er den Körper eines Wildhuhns zur Seite gelegt hatte.


  "Ich weiß nicht, was für eine geheimnisvolle Kraft dafür gesorgt hat, dass der Tod hier so reiche Ernte gehalten hat..."


  "Glauben Sie, dass auch für uns Gefahr besteht?", fragte Pierre Marquanteur.


  Kurt von Breden vollführte eine ruckartige Bewegung. Seine Augen wurden schmal, als er sein Gegenüber mit dem Blick förmlich fixierte. "Von einem ehemaligen Fremdenlegionär hätte ich nun wirklich etwas mehr Mut erwartet!"


  "Es wird Sie überraschen. Aber bei der Legion lernt man vor allem, jedes unnötige Risiko zu vermeiden, um lange am Leben zu bleiben!"


  Kurt von Breden atmete tief durch, ging ein paar Schritte und fand zwischen wuchernden Stauden den Körper eines Vogels.


  Er hob ihn auf. Etwas Blut rann dem Tier aus den Augen heraus.


  Ansonsten war auch in diesem Fall keinerlei Verletzung erkennbar. "Wir versuchen gerade, eine Gleichung mit sehr vielen Unbekannten zu lösen", erklärte er dann in Marquanteurs Richtung. "Kein Mensch vermag zu sagen, was letztlich dabei herauskommt."


  "Nichts, als Hypothesen, was?"


  "Auch wenn es Ihnen nicht gefällt: So ist es!"


  "Merde!"
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  Etwas bewegte sich im Unterholz. Äste knackten, wurde zur Seite gedrängt. Aber schon Sekunden später wurden diese Geräusche von den Schreien der Khmer übertönt. Stimmengewirr erhob sich.


  Ein Greifarm, ähnlich dem eines Riesenkraken, von denen uralte Legenden und Seefahrergeschichten berichteten, langte aus dem dichten Gestrüpp heraus.


  Augenblicke später wurde die Kreatur in ihrer Gänze sichtbar.


  Sie glich dem toten Wesen, das Kurt von Breden und seine Tochter vergeblich zu konservieren versucht hatten. Nur schien dieses Exemplar noch erheblich größer zu sein als jenes, auf dessen Kadaver der Wissenschaftler gestoßen war. Es gab eine Vielzahl langer Arme und einen so gewaltigen Kopf, dass er allein schon die Größe eines erwachsenen Mannes überschritt.


  Das Wesen bewegte sich kriechend.


  Ein eigenartiger Geruch verbreiterte sich. Logan erinnerte sich daran, ihn auch wahrgenommen zu haben, als er zum ersten Mal Professor von Bredens Präparat zu Gesicht bekommen hatte.


  Einer der Khmer feuerte jetzt sein altmodisches Gewehr ab.


  Der Rückstoß riss den Mann ein Stück zurück. Der Schuss verfehlte das Wesen offenbar.


  Kurt von Breden war außer sich.


  "Nein!", rief er. "Aufhören!"


  Er rief es zweimal kurz hintereinander. Einmal auf Deutsch und ein weiteres Mal auf Englisch. Aber selbst, wenn die Khmer eine dieser Sprachen hätten verstehen können, so hätten sie von Breden in diesem Augenblick wohl kaum Gehör geschenkt.


  Zu sehr beherrschte sie die Angst.


  Das Wesen stieß einen tiefen Brummlaut auf, der auf einer Frequenz angegeben wurde, die ein deutlich spürbares Magendrücken verursachte.


  Die anderen beiden Gewehrträger legten jetzt ebenfalls an, feuerten kurz hintereinander, noch ehe Logan eingreifen konnte. Einem der beiden, riss er den Gewehrlauf nach unten, so dass die Kugel in den schweren, feuchten Waldboden einschlug.


  Die Kugel des anderen Schützen traf das Wesen, drang in dessen Kopf ein.


  Die Außenhaut, eine Art schleimiger Membran, wurde aufgerissen. Eine Flüssigkeit quoll hervor.


  "Diese Narren!", schrie von Breden nahezu außer sich.


  Die Wirkung des Schusses schien allerdings wesentlich geringer als erwartet zu sein.


  Obschon es sich um einen Kopftreffer handelte und man eigentlich annehmen konnte, dass selbst eine Lebensform von dieser Größe damit zumindest handlungsunfähig wurde, bewies die krakenähnliche Kreatur in den nächsten Augenblicken das Gegenteil.


  Das Wesen schnellte vor, bewegte sich dabei mit einer Geschwindigkeit, die man ihm angesichts seiner plumpen, schwerfällig wirkenden Gestalt gar nicht zutraute.


  Unwillkürlich wichen alle einen Schritt zurück.


  Die anfängliche Erstarrung hatte sich nun gelöst.


  Die Khmer ergriffen in diesem Moment die heillose Flucht.


  Ihre schlimmsten Befürchtungen schienen sich in diesem einen Moment zu bewahrheiten. Eine Ausgeburt der Hölle oder eines Albtraums - dafür mussten sie dieses Wesen zweifellos halten.


  Und sie handelten entsprechend. Sie rannten davon. Blankes Entsetzen saß ihnen im Nacken.


  Das Wesen verharrte indessen.


  Pierre Marquanteur zog seinen Revolver.


  "Lassen Sie, verdammt noch mal, das Ding stecken!", fuhr Kurt von Breden den ehemaligen Legionär an.


  "Sicher ist sicher!"


  "Da haben wir die Chance, ein Exemplar der unbekannten Spezies von Sternfahrern, aus der Nähe zu sehen und Sie haben nichts anderes im Sinn, als darauf zu schießen!"


  "Ich möchte mich nur verteidigen können, falls diese Kreatur uns angreift!"


  "Die einzigen, die bislang angegriffen haben waren unsere Khmer-Begleiter!"


  "Sie haben recht. Ein Grund mehr anzunehmen, dass diese Kreatur auf uns nicht gut zu sprechen ist."


  Das Wesen verharrte, schien abzuwarten.


  Seine Augen musterten uns.


  "Sieh nur, Vater!", stieß jetzt Clarissa von Breden hervor.


  "Die Wunde! Sie schließt sich!"


  "Tatsächlich", murmelte der Professor.


  Der Vorgang der Regeneration ging mit einer Geschwindigkeit vonstatten, die geradezu atemberaubend war. Die Wunde schloss sich, die Membran bildete nach wenigen Augenblicken wieder ein Ganzes. Lediglich eine dunkle Stelle wies noch darauf hin, dass sich hier vor wenigen Minuten noch eine Verletzung befunden hatte, die jedem irdischen Organismus zum tödlichen Verhängnis geworden wäre. Das Wesen zog sich etwas zurück, kroch über den Boden und veränderte dabei seine Form. Neue Tentakel wuchsen aus dem Körper heraus, andere zogen sich dafür zurück und verschwanden.


  "Sollte das Biest angreifen, werde ich feuern!", kündigte Marquanteur an.


  "Sie haben doch gesehen, wie wenig mit einer Schusswaffe gegen diese Spezies auszurichten ist!", fuhr Kurt von Breden auf.


  "Ein konzentrierter Beschuss mit einer Vielzahl von Kugeln dürfte nicht ohne Wirkung bleiben", erwiderte Marquanteur. "Zumindest sollte man das mal ausprobieren."


  "Gar nichts werden Sie!", zischte von Breden.


  Das Wesen zog sich zurück. Es stieß röchelnde Laute aus, bildete dabei eine Öffnung, die wie ein Mund wirkte. Ein zahnloser Schlund, der sich langsam öffnete und jetzt ein Geräusch ausstieß, das wie ein Stöhnen klang.


  Überraschend schnell bewegte sich die Kreatur dann davon, walzte einige Stauden unter ihrem Gewicht nieder und verschwand im Unterholz.


  "Hinterher!", rief von Breden.


  "Dieses Wesen scheint vollkommen verängstigt zu sein", stellte Logan fest. "Wenn wir ihm das nächste Mal begegnen, wird es uns wohl kaum freundlich gegenübertreten."


  "Auf jeden Fall muss sich das Raumschiff, mit dem es gelandet ist, hier ganz in der Nähe befinden", erwiderte von Breden.


  Er schlug mit einer Machete das Unterholz zur Seite, kämpfte sich regelrecht seinen Weg frei und versuchte, die Spur der Kreatur nicht zu verließen.


  Noch war sie deutlich sehen.


  Niedergewalzte Pflanzen kennzeichneten den Weg, den das Wesen entlanggekrochen war. Aber schon sehr bald würde es im botanischen Gewimmel des Dschungels verschwunden sein.


  Clarissa folgte ihrem Vater.


  "Kommen Sie", sagte sie an Logan und Marquanteur gerichtet, die noch einen Augenblick zögerten.


  Logan zuckte mit den Achseln.


  Dann folgte er den Spuren von Bredens.


  Marquanteur war der Letzte. "Keine Ahnung, ob das, was wir tun richtig ist", knurrte er dabei.
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  Sie hetzten durch den Dschungel, folgten der Kreatur so schnell es die Verhältnisse zuließen. Aber das amorphe Wesen, dem sie auf der Spur waren, hatte im Hinblick auf eine Fortbewegung im Dschungel enorme Vorteile gegenüber seinen zweibeinigen Verfolgern. Es bewegte sich ähnlich einer Schlange vorwärts. Möglicherweise war es sogar in der Lage, auf Bäume zu klettern und sich im dichten Geäst zu verbergen.


  Es dauerte nicht lange, bis die Gruppe mehr oder minder die Orientierung ebenso verloren hatte wie die Spur des Monstrums.


  Kurt von Breden hielt sich die Seite.


  Er atmete schwer.


  "Was ist los, Vater?", fragte Clarissa besorgt. "Das Herz?"


  "Nur gewöhnliche Seitenstiche, denke ich", keuchte von Breden.


  "Ich schlage vor, wir machen eine Pause", erklärte Logan.


  Ihm war schon seit einiger Zeit aufgefallen, dass von Breden offenbar am Ende seiner Kräfte war. Wenn er tatsächlich herzkrank sein sollte, so bedeutete es schon ein erhebliches Risiko, überhaupt hier her, in diesen feuchtheißen kambodschanischen Dschungel zu kommen, überlegte Logan. Auf jeden Fall aber schien der Professor bis an den Rand seiner physischen Leistungsfähigkeit gegangen zu sein.


  Vielleicht auch bereits darüber hinaus.


  Logan wollte kein weiteres, unnötiges Risiko eingehen.


  "Das Wesen ist uns durch die Lappen gegangen", stellte er fest. "Aber das war zu erwarten. Wir hatten keine Chance..."


  Professor von Breden setzte sich auf einen morschen Baumstumpf, öffnete dann die oberen Hemdknöpfe und fächelte sich mit der Hand etwas Luft zu.


  Clarissa kümmerte sich um ihn.


  Sie sagte kein Wort, aber ihrem Gesicht konnte Logan die Besorgnis deutlich ablesen, die die junge Frau empfinden musste.


  Marquanteur wandte sich an Logan.


  Er deutete dabei auf die Bäume.


  "Sieh dir die Vegetation an, Ray..."


  "Wirkt wie abgestorben."


  "Ja."


  "Wir kommen offenbar der Landezone näher."


  Mit der Machete teilte Marquanteur einige wie verfault wirkende, braun gewordene Stauden auseinander. Darunter kam etwas zum Vorschein. Die Kadaver mehrerer Affen.


  "Als ob sie ganz plötzlich gestorben wären", murmelte Marquanteur. "Ein Sekundentod..."


  "Ich frage mich, welche düstere Kraft hier am Werk war."


  "Ich hoffe nur, dass wir ihr nicht auch noch zum Opfer fallen."


  "Was mich angeht, so ist meine Neugier viel zu groß, diesem Geheimnis auf die Spur zu kommen."


  Marquanteur lachte.


  "Keine Sorge, Ray. Ich gehe dir nicht von der Fahne. Nicht wegen ein paar toter Affen." Marquanteur streckte den Arm aus, deutete mit dem Zeigefinger und fuhr dann fort: "Es haben sich keine Maden gebildet. Das ist Angesichts der klimatischen Verhältnisse hier wirklich bemerkenswert."
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  Die Dämmerung setzte ein und die Gruppe brach schon bald wieder auf. Eine längere Pause war nicht zu verantworten.


  Denn, wenn erst einmal tiefe Dunkelheit herrschte, war eine Orientierung fast unmöglich.


  Sie erreichten schließlich eine Zone, in der zahlreiche Bäume umgeknickt worden waren. Es sah aus wie nach einem Sturm. Nur glich die Zone der Verwüstung einer Schneise, die etwa die Breite eines Fußballfeldes hatte.


  "Offenbar wurde diese Schneise beim Absturz des havarierenden Raumschiffs durch den Dschungel gezogen", meinte Kurt von Breden. "Wir brauchen ihr wahrscheinlich nur zu folgen und gelangen dann zur Absturzstelle."


  "Ich fürchte, darauf sind auch dieses Halbohr und seine Leute gekommen", warnte Marquanteur.


  Er überprüfte die Ladung seines Revolvers.


  Sein Blick schweifte aufmerksam in der Umgebung herum. Aber er konnte nichts Verdächtiges erblicken. Die Übersicht war relativ gut. Der Dschungel rechts und links der Schneise war schließlich fast vollkommen entlaubt. Die Stille, die hier herrschte, wirkte unnatürlich. Fast bedrohlich.


  Es wurde rasch immer dunkler.


  Der Mond stieg auf und stand als bleiches Oval am immer düsterer werdenden Himmel. Sein Licht sorgte dafür, dass man immerhin im Bereich der Schneise einigermaßen gut sehen konnte. Es reichte aus, um sich zu orientieren.


  "Was glauben Sie, wie lange sich diese Schneise hinziehen könnte?", fragte Logan an Kurt von Breden gewandt.


  "Schwer zu sagen. Allerdings vermute ich, dass wir unser Ziel bald erreichen werden. Schließlich sind wir auf diese außerirdische Kreatur getroffen..."


  "Ich frage mich, weshalb das Wesen den Absturzort verlassen hat."


  Von Breden nickte.


  "Ja, darüber grüble ich auch schon die ganze Zeit nach."


  "Normalerweise ist doch die größte Chance einer Rettung gegeben, wenn man an der Absturzstelle bleibt."


  "Sie meinen, wenn man davon ausgeht, dass eine Sucheinheit losgeschickt wird."


  "Richtig. Außerdem werden sich an Bord des Raumschiffs Kommunikationslagen befinden. Funkgeräte oder eine wesentlich fortgeschrittenere Version davon. Was weiß ich!"


  "Vielleicht ist das alles zerstört."


  "Was wir nicht hoffen wollen!"


  "Die andere Möglichkeit ist auch nicht unbedingt wünschenswert, Mr. Logan."


  "So?"


  "Vermutlich befinden sich diese Banditen in der Nähe des Raumschiffs und sind gerade dabei es auszuplündern."


  "Und sie meinen, deswegen ist dieser tentakelbewehrte Raumfahrer in den Dschungel geflohen."


  "Richtig."


  "Trotz seiner relativen Unverwundbarkeit?"


  "Wie Ihr Freund Marquanteur schon anmerkte: Was wissen wir schon darüber, wie viele Treffer diese Kreaturen vertragen! Vielleicht sind sie durch eine ganze Salve von Treffer sehr wohl zu töten. Bedenken Sie die Wirkung von Schrot auf den Menschen! Eine einzelne Schrotkugel ist für einen Menschen oder selbst für kleinere Säugetiere - nicht lebensgefährlich. Aber das gleichzeitige Auftreffen einer Vielzahl von Projektilen verursacht einen Schockzustand, der zum Herzstillstand führt. Mein Freund Professor Wernher von Sichtermann hat hier einschlägige Experimente im Dienst der Reichswehr durchgeführt!"


  "Ich hoffe nicht an Menschen!"


  "Er benutzte Schweine, da sie der menschlichen Physiologie recht ähnlich sein sollen."


  Logan lächelte dünn. "So können wir also erwarten, bald von neuartigen Waffen aus Deutschland zu hören... Man hört doch, dass die Hitler-Regierung stark aufrüstet. Einem Mann wie von Sichtermann wird man doch unter diesen Umständen zu Füßen liegen!"


  "Sie irren sich."


  "Ich welcher Hinsicht?"


  "Nicht, was die deutsche Aufrüstung angeht."


  "Sondern?"


  "In Bezug auf von Sichtermann. Er hat eine jüdische Großmutter und fiel darum in Ungnade. So betreibt er seine Forschungen seit Anfang des Jahres in einem Privatlabor in den USA." Von Bredens Gesicht wurde düster. "Im Moment zeigt sich das Reich relativ weltoffen. Manche im Westen sehen in den Nazis sogar ein Bollwerk gegen Stalin und die Sowjetunion. Aber lassen Sie die Olympiade in Berlin erstmal vorübergegangen sein, dann spätestens, so fürchte ich, zeigt das Hitler-Regime sein wahres Gesicht..."


  "Sie scheinen für dieses Regime keinerlei Sympathien zu hegen, Professor."


  "Die Tatsache, dass ich mich überwiegend im Ausland aufhalte, hat natürlich in erster Linie mit dem Forschungsgegenstand zu tun, mit dem ich mich beschäftige."


  "Verstehe."


  "Aber nach jedem Besuch im Reich muss ich feststellen, dass wieder ein paar Freunde verhaftet sind, ins Exil getrieben wurden oder plötzlich in Ungnade fielen. Die reine Willkür regiert in Berlin. Und wer nicht bereit ist, sich anzupassen, dem ergeht es schlecht." Von Breden lachte heiser auf. "Und manch anderem, der nur allzu gerne bereit gewesen wäre, den neuen Herren zu dienen, wird nicht einmal dazu die Möglichkeit gelassen."


  "Sie sprechen von Wernher von Sichtermann."


  "Ja."
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  Pierre Marquanteur blieb plötzlich stehen.


  "Calmez-vous! Silence!"


  Er hob die Linke und bedeutete damit den anderen, ebenfalls stehen zu bleiben und zu schweigen.


  Die Rechte des ehemaligen Fremdenlegionärs wanderte zu dem Futteral an seinem Gürtel. Er zog seinen Revolver, zog den Hahn zurück. Ein Klicklaut wurde dadurch verursacht.


  Logan griff ebenfalls zu seiner Waffe.


  Der Amerikaner trat neben Marquanteur.


  "Was ist los?", raunte er.


  "Wir werden beobachtet."


  "Ganz sicher?"


  "Très sûre, Ray!"


  "Verdammt!"


  "Da jemand im Dschungel."


  "Jemand - oder etwas?"


  Im Unterholz waren jetzt schattenhafte Bewegungen zu sehen.


  Von allen Seiten kamen sie.


  Gestalten huschten durch die Nacht, traten ins Mondlicht.


  "Stehen bleiben, keine Bewegung!", bellte eine befehlsgewohnte Stimme zweimal kurz hintereinander. Einmal auf Französisch, dann auf Englisch. Karabiner wurden durchgeladen.


  Manche der Angreifer verfügten auch über Maschinenpistolen mit Tellermagazinen, wie sie seit neuestem üblich waren.


  "Sie haben keine Chance!", erklärte die befehlsgewohnte Stimme. "Eine Bewegung und wir durchsieben Sie!"


  Ray Logan und Pierre Marquanteur wechselten einen schnellen Blick.


  Logan nickte und ließ die Waffe sinken.


  Marquanteur folgte dem Beispiel des Amerikaners, obgleich ihm deutlich anzusehen war, wie sehr ihm dieser Schritt missfiel.


  Die Angreifer näherten sich, nahmen ihnen einen Augenblick später die Waffen ab und hielten ihnen die Mündungen ihrer Waffen in den Rücken.


  Es handelte sich um einen ziemlich zusammengewürfelten Haufen.


  Der Großteil hatte kaukasische Gesichtszüge.


  Logan vernahm sowohl englische als auch französische Sprachfetzen. Doch es gab auch asiatische Gesichter unter den Bewaffneten. Eine zusammengewürfelte Söldnertruppe, so wirkte diese Gruppe auf Logan.


  Ein kahlköpfiger Mann, dessen rechtes Auge von einer schwarzen Filzklappe verdeckt war, trat auf die Gefangenen zu, musterte sie einen nach dem Anderen.


  "Sieh an, welch eine Überraschung!", tönte der Kahlkopf. "Es ist doch erstaunlich zu sehen, welche Anziehungskraft dieser öde Teil Indochinas auf einmal auszuüben scheint." Er lachte rau. Einige seiner Männer fielen in dieses Gelächter mit ein.


  Sein Blick blieb an Clarissa von Breden hängen.


  Er stierte ungeniert auf ihren Brustansatz. Die ersten Knöpfe ihres Hemdes waren offen und ließen den Blick darauf frei.


  Der Einäugige grinste schief.


  "Ihre Anwesenheit an diesem finsteren Ort ist mir ein ganz besonderes Vergnügen", knurrte er. Er bleckte die Zähne wie ein Raubtier. Die obere Reihe seiner Schneidezähne bestand aus einem silbrig glänzenden Metall. "Unser Boss pflegt an alles zu denken - nur nicht an das Vergnügen seiner Männer!"


  "Vielleicht arbeiten Sie einfach nur für den Falschen!", meldete sich Marquanteur zu Wort.


  Die Quittung erhielt der Ex-Legionär postwendend.


  Der Einäugige rammte ihm den Ellbogen in die Magengrube.


  Sensenartig senkte er anschließend noch einen Schlag mit der Handkante auf Marquanteur nieder. Stöhnend sank der ehemalige Legionär zu Boden.


  Logan wollte ihm zu Hilfe kommen.


  Einer der Angreifer lud indessen seine Maschinenpistole durch und hielt dem Amerikaner den Lauf unter die Nase.


  Der Einäugige zeigte erneut sein Metallgebiss.


  "Sie sehen aus, als wollten Sie auch noch etwas sagen!"


  "Nicht unbedingt!"


  "Beantworten Sie einfach meine Fragen."


  "Bitte!"


  "Wer sind Sie?"


  "Mein Name ist Logan."


  Einer der anderen Männer meldete sich jetzt zu Wort. "Das sind doch nur Herumtreiber! Legen wir sie um! Der Dschungel wird nicht allzu lange etwas von ihnen übrig lassen!"


  Zustimmendes Gemurmel erhob sich unter den Angreifern.


  Der Einäugige hob seine Hand.


  Seine Helfershelfer schwiegen augenblicklich.


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. Eine drückende, unheilschwangere Stille.


  Der Einäugige wandte sich dem Professor zu.


  "Ein alter Mann - hier mitten im Dschungel?"


  "Alter Mann? Das ist ja wohl ein bisschen..."


  Von Breden schwieg.


  Der Einäugige packte ihn am Kragen, durchsuchte mit der anderen Hand die Taschen. Er fand, was er wollte. Dokumente.


  Er blätterte in dem Reisepass des Wissenschaftlers herum, steckte ihn dem Professor schließlich zurück in die Brusttasche seines Hemdes.


  "Professor Kurt von Breden... Welche Ehre! Was für eine Art von Wissenschaftler sind Sie?"


  "Ich bin Arzt."


  Der Einäugige lachte laut auf.


  "Sagen Sie bloß, Sie sind mit der Erforschung von Tropenkrankheiten beschäftigt!"


  "Unter anderem."


  "Oder versuchen Sie hier in Indochina etwas ähnliches auf die Beine zu stellen wie ein gewisser anderer Arzt es in Afrika tut... Wie heißt er noch?"


  "Sprechen Sie von Albert Schweitzer in Lambarene?"


  "Ja genau!"


  "Nun..."


  Der Einäugige zog den Professor zu sich heran. "Ich mag es nicht, wenn man mich für dumm verkauft."


  "Das würde ich nie wagen!"


  "Freut mich zu hören. Wenn Sie wirklich Arzt sind, dann werden Sie es unter Beweis stellen können. Sehr bald schon."


  Der Einäugige gab seinen Leuten ein Zeichen.


  Dann rief er: "Bringt Sie zum Boss! Er soll entscheiden, was mit ihnen geschieht! Wer weiß, vielleicht sind uns diese dahergelaufenen Narren ja noch von Nutzen. Und wenn nicht, so können wir sie immer noch umbringen und ihre Leichen den Aasfressern des Dschungels überlassen."


  Er drehte sich um, trat an Marquanteur heran.


  Mit dem Stiefel drehte er den ehemaligen Fremdenlegionär herum.


  "Können Sie alleine laufen, oder müssen wir Sie an den Füßen über den Boden schleifen?"


  "Geht schon", murmelte Marquanteur.


  In seinen Augen blitzte es.


  Er wäre seinem Gegenüber am liebsten an die Gurgel gegangen. Aber er beherrschte sich.


  Unsere Stunde wird noch kommen, so schien sein wütender Blick zu sagen.


  Marquanteur erhob sich.


  Die Männer des Einäugigen nahmen Logan und seine Gruppe in die Mitte.


  Der Einäugige grinste Logan an. "Sie waren ganz offensichtlich ohnehin in diese Richtung unterwegs!"


  "Und wenn schon!"


  "Mich würden die Gründe interessieren! Und unseren Boss ebenfalls."


  "Wer ist Ihr Boss?"


  "Ich stelle die Fragen, Mister. Und ich denke gar nicht daran, welche zu beantworten. Aber eins kann ich Ihnen versprechen..."


  "So?"


  "Wir kriegen heraus, was wir wissen wollen. Da können Sie ganz sicher sein. Was das betrifft, haben wir nämlich so unsere eigenen Methoden."
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  Die Gefangenen wurden die Schneise entlanggeführt. Sich zu wehren oder einen Fluchtversuch zu starten hatte keinen Sinn.


  Die Übermacht war einfach zu groß. Gut ein Dutzend schwer bewaffneter Männer, die bei der kleinsten falschen Bewegung ihre Waffen abfeuerten - da war es selbstmörderisch, irgendein Risiko einzugehen.


  Nach einer Weile erreichten sie eine Lichtung.


  Sie war kreisrund. Sämtliche Bäume und andere Pflanzen waren abgeknickt, teilweise entwurzelt und dann zur Seite geschleudert worden. Eine gewaltige Kraft musste hier am Werk gewesen sein.


  Lagerfeuer brannten. Stimmengewirr erfüllte die Nachtluft.


  Der Schein der Flammen fiel auch auf das gewaltige, diskusförmige Objekt in der Mitte der Lichtung.


  Logan schluckte unwillkürlich.


  Das Raumschiff, durchzuckte es ihn. Wie oft hast du es in Gedanken vor dir gesehen. Und jetzt ist der Augenblick endlich da, in dem die quälende Ungewissheit ihr Ende hat. Kann es jetzt noch einen Zweifel an der Existenz von Wesen geben, die in der Lage sind, auf Sternenschiffen die Abgründe zwischen den Welten zu überwinden? Logan spürte, dass sein Puls sich beschleunigte. Er atmete tief durch. Woher mögen diese krakenartigen Wesen stammen? Aus unserem Sonnensystem?Vielleicht vom Mars oder der Venus? Oder noch weiter her?


  Erstaunlich, dass eine Spezies, die äußerlich einen derart archaischen Eindruck macht, offenbar dazu in der Lage war, eine derart hoch entwickelte Technik zu erschaffen...


  Neben sich hörte er Professor von Breden auf Deutsch vor sich hinflüstern: "Mein Gott..."


  Ergriffen nahm von Breden die Hand seiner Tochter.


  "Wenn das der eine oder andere Kollege miterleben könnte", flüsterte er. "Wie oft habe ich mich zum Idioten stempeln lassen müssen, weil meine Forschungen nicht anerkannt wurden."


  Clarissa meldete sich zu Wort.


  Sie sprach sehr leise und in gedämpftem Tonfall auf Deutsch.


  "Ich fürchte, wir werden kaum Gelegenheit dazu bekommen, dieses Raumschiff irgendjemandem zu präsentieren. Weder in Berlin noch sonst irgendwo..."


  Die Stimmen an den Feuern verstummten.


  Die Männer blickten in Richtung der Neuankömmlinge.


  Logan ließ den Blick schweifen und entdeckte etwas abseits einige gefesselte Männer. Sie sahen aus wie Dörfler.


  Logan nahm an, dass es sich um jene Khmer handelte, die von den weißen Banditen verschleppt und als Träger missbraucht worden waren.


  Ein hochgewachsener, breitschultriger Mann trat jetzt ins Licht der Flammen.


  Es war deutlich zu sehen, dass ihm die Hälfte eines Ohres fehlte.


  Der Mann verschränkte die Arme vor der Brust. Er trug ein fleckiges Tropenhemd und weite Hosen. Am Gürtel hingen ein Revolverholster und das Futteral für eine Machete.


  "Hier sind unsere Verfolger, 'Colonel'", erklärte indessen der einäugige Kahlkopf nicht ohne Stolz.


  "Danke. Gute Arbeit, One-Eye!"


  Der Mann, der 'Colonel' genannt worden war, trat jetzt vor, musterte die Mitglieder von Logans Gruppe nacheinander.


  Der Einäugige sagte inzwischen: "Der Alte ist Professor und behauptet Arzt zu sein."


  "Den schenkt uns der Himmel!", entfuhr es dem ''Colonel''.


  Logan fragte sich, in welcher obskuren Armee dieser Mann wohl seinen Rang erworben haben mochte.


  Aber das spielte jetzt kaum eine Rolle.


  Er hatte in diesem Augenblick die absolute Macht.


  Gegründet auf Gewehre und Maschinenpistolen.


  Das war das einzige, was zur Zeit zählte.


  "Haben diese Leute Papiere bei sich?", fragte der 'Colonel' dann an den Einäugigen gewandt.


  One-Eye nickte.


  "Ja."


  "Die Männer sollen ihnen alles abnehmen, was irgendwie wie ein offizielles Dokument aussieht."


  "Ja, 'Colonel'."


  One-Eye machte ein Zeichen.


  Mehrere der Bewaffneten kamen auf Logan, Marquanteur und die beiden von Bredens zu und nahmen ihnen den gesamten Inhalt ihrer Taschen ab.


  Die Reisedokumente wurden dem 'Colonel' gegeben.


  Dieser studierte sie aufmerksam. Mit einer ruckartigen Bewegung beorderte er einen seiner Leute herbei, der ihm mit einer Fackel leuchtete.


  Der 'Colonel' lächelte kalt, während er die Dokumente prüfte.


  "Wie schön, dass die Angst der französischen Behörden vor japanischen Agenten so groß ist", murmelte er. "Andernfalls würden sie sich bei ihrem sprichwörtlichen Schlendrian wohl kaum die Mühe machen, so genau auf diese Dinge zu achten... Allerdings glaube ich, dass japanische Agenten andere Mittel und Wege finden, um in Indochina Einfluss zu gewinnen."


  Vor fünf Jahren hatten die Japaner die Mandschurei erobert und es verdichteten sich die Gerüchte, dass die Regierung des Kaisers damit nicht zufrieden geben würde.


  "Logan ist Ihr Name..."


  "Ja."


  "Sie sind Amerikaner?"


  "Ja."


  "Ihre Meinung würde mich interessieren."


  "Zu welcher Frage?"


  "Ob die Japse China erneut angreifen werden?"


  "Nun, zur Zeit scheint mir, dass die Japaner noch genug mit der Mandschurei zu tun haben."


  "Das wird den kaiserlichen Generälen nicht reichen, glaube ich."


  "Schon möglich." Der Colonel machte eine Pause und fuhr dann fort: "Für wen arbeiten Sie, Logan?"


  "In eigener Sache."


  "Soll ich Ihnen für Ihre Lüge die Zähne einschlagen oder sagen Sie mir noch von allein die Wahrheit?"


  "Das ist die Wahrheit. Wir sind wegen des Raumschiffs hier. Marquanteur gehört zu mir. Auf die beiden Deutschen sind wir unterwegs getroffen."


  Kurt von Breden mischte sich ein und rief: "Ich muss sagen, es zeugt schon von einer gewissen Naivität anzunehmen, dass sich außer Ihnen niemand für das havarierte Raumschiff interessieren könnte!"


  Der Colonel überlegte einige Augenblicke lang.


  Dann lachte er heiser auf.


  "Vielleicht haben Sie recht, Professor."


  "Ihr einäugiger Freund meinte, dass Sie einen Arzt bräuchten."


  "Oh, ja, das ist tatsächlich der Fall."


  "Dann führen Sie mich am besten zu dem Kranken hin, damit ich ihm helfen kann."


  "Ich fürchte, dazu ist es zu spät, Herr von Breden."


  "Was?", Professor von Breden zog die Augenbrauen zusammen.


  "Was soll das heißen?"


  "Ich werde es Ihnen erklären, Professor." Der 'Colonel' wandte sich an seine Leute. "Wir lassen sie am leben."


  "Alle?", vergewisserte sich One-Eye.


  "Ja", nickte der Colonel. "Alle. Zumindest so lange, bis wir genau wissen, wen von ihnen wir nicht brauchen können. Setzt sie ans Feuer, fesselt ihnen die Hände und Füße. Ich habe keine Lust, heute Nacht noch nach Ihnen eine Menschenjagd zu veranstalten."
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  "Diese Außerirdischen haben ihr Raumschiff mit Hilfe eines Apparates gesteuert, der in irgendeiner Form die Gedanken dieser Wesen in elektrische Impulse umzusetzen vermag", erklärte der 'Colonel'. "Ich bin weder Techniker noch Mediziner. Erklären kann ich dieses Phänomen nicht. Aber so muss es funktioniert haben. Wir haben diese Apparatur an Menschen getestet."


  "Mit niederschmetternden Ergebnissen, wie ich annehme", schloss Kurt von Breden düster.


  Der 'Colonel' musste das zugeben.


  "Glücklicherweise haben wir keinen unserer Männer mit diesen außerirdischen Apparaturen verbunden, sondern lediglich ein paar dieser Khmer, die uns als Träger begleitet haben." Er zuckte die Achseln. "Sie leben nicht mehr."


  "Kein Wunder!", stieß von Breden hervor.


  "Ach, nein?"


  "Unsere Gehirne dürften sich nach allem, was wir über die Fremden wissen, ganz erheblich von deren unterscheiden! Wie können Sie Narr da erwarten, dass ein solches Experiment auch nur ansatzweise zu brauchbaren Ergebnissen führt. Mal davon abgesehen, dass es vollkommen inhuman ist."


  Der 'Colonel' verzog spöttisch das Gesicht.


  "Langweilen Sie mich nicht mit derartigen Bedenken, Herr von Breden. Im Dienst der Erkenntnis würden Sie doch auch alle möglichen Opfer in Kauf nehmen."


  "Woher wollen Sie das wissen?"


  "Bei einem Mann, der wegen der vagen Aussicht, auf ein außerirdisches Raumschiff zu treffen, in diese Dschungelhölle aufbricht, nehme ich das einfach an!"


  "Sie haben keine Ahnung, 'Colonel' - oder wie immer Sie in Wahrheit auch heißen mögen!"


  Der 'Colonel' lachte auf.


  "Sie scheinen mir ein Narr zu sein, von Breden. Aber vielleicht sind Sie trotzdem ganz nützlich. Unser Fehler war vielleicht, dass wir primitive Menschen aus einem Khmer-Dorf für unser Experiment benutzten. Vielleicht erzielen wir ja bessere Ergebnisse, wenn wir einen technisch um einiges gebildeteren Mann nehmen." Der 'Colonel' richtete den Blick auf Logan. "Wie wäre es zum Beispiel mit Ihnen, Logan? Ihr deutscher Freund wird schon dafür sorgen, dass Ihnen nichts passiert. Er ist ja schließlich Arzt. Zumindest behauptet er das!" Das Lachen des 'Colonels' troff nur so vor Zynismus.


  Logans Gesicht blieb unbewegt.


  Äußerlich war ihm nichts anzusehen.


  Sein Gesicht blieb eine gleichförmige Maske.


  Aber in seinem Inneren tobte es.


  Diesem Kerl gehörte das Handwerk gelegt, so war Logans Auffassung. Er hatte Männer aus einem Dorf entführt, sie als Träger schuften lassen und anschließend gefährliche Experimente mit ihnen durchgeführt. Dazu gehörte schon eine gehörige Portion Gefühlskälte, vielleicht sogar Sadismus.


  "Was würden Sie mit den Apparaturen der Außerirdischen tun, wenn sie funktionierten?", fragte Logan.


  "Haben Sie wirklich so wenig Phantasie, Amerikaner?" Er schüttelte verständnislos den Kopf. "Es könnte uns gelingen, einen Teil des Wissens zu erlangen, dass diese Fremden besitzen. Ein Wissen, das es ihnen immerhin erlaubte, Sternenschiffe zu bauen. Sie müssen uns um Jahrtausende voraus sein. Und wer das Wissen dieser Kreaturen zu erringen vermag, wird in der Lage sein, die Erde zu beherrschen."
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  Logan erwachte am frühen Morgen nach einer kurzen und unruhigen Nacht. Er hatte schlecht geschlafen, was in erster Linie auf die Fesselung zurückzuführen war. Das Feuer war beinahe niedergebrannt.


  Die Männer des Colonels schliefen zum größten Teil.


  Nur einige Wächter patrouillierten am Rand der Lichtung entlang.


  Die Stille wirkte gespenstisch.


  Die Havarie des außerirdischen Raumschiffs lag nun schätzungsweise mehrere Wochen zurück - und noch immer wurde der Bereich um die Absturzstelle von jeglichem Leben gemieden.


  Logan fragte sich, wie lang diese Wirkung wohl anhalten mochte. Möglicherweise verfügte die Tierwelt über Sinneswahrnehmungen, die dem Menschen verschlossen blieben und ihn blindlings in eine Gefahr hatten hineinlaufen lassen, die jeder Affe und jedes Erdhorn zu vermeiden suchte.


  Auch die überlebenden Außerirdischen entfernten sich von diesem Ort, rief er sich ins Gedächtnis. Möglicherweise mit gutem Grund...


  "Est-ce que tu n'es pas fatigué encore?", hörte Logan die Stimme Pierre Marquanteurs. "Freut mich, dass du schon wach bist, Ray!"


  Logan wandte den Kopf in Richtung des Ex-Legionärs.


  "Du schläfst wohl gar nicht, was?"


  " Alors... Die Augen kann ich immer noch schließen, wenn ich tot bin!"


  "Dein Optimismus ist wirklich umwerfend!"


  "So etwas Ähnliches hat der Kommandeur unserer Einheit auch gesagt, als ich ein paar Zweifel daran äußerte, ob wir es mit der überwältigenden Übermacht an Tuaregs aufnehmen könnten..."


  "Was geschah?"


  "Die Tuaregs belagerten ziemlich ausdauernd das kleine algerische Fort, das wir zu verteidigen hatten."


  "Wahrscheinlich haben sie eure Einheit bis auf den letzten Mann niedergemacht - und der warst du!"


  "Ah, non... Nein, wir haben uns ergeben. Die Turegs hatten es auf unsere Waffen abgesehen und waren so freundlich, uns nach Entrichtung eines Lösegeldes in der nächsten Oase frei zu lassen."


  "Ich schätze, so leicht werden wir hier nicht davon kommen."


  "Wenn es uns gelingen würde, die Khmer zu befreien... Dann könnten wir es vielleicht mit dieser Bande aufnehmen!"


  "Und wie viele von uns würden dabei ins Gras beißen?"


  Marquanteur zuckte die Achseln. "Auf keinen Fall mehr als die Hälfte!"


  "Reizend!"


  Einige Augenblicke schwiegen sie. Einer der Wächter sah zu ihnen hinüber, runzelte die Stirn und musste dann ein Gähnen unterdrücken.


  Ein Vogel hob sich mit dunklen Schwingen gegen das Licht der Morgensonne ab. Er ließ sich im kahlen Geäst eines nahen Baumes nieder. Ein Zeichen der Hoffnung, dachte Logan. Tiere hatten einen sicheren Instinkt für Gefahr. Sie würden die Todeszone um die Absturzstelle herum wohl in Kürze zurückerobern. Zumindest würden sie es versuchen.


  "Hast du schonmal etwas von diesem sogenannten 'Colonel' gehört?", fragte Logan dann nach einer Pause.


  "Ray, hier verkriechen sich so viele Banditen... Zu den üblichen Verdächtigen kommen noch der eine oder andere Warlord aus Südostchina, seit sich die Verhältnisse in China stabilisiert haben!"


  Langsam erwachten auch andere im Lager. Das Feuer wurde wieder angefacht. Der 'Colonel' gab seinen Leuten Anweisung, auch die Gefangenen mit einer Mahlzeit zu versorgen. Sie bestand aus einer Schale Reis. Um sie verzehren zu können, wurden den Gefangenen sogar die Handfesseln gelöst.


  Der 'Colonel' wandte sich an Professor von Breden, der noch ziemlich verschlafen wirkte.


  "Sie werden angesichts der klimatischen Gegebenheiten in diesem Land sicher verstehen, dass ich darauf dränge, die Stunden des frühen Morgens zu nutzen, Herr von Breden."


  "Sicher."


  Der 'Colonel' beorderte zwei seiner Leute herbei. Sie befreiten den Professor von den verbliebenen Fesseln und stellten ihn auf die Füße.


  One-Eye stand ganz in der Nähe und grinste.


  Sein Blechgebiss glänzte dabei in der Morgensonne.


  Der 'Colonel' trat nahe an den Professor heran.


  "Sie halten uns wahrscheinlich für dahergelaufene Banditen."


  "Sind Sie das nicht?"


  "Wir sind Teil einer großen und mächtigen Organisation, deren Arme in alle Teile der Welt reichen. Einer Organisation, die im Verborgenen wirkt, aber so einflussreich ist, dass Ihre Vorstellungskraft kaum ausreichen dürfte, um das wirklich zu ermessen."


  "Warum erzählen Sie mir das?"


  "Sagt Ihnen die Bezeichnung M3 etwas?"


  "Ist das nicht eine Geheimloge? Ich bezweifle, ob sie überhaupt existiert."


  "Sie existiert, Professor von Breden. Seien Sie dessen versichert!"


  "Und diese Loge steht hinter Ihrer Organisation?"


  "Das ist ein Schluss, den Sie gezogen haben, Professor!"


  "Aber Sie widersprechen mir nicht."


  Der 'Colonel' fasste von Breden am Kragen, fixierte ihn dabei mit seinem eiskalten Blick.


  "Machen Sie Ihre Sache gut, dann stehen Ihnen alle Türen offen. M3 vermag dafür zu sorgen, dass sich Ihnen überall auf der Welt die Türen öffnen. Türen, von denen Sie nicht einmal ahnten, dass sie überhaupt existieren!" Der 'Colonel' wandte Logan einen kurzen, verächtlichen Blick zu. "Nehmen Sie nicht mehr Rücksicht auf Ihr Versuchsobjekt, als es dem Experiment nicht schadet."


  "Mir bleibt wohl keine andere Wahl", murmelte von Breden.


  "Vater, du wirst doch nicht etwa..." Clarissa von Breden hielt mitten im Satz inne, stockte und verstummte schließlich.


  Ihr Gesicht war bleich geworden.


  "Sollen wir uns vielleicht erschießen lassen, Clarissa?"


  Kurt von Breden sprach jetzt Deutsch, so dass niemand sonst ihn verstehen konnte. "Das wäre vielleicht nobel, aber dumm. Wir würden damit niemandem helfen. Mister Logan schon gar nicht!"


  "Oh, Vater..."


  "Außerdem haben wir - von diesen ungehobelte Barbaren einmal abgesehen - die Chance, als erste wissenschaftlich gebildete Menschen ein Schiff dieser geheimnisvollen Fremden zu betreten."


  Clarissa schluckte.


  "Ich weiß nicht, ob das richtig ist, Vater..."


  Der 'Colonel' mischte sich ein.


  "Hören Sie auf, in Ihrem Kauderwelsch zu reden!", rief er auf Englisch. Logan fragte sich, was das für ein leichter Akzent war, mit dem er das Idiom Shakespeares sprach. "Ich will verstehen, was Sie reden, klar?"


  Logan wurde jetzt ebenfalls auf die Beine gestellt.


  Zwei Bewaffnete nahmen ihm die Reisschüssel weg, banden ihm die Hände auf den Rücken. Die Fußfesseln wurden dafür gelöst.


  "Wer immer Sie auch hier her geschickt haben mag - am Ende werden Sie der Wissenschaft einen ungeahnten Dienst erweisen, Mr. Logan", höhnte der 'Colonel'.


  Logan verzog das Gesicht.


  "Eine Ehre, die ich durchaus zu schätzen weiß", erwiderte er mit vor Ironie triefendem Tonfall.


  "Um so besser."


  Die Bewaffneten packten den Amerikaner, nahmen ihn mit in Richtung des diskusförmigen Raumschiffs.


  Der Eingang stand offen.


  Innen war es dunkel.


  One-Eye wandte sich an den Professor.


  "Na los, worauf warten Sie noch?"


  "Meine Tochter ist auch meine Assistentin. Ohne sie kann ich nicht arbeiten."


  One-Eye wandte einen fragenden Blick in Richtung des 'Colonels'. Dieser wirkte einige quälend lange Augenblicke lang sehr nachdenklich und in sich gekehrt. Dann nickte er mit einer heftigen, ruckartigen Bewegung.


  "Nehmt die Frau eben auch mit!", bestimmte der Anführer der Banditen. "Soll dieser Eierkopf seinen Willen haben, wenn dabei etwas herauskommt!"


  Logan drehte sich kurz herum.


  "Bon chance!", rief Marquanteur, der noch mit gefesselten Füßen am Feuer saß. "Viel Glück, Ray!"


  "Ich werde es brauchen", murmelte Logan.


  Einer der Bewaffneten ging voran und betrat als erster das Raumschiff.


  In dem Moment, in dem er das Innere betrat, wurde dort eine Beleuchtung aktiviert.


  "Scheint sich um ein Notaggregat zu handeln", vermutete von Breden, der als Zweiter folgte. "Oder die außerirdischen Piloten dieses Raumschiffs bevorzugen ein anderes Helligkeitsniveau als es für menschliche Augen gilt."


  Die Gruppe ging durch einen langen, breiten Korridor.


  Die Wände waren kahl.


  Nur hier und da waren Schalter zu sehen, von denen man annehmen konnte, dass sie nicht so angebracht waren, wie es für eine Bedienung durch Menschen am besten gewesen wäre.


  Schließlich erreichten sie einen großen Raum, der die Form eines Ovals aufwies.


  Auch hier aktivierte sich die für menschliche Augen eher spärliche Beleuchtung selbsttätig, nachdem der Erste einen Fuß hineingesetzt hatte.


  An den Wänden leuchteten zahllose Lichter auf. Anzeigen offenbar. Hier und da erschienen fremdartige Symbole, kurze Bildsequenzen auf kleinen leuchtenden Flächen, die Logan an die Leinwände von Kinos erinnerten. Nur waren sie viel kleiner. Logan hatte so etwas noch nie gesehen. Zweifellos dienten diese Projektionsflächen nicht - wie irdische Kinos einzig und allein der Zerstreuung, sondern hatten irgendeine Funktion bei der Bedienung des Schiffes.


  Eine Funktion, die noch im Dunkeln lag.


  Ein Gegenstand, der wie ein Lampenschirm aussah befand sich auf der linken Seite dieses Raumes, von dem Logan annahm, dass es sich um eine Art Zentrale dieses Raumschiffes handelte.


  Dieser 'Lampenschirm' befand sich am Ende eines beweglichen Teleskoparms.


  Am Boden lag ein gefesselter Khmer. Einer jener Männer, der aus dem Dorf am Stoeng Sen verschleppt worden war. Der 'Lampenschirm' war am Kopf des Mannes befestigt.


  Zweifellos war der Khmer nicht mehr am leben.


  Er starrte mit weit aufgerissenen Augen ins Nichts.


  "Wie Sie sehen waren unsere bisherigen Experimente nicht sonderlich erfolgreich", stellte der 'Colonel' fest. "Wir konnten die Intensität der Impulse, die die Apparatur an das Gehirn abzugeben scheint, nicht genau genug justieren. Immerhin haben wir herausgefunden, dass die Justierung von der Konsole dort links geschieht."


  "Und wie viele der Khmer mussten dafür ihr Leben lassen?", fragte Logan noch ehe von Breden etwas erwidern konnte.


  Der 'Colonel' lachte heiser.


  "Sie sind nicht gefragt, Logan. Aber wer weiß, vielleicht ist Ihr deutscher Freund ja geschickter als wir. Schließlich ist er Arzt und sollte zumindest etwas Ahnung davon haben, was ein menschlicher Körper auszuhalten vermag." Der 'Colonel' wandte sich dann an den Professor. Ehe er weitersprach, zündete er sich eine Zigarette an. Eine französische filterlose Gauloises. Er blies von Breden den Rauch ins Gesicht. "Heute Nacht habe ich per Funk Kontakt mit M3 aufgenommen."


  "Was Sie nicht sagen."


  "Was Ihre Begleiter anging, war unserer Zentrale nicht viel über sie bekannt. Aber Ihr Name scheint tatsächlich etwas bedeutender zu sein. Es gibt ein gutes Dutzend Zeitungsmeldungen über Sie, die von den meisten Ihrer Zeitgenossen als obskur betrachtet werden. Offenbar haben Sie ein ausgesprochenes Faible für bisher unentdeckte Spezies und dergleichen."


  "Das ist richtig."


  "Ich hatte Ihnen eine große Zukunft in unserer Organisation prophezeit, sofern Sie sich kooperativ zeigen."


  "Ja."


  "Und ich möchte Sie daran erinnern, dass wir auch für andere Zwecke die Hilfe eines Arztes gut gebrauchen könnten. Etwa, wenn es darum geht, Menschen zum reden zu bringen, die eigentlich überhaupt nicht die Absicht haben, mit uns zu sprechen!" Der 'Colonel' kicherte wie irre. "Sie müssen nämlich wissen, dass meine Männer bei Verhören oft den Fehler machen, etwas zu scharf ran zu gehen und so mancher, dem wir gerne noch eine Frage gestellt hätten, plötzlich und unerwartet für immer schweigt. Jemand wie Sie weiß da bestimmt, wie man geschickter vorgehen kann."


  Professor von Breden schluckte.


  "So empfindsam, von Breden?"


  "Sie unterschätzen mich anscheinend!"


  "Das hoffe ich nicht."


  Der 'Colonel' gab Zweien seiner Leute ein Zeichen, woraufhin sie sich anschickten den toten Khmer hinauszuschaffen.


  "Warten Sie!", rief von Breden. "Attendez!"


  Der Professor trat an den Toten heran.


  Die beiden Bewaffneten ließen ihn an die Leiche und gingen zur Seite.


  Von Breden kniete nieder.


  "Etwas Blut rinnt aus den Augen. Ansonsten sind keinerlei Spuren erkennbar", murmelte er, mehr zu sich selbst als zu den anderen anwesenden Personen im Raum. "Genau wie bei den Toten im Dschungel", sagte Clarissa in die entstandene Stille hinein.


  Der Professor nickte und schloss anschließend dem Toten die Augen.


  "Ja", flüsterte er tonlos.


  "Sie meinen der Tod jeglichen Lebens da draußen in einem Umkreis mehrerer Meilen hat mit diesem Ding hier zu tun?", fragte Logan und deutete auf das lampenschirmartige Objekt.


  Von Breden nickte.


  "Die Symptome scheinen mir identisch zu sein." Der Professor atmete tief durch, fuhr sich dann mit einer fahrigen Geste über das Gesicht.


  Seine Tochter zog indessen genau jenen Schluss, der offenbar auch dem Gelehrten gerade durch den Kopf spukte.


  "Nehmen wir an, das Raumschiff wird tatsächlich über diese Apparatur durch Gedankenkraft gesteuert..."


  "Wovon wir ausgehen können", warf der Professor ein.


  "...dann könnte in dem Bereich eine Fehlfunktion vorgelegen haben, die das Schiff havarieren ließ!"


  "Gut möglich, Clarissa."


  "Und diese Fehlfunktion sorgte dann für die Emission von Impulsen, die offenbar direkt auf die Gehirne sehr vieler Lebewesen einwirkten und sie sofort töteten."


  Von Breden hob die Augenbrauen.


  "Die abgestorbenen Pflanzen sind dadurch zwar nicht zu erklären, aber ansonsten erscheint mir diese Hypothese äußerst stichhaltig!"


  "Was wissen wir schon über die Natur dieser Impulse, Vater? Vielleicht hatten sie sehr wohl Einfluss auf die Pflanzenwelt..." Clarissa drehte sich zum 'Colonel' herum.


  "Was haben Sie mit der ursprünglichen Besatzung dieses Schiffes gemacht?"


  "Wir haben einige dieser krakenähnlichen Ungeheuer getötet."


  "Zumindest zwei konnten entkommen", stellte Logan kühl fest.


  Der 'Colonel' machte eine wegwerfende Handbewegung.


  "Vielleicht auch noch mehr, Logan."


  "Eines der Exemplare, auf die wir stießen, war ziemlich schwer zu töten", erwiderte Logan.


  Der 'Colonel' zuckte nur die Achseln. "Es liegt immer daran, wie viel Blei man in so ein Biest hineinpumpt - und aus welcher Entfernung man das tut." Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse des Ekels. Allein die Erinnerung schien ihn regelrecht anzuwidern. Er schüttelte sich unwillkürlich.


  "Diese Biester zersetzen sich ziemlich schnell von selbst. Es bleibt fast nichts von ihnen übrig, außer einem sehr üblen Geruch."


  "Diese Erfahrung haben wir leider auch gemacht", brummte von Breden. "Aber zurück zu meiner Frage: Haben Sie innerhalb des Raumschiffs Überreste toter Außerirdischer gefunden?"


  "Nur einen."


  "Und wo?"


  "Hier in der Zentrale. Das Wesen hatte offenbar diesen Steuerapparat angelegt, den gleich Ihr amerikanischer Freund ausprobieren wird. Aber wie Sie sehen, ist nichts von dieser Kreatur übriggeblieben. Und jetzt Schluss mit dem Gequatsche. Ich möchte jetzt, dass Sie mit dem Experiment beginnen."


  Dies ist meine letzte Chance!, durchzuckte es Logan.


  Nur Augenblicke blieben ihm noch.


  Er hatte nicht geringste Lust dazu, so zu enden wie der Khmer. Oder wie vor ihm der Angehörige einer nichtmenschlichen Rasse, der das Raumschiff mittels seiner Gedanken zu steuern vermocht hatte.


  Jetzt oder nie!, durchfuhr es Logan.


  Was dann folgte, war ein Akt purer Verzweiflung.
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  Logans erster Schlag traf den 'Colonel'. Die Wucht schleuderte ihn gegen die aufblinkenden Armaturen. Einem der Bewaffneten versetzte er einen gezielten Tritt, so dass dieser stöhnend zu Boden sank.


  Er blickte einen Augenblick später in die Mündung einer Maschinenpistole.


  Seine Gegner würden ihn soweit es irgend möglich war am Leben lassen, das wusste Logan. Schließlich sollte er für den 'Colonel' und seine Leute ja noch als willkommenes Versuchsobjekt dienen. Ein Objekt, für das es nicht mehr allzu viel Ersatz gab. Schließlich hatte die Bande ja bereits einige der Khmer bei ihren Experimenten verloren.


  Logan kämpfte wie ein Tiger.


  Aber die Übermacht war zu groß.


  Er spürte noch, wie etwas Hartes seinen Hinterkopf traf.


  Ein Gewehrkolben wurde ihm in die Magengrube geschlagen. Ihm wurde schlecht. Alles drehte sich vor seinen Augen. Logan sank auf die Knie.


  Einer der Kerle wollte noch einmal mit dem Gewehrkolben ausholen.


  Aber der Ruf des 'Colonels' hielt ihn zurück.


  "Lass ihn! Der Hund hat genug!"


  Er sollte Recht behalten.


  Logan brach endgültig zusammen, schlug hart auf den Boden.


  Clarissa wollte zu ihm eilen, aber die Männer des 'Colonels' packten sie grob und hielten sie zurück. Clarissa sah rasch ein, dass jeglicher Widerstand zwecklos war.


  Der 'Colonel' hatte sich indessen wieder erhoben. Er blutete aus dem Mundwinkel heraus, wischte sich dann mit dem Handrücken über das Gesicht.


  "Fesselt den Narren! Und dann setzt ihm die Haube auf, mit der sich dieses Raumschiff steuern lässt!"
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  Logan erwachte durch einige heftige Ohrfeigen. Er blickte in das hässlich grinsende Gesicht von One-Eye. Er bleckte sein Metallgebiss wie die groteske Karikatur eines Raubtiergebisses.


  Man mochte auch an die Titelbilder von Astounding Science Fiction denken, auf denen neben leicht bekleideten Mädchen und Raumschiffen hin und wieder auch Roboter abgebildet waren.


  "Sie haben lange genug geschlafen, Logan!", zischte er zwischen den Zähnen hindurch.


  Logan schluckte, blinzelte anschließend.


  Er hatte jedes Gefühl für Zeit verloren.


  Als er sich zu bewegen versuchte, stellte er fest, dass er sowohl an den Händen als auch an den Füßen gefesselt war. Zu einem regelrechten Paket war er zusammengeschnürt worden, ohne die Chance sich zu rühren, geschweige denn noch irgendwelchen Widerstand zu leisten.


  One-Eye setzte ihm das lampenschirmartige Objekt auf den Kopf. Die Apparatur saugte sich an Logans Schädel fest.


  "Gehen Sie zur Seite!", forderte Clarissa von Breden an One-Eye gerichtet.


  Der 'Colonel' nickte dem Einäugigen zu, woraufhin dieser tatsächlich ein paar Schritte weit zur Seite wich.


  Clarissa kniete sich zu Logan hinunter.


  "Wir würden das nicht tun, wenn man uns nicht zwingen würde", sagte die junge Frau.


  "Ich weiß."


  "Wenn mein Vater und ich uns weigern, werden die Männer dieses selbsternannten 'Colonels' ans Werk gehen. Und sie werden das sicherlich nicht mit demselben Sachverstand tun wie Vater und ich."


  "Sie brauchen sich nicht zu rechtfertigen, Clarissa."


  "Das möchte ich aber. Und ich hoffe, dass diejenigen, die uns in diese Situation gebracht haben, eines Tages dafür bezahlen werden."


  Logan lächelte schwach.


  "Das werden sie. Ganz bestimmt."


  Clarissa atmete tief durch. "Vater und ich haben uns mit der Funktionsweise der Regler beschäftigt und außerdem die Männer des 'Colonels' befragt, was mit den erbarmungswürdigen Khmer-Männern passiert ist, die zuvor an diese Apparatur angeschlossen wurden. Auch wenn es für Ihre Ohren jetzt kalt und makaber klingt, aber daraus lassen sich gewisse Rückschlüsse ziehen. Rückschlüsse, die - wenn wir Glück haben - dafür sorgen, dass Sie dieses Experiment unbeschadet überstehen."


  Sie nahm seine Hand, schaute auf die winzige Uhr an ihrem Handgelenk.


  "Ich kann während der Prozedur Ihren Puls regelmäßig überprüfen. Das ist so ziemlich das einige, was ich in Bezug auf ihre physiologischen Parameter im Auge zu behalten vermag, um Gefahren so weit wie möglich auszuschließen."


  "Tun Sie, was Sie tun müssen, Clarissa."


  Kurt von Breden meldete sich jetzt zu Wort. Er stand an den Reglern. Oder besser gesagt: An jenen Schaltern, die er für die Regler hielt. Auf einem der kleinen Sichtschirme war ein farbiges Bild erkennbar. Logans Augen wurden zu schmalen Schlitzen.


  Es handelte sich um die Darstellung eines menschlichen Schädels.


  Die Umrisse ließen daran nicht den geringsten Zweifel.


  Professor von Breden bemerkte Logans erstaunten Blick.


  "Das ist eine Abbildung Ihres Gehirns Logan. Ich kann Ihnen auch nicht erklären, wie die Technik der Fremden das hinbekommt, aber offenbar ist diese Apparatur dazu in der Lage, in Ihr Hirn hineinzusehen." Von Breden strich sich mit einer nervös wirkenden Geste das schüttere Haar zurück.


  Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. "Nicht auszudenken, was ein derartiges Gerät für den medizinischen Fortschritt bedeuten könnte!"


  Der 'Colonel' mischte sich ein.


  "Mir schweben da eher andere Einsatzmöglichkeiten vor", meinte er mit einem zynischen Lächeln auf den Lippen. "Ein Gerät, das in die Gehirne von Menschen hineinzublicken vermag, ist vielleicht auch in der Lage, Gedanken zu lesen. Und an einer derartigen Apparatur würde es an Interessenten nicht fehlen!"


  "Ist die Loge M3 eigentlich über das informiert, was wir hier tun?", fragte von Breden plötzlich an den 'Colonel' gerichtet. "Ich könnte mir denken, dass es eigentlich ihr Auftrag war, das Raumschiff - und falls das nicht möglich sein sollte: soviel wie möglich von der außerirdischen Technik - zu bergen. Wenn diese Loge tatsächlich so mächtig ist, wie Sie behaupten, dann wird sie zweifellos auch über Fachleute verfügen, die weitaus besser in der Lage sind, die Wirkungsweise dieser Apparate zu ergründen, als ich es bin!"


  "Schweig!", knurrte der 'Colonel'.


  Sein Gesicht war dunkelrot angelaufen.


  Eine tiefe Furche des Zorns zog sich senkrecht über seine ansonsten glatte Stirn.


  Er zog seinen Revolver, richtete ihn auf von Breden.


  "Offenbar haben Sie nicht begriffen, was ich Ihnen geboten habe: Die Chance, unermesslich reich zu werden! Und jetzt beginnen Sie endlich!"


  "Stecken Sie Ihre Waffe weg, 'Colonel'. Sonst werde ich nervös."


  Der 'Colonel' zögerte.


  Schließlich senkte er den Lauf des Smith & Wessen-Revolvers, behielt die Waffe aber in der Hand.


  Von Breden wandte sich an Logan.


  "Ich werde jetzt den Impulsgeber betätigen und die Intensität langsam steigern. Sagen Sie mir bitte, was sich in Ihrer Wahrnehmung verändert. Jedes Detail, das ihnen auffällt, könnte wichtig sein."


  Logan nickte.


  "Ja."


  Ein eigenartiges Prickeln begann ihn zu durchlaufen. Es fühlte sich an wie elektrischer Strom, der vom Kopf ausgehend seinen gesamten Körper durchraste. Logan wollte etwas sagen, aber er war nicht in der Lage dazu, auch nur einen einzigen Ton herauszubringen.


  Seine Augen waren weit geöffnet, aber er schien ins Nichts zu blicken.


  Dunkelheit senkte sich über ihn.


  Eine Nacht, so finster, wie er sie nie zuvor in seinem Leben gesehen hatte. Die Schwärze, die sein Bewusstsein umfing, schien vollkommen undurchdringlich zu sein.


  "Der Puls beschleunigt sich!", hörte Logan dann wie aus weiter Ferne eine Stimme.


  Clarissas Stimme.


  Er fühlte nichts.


  Auch nicht, dass Clarissa von Breden sein Handgelenk hielt und seinen Puls kontrollierte.


  Die Stimme sagte noch etwas, aber Logan konnte es bereits nicht mehr verstehen.


  Es war beinahe so, als würde sich sein Bewusstsein vom Ort seines Körpers entfernen und in dieses schwarze Nichts hineinstürzen, das ihn umgab.


  Er fühlte Kälte.


  Dann begann der Strom der Eindrücke. Bilder, Gedanken, Worte in einer fremden Sprache, die er nicht hätte verstehen dürfen. Er sah den Horizont fremder Welten, an deren Himmeln eine große Zahl von Monden leuchteten. Der Bilderstrom wurde immer schneller.


  Logan sah diskusförmige Sternenschiffe der Fremden zwischen den Planetensystemen hin und her schweben. Sie beschleunigten, durchbrachen die Mauer der Lichtgeschwindigkeit, die nach Einsteins Theorie die höchst denkbare Geschwindigkeit darstellte und verschwanden in einem anderen Universum, um irgendwo in der Galaxis wieder aufzutauchen.


  Die Ktoor - so nannten sich diese hochentwickelten Wesen selbst. Dutzende von Welten hatten sie besiedelt. Zu anderen pflegten sie einen Pendelverkehr, ohne dass die einheimischen Intelligenzen davon im Normalfall etwas mitbekamen.


  Dazu gehörte auch die Erde.


  Herrschaft und Handel.


  Das eine zum Zwecke des anderen.


  Das war die kurzgefasste Maxime, der die Ktoor folgten und die sie immer weiter in den Sternendschungel der Galaxis vordringen ließ. Sie übernahmen Welten, siedelten Wesen von anderen Planeten dort an, wenn sie sich davon einen wirtschaftlichen Vorteil etwa durch den Abbau von Bodenschätzen versprachen.


  In Logans Hirn entstand eine vage Vorstellung von der Ausdehnung ihres Herrschaftsbereichs.


  Und die Erde war nichts anderes, als ein unbedeutendes Mosaiksteinchen in diesem gewaltigen Muster, das ihr Imperium bildete. Ein Imperium, das auf etwas gegründet war, das sie allen Intelligenzen voraushatten, die sich in ihrem Herrschaftsbereich entwickelt hatten.


  Sie kannten das Geheimnis des interstellaren Raumfluges.


  Das Geheimnis, mit dessen Hilfe sie die Lichtmauer zu durchbrechen wussten und so nicht darauf angewiesen waren, jahrtausendelang in Generationenschiffen von Sonnensystem zu Sonnensystem reisen zu müssen.


  Langsam begriff Logan, woher das Wissen kam, das in ihn einströmte.


  Innerhalb des Schiffes gab es eine Art mechanisches Hirn.


  Einen Wissensspeicher, in dem alles zu finden war, was der Pilot eines Ktoor-Raumschiffs brauchte. Sternenkarten, Namen und Daten Dutzender Welten, die Möglichkeiten, einen Kurs einzuprogrammieren.


  Alles basiert auf einer gigantischen Rechenmaschine, wurde es Logan klar . Einer quasi mechanischen Intelligenz, die offenbar aber dennoch stets im Dienst der Ktoor zu stehen scheint, ohne gegen sie zu rebellieren...


  Es gab hin und wieder Science Fiction-Stories in den Pulp-Magazinen, die etwas Ähnliches beschrieben hatten.


  Und manch ein Phantast war der Ansicht, derartige Datenverarbeitungsmaschinen wären in der Lage, in nicht allzu ferner Zukunft den Alltag jedes Menschen zu prägen und eines Tages würden die Maschinen sich anschicken, die Herrschaft zu übernehmen.


  Den Ktoor war dieses Schicksal offenbar erspart geblieben.


  Logan fühlte einen stechenden Schmerz.


  Der Strom der Bilder beschleunigte sich.


  Fremdartige Symbole und Schriftzeichen erschienen, deren Bedeutung Logan unerwarteter Weise zu deuten wusste. Es waren Bedienungselemente des Systems, in das er eingedrungen war.


  System, ja das ist der richtige Ausdruck. Es ist ein Netz. Ein Netz aus Gedankenimpulsen, die zusammen ein System bilden, das fest zusammenhängt...


  Unvorstellbare Mengen von Daten konnten auf diese Weise offenbar innerhalb von Sekundenbruchteilen verarbeitet werden, verbunden mit einer Unzahl von kompliziertesten Rechenoperationen.


  Wie weit ist das doch von den bescheidenen Bemühungen der Menschen entfernt, ging es ihm durch den Kopf. Er erinnerte sich an einen Artikel in 'Liberty', in dem über die Experimente einer Firma namens IBM berichtet wurde, die Verarbeitung von Daten mit Hilfe von Lochkartensystemen zu automatisieren.


  Der 'Liberty'-Reporter gab dem keinerlei Zukunft und hatte seinen Bericht mit dem süffisanten Kommentar enden lassen, man müsse sich nicht wundern, wenn die in der Wall Street gehandelten Aktien von IBM demnächst weiter in den Keller gingen. Derselben Meinung schienen die Beamten des deutschen Patentamtes zu sein, die einem Mann namens Konrad Zuhse bislang das Patent auf eine Maschine verwehrten, die selbständig Rechenoperationen durchzuführen vermochte.


  Logan sah einen grellroten Blitz vor sich.


  Der Schmerz wurde heftiger.


  Die Bilder verschwammen vor seinem inneren Auge.


  Alles begann sich vor ihm zu drehen.


  Ein Strudel aus Farben und Formen bildete sich. Ein Strudel, der Logan unaufhaltsam in sich hineinzog. Er hatte das Gefühl zu fallen. Gleichzeitig wurde der Schmerz schier unerträglich.


  Kälte erfasste ihn.


  Absolute Kälte.


  Wie in den Weiten des leeren Alls...


  Dann war da nichts mehr.


  Sein Bewusstsein war erloschen.


  Namenlose Dunkelheit hatte sich wie ein Leichentuch über ihn gelegt.
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  "Kein Puls, kein Atem!", stellte Clarissa fest.


  Ihr Vater kündigte an: "Ich werde einen Wiederbelebungsversuch unternehmen. Zur Seite, mein Kind."


  Von Breden versuchte, Logan das lampenschirmartige Gerät vom Kopf zu nehmen.


  Aber es ließ sich nicht lösen.


  Die Handgriffe des Arztes waren dem Professor in Fleisch und Blut übergegangen, auch wenn es schon lange her war, dass er Patienten in einer Praxis behandelt hatte.


  Er begann eine künstliche Beatmung, sorgte dafür, dass sich Logans Brustkorb hob und senkte.


  "Vergebliche Mühe!", höhnte der 'Colonel'.


  Von draußen drangen Geräusche herein.


  Schreie.


  Die Männer lauschten.


  "Sieh nach, was da zum Teufel los ist!", zischte der 'Colonel' an One-Eye gerichtet.


  Dieser zog seine Waffe, verließ die Zentrale und lief den Korridor bis zum geöffneten Außenschott.


  Die Männer draußen waren in heller Panik. Manche von ihnen schossen. Maschinenpistolen knatterten.


  Am Himmel schwebte ein Raumschiff, ein diskusförmiger Zwilling jenes Ktoor-Schiffes, das an dieser Stelle havariert war. Es war umschlossen von einer leuchtenden Aura, so grell, dass man den Blick abwenden musste.


  Langsam senkte sich das Schiff zu Boden, schickte sich zur Landung an.


  One-Eye hastete zurück.


  "Los raus!", rief er. In knappen Worten und ziemlich außer Atem fasste er zusammen, was draußen geschah.


  Der 'Colonel' wurde blass.


  "Verdammt, wir hätten sie alle töten sollen, diese Biester... Jetzt hat es irgendeine dieser Kreaturen offenbar doch geschafft, Hilfe zu holen."


  Er brauchte seinen Männern nicht extra zu sagen, das Raumschiff so schnell wie möglich zu verlassen.


  Er richtete seinen Revolver auf die von Bredens.


  "Sie beide kommen mit! Wer weiß, wozu wir Sie noch gebrauchen können!"


  Von Breden zögerte, blickte auf den toten Logan.


  Der 'Colonel' feuerte.


  Die Kugel drang in Apparaturen. Ein elektrischer Blitz zuckte auf.


  "Worauf warten Sie noch, Professor? Diese Fremden werden sicher nicht gut auf uns zu sprechen sein!"


  "In Ihrem Fall habe ich dafür vollstes Verständnis!"


  "Ich glaube kaum, dass sie große Unterschiede machen werden, Professor!"


  Er fasste Clarissa am Arm, zog sie mit sich. Von Breden erhob sich, folgte ihnen. Innerhalb weniger Augenblicke hatten sie das Außenschott erreicht.


  Das Raumschiff war inzwischen gelandet.


  Mit ihren Macheten hatten die Männer des 'Colonels' die Fuß-Fesseln der Gefangenen gelöst. Dies galt sowohl für die Khmer-Träger als auch für Pierre Marquanteur.


  Der ehemalige Fremdenlegionär blieb stehen, wandte sich an von Breden.


  "Was ist mit Ray Logan?"


  "Er ist tot", murmelte von Breden.


  "Non!"


  Pierre Marquanteur bekam einen Stoß mit einem Gewehrkolben in die Seite. "Los weiter! Oder willst du warte, bis dich die fiesen Bestien bei lebendigem Leib verschlingen?", rief einer der Männer.


  Sie alle hetzten jetzt auf den nahen Dschungel zu. Es würde auf Grund der Tatsache, dass die umliegenden Waldgebiete nahezu vollständig entlaubt waren, nicht leicht werden, sich dort wirksam zu verbergen.


  Im Gegensatz zu dem havarierten Raumschiff, hatte sein Zwilling Teleskopbeine ausgefahren, auf denen das Sternenschiff jetzt ruhte. Ein Außenschott öffnete sich. Eine Art Rampe wurde ausgefahren.


  Der erste Ktoor verließ das Schiff.


  Eines seiner Tentakel umschloss einen etwa vierzig Zentimeter langen, zylindrischen Gegenstand.


  Eine Waffe, wie die Flüchtenden wenig später feststellen mussten.


  Ein grellroter Strahlenblitz schoss daraus hervor und erfasste mehrere der Bewaffneten. Die Getroffenen hatten nicht einmal mehr Zeit für einen Schrei. Die Kraft des Energiestrahls verbrannte sie innerhalb kürzester Zeit zu Asche.


  Endlich hatten die Flüchtenden den Dschungel erreicht. Aber der krakenähnliche Fremde feuerte weiter hinter ihnen her.


  Innerhalb kürzester Zeit waren nicht nur ein weiteres halbes Dutzend Männer getötet, sondern auch eine ganze Reihe von Bäumen in Brand gesetzt worden.


  Schließlich hörte der Ktoor zu schießen auf.


  Er kroch auf das havarierte Schiff zu.


  Durch das offenstehende Außenschott stieg er ein.


  Er passierte den langen Korridor, gelangte schließlich in die Zentrale.


  Den reglosen Menschenkörper beachtete das Wesen zunächst nicht weiter.


  Seine Tentakel glitten über die Schaltflächen. Lichter blinkten auf. Das Außenschott schloss sich.


  Vom Zwillingsschiff aus erfasste ein grünlich schimmernder Traktorstrahl das havarierte Wrack.


  Beide hoben vom Boden ab, gewannen rasch an Höhe und verschwanden dann.
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  Logan erwachte.


  Er stellte fest, dass er sich nicht mehr in der Zentrale des Ktoor-Raumschiffs befand, sondern in einem kahlen Raum. Er schwebte in der Luft. Jedenfalls hatte es für Logan den Anschein. Ein Energiefeld ließ ihn schweben.


  Am Kopf war ein Gerät angebracht, das wie eine Miniaturausgabe jenes lampenschirmartigen Apparates wirkte, mit dem das Raumschiff zu steuern war.


  "Du hast Glück gehabt", vernahm Logan eine Stimme.


  Er brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass er diese Stimme nicht wirklich gehört hatte. Die Worte waren aus seinem eigenen Hirn gekommen. Er wandte den Kopf und sah eines jener krakenähnlichen Ungeheuer, die offenbar die Herren des Raumflugs waren.


  "Dein primitiver und außerordentlich empfindlicher Körper hatte seine Funktionen aufgegeben, weil das telepathische Steuerungsaggregat nicht auf dein Gehirn eingestellt war. Es wäre im Übrigen überhaupt fraglich, ob der schwache Geist eines Humanoiden überhaupt dazu in der Lage wäre, ein Raumschiff wie dieses zu steuern."


  Logan setzte sich auf, erhob sich von der Liege aus purer Energie.


  "Warum hast du mich gerettet?", fragte er dann. Sein Gegenüber verstand ihn. Offenbar sorgte das kleine an seinen Schädel angebrachte Gerät dafür, dass die Gedankenimpulse übertragen wurden. Die Tatsache, dass sein Gegenüber vermutlich einen Großteil seiner Gedanken zu lesen vermochte, schauderte Logan.


  "Es war leicht", erwiderte der Ktoor.


  "Leicht? Das Auferwecken eines Toten?"


  "Gemessen an den Möglichkeiten unserer Medizin war es leicht. Du warst nicht wirklich tot. Dein Herz setzte aus, dein Atem erlosch... Für eure Medizin ist der Tod in diesem Stadium nicht mehr aufzuhalten. Unsere Möglichkeiten sind den euren in diesem Punkt allerdings um Einiges voraus."


  Logan schluckte.


  "Ich wiederhole meine Frage: Warum hast du mich gerettet?"


  "Ich kann dich jederzeit wieder töten, wenn ich deiner überdrüssig werde."


  "Reizende Aussicht."


  "Die Auswirkungen unserer Telepathor-Impulse auf dein Hirn könnten ein interessanter Studiengegenstand sein. Unsere Wissenschaftler sollen die Chance erhalten, dich zu untersuchen. Und vielleicht kannst du uns auch noch auf andere Weise dienen. Immerhin hast du die Impulse überlebt, was für ein Hirn mit derart primitiver Intelligenz eine beachtliche Leistung ist."


  Logans Blick glitt zu dem bullaugenförmigen Sichtfenster an der Seite. Durch das durchsichtige Material hindurch war der freie Raum zu sehen. Sterne funkelten.


  Logan brauchte einige Augenblicke, um zu begreifen. Er trat an das Sichtfenster.


  Der Ktoor hinderte ihn nicht daran.


  Logan blickte hinaus. Eine bläuliche Scheibe schimmerte in weiter Ferne.


  Das muss die Erde sein!, durchzuckte es Logan. Ihn schauderte. Wir befinden uns im freien Raum... Offenbar gibt es an Bord des Schiffes irgendeine Art von künstlicher Schwerkraft, andernfalls müsste ich durch die Gegend schweben... Logan atmete tief durch. Er starrte die ferne Erde an. Die Geschwindigkeit mit der sich das Ktoor-Raumschiff vom blauen Planeten entfernte, war geradezu atemberaubend.


  Ich bin wohl der erste Mensch, der unsere Erde so zu sehen vermag, durchfuhr es ihn.


  "Oh, da bist du im Irrtum, einfältiger Humanoider", meldete sich die telepathische Stimme des Ktoor. "Schon viele Menschen vor dir haben diesen Anblick genossen, wenn wir sie zu zu fernen Welten brachten, um sie dort anzusiedeln."


  Logan schluckte.


  Langsam tauchten Bruchstücke jener Bilder und Gedanken wieder in ihm auf, mit denen sein Bewusstsein überschwemmt worden war, während man ihn an das telepathische Steueraggregat angeschlossen hatte. "Ich nehme an, für keinen von ihnen gab es eine Rückkehr", murmelte er dann.


  "Das ist richtig", bestätigte die krakenähnliche Kreatur kalt.


  ENDE


  wird fortgesetzt...


  Logan und die Stadt im Dschungel


  Roman von Alfred Bekker


  Logan #2


  Prolog


  Französisch Indochina, 1936...


  Am Oberlauf des Stoeng Sen, einem Nebenfluss des Mekong, kommt es im Jahr 1936 zu eigenartigen Himmelserscheinungen.


  Fachleute führen sie auf einen Asteroideneinschlag zurück. Ray Logan, ein an ungewöhnlichen Phänomenen interessierter Millionenerbe und sein Gefährte, der Ex-Fremdenlegionär Pierre Marquanteur, machen sich in den Dschungel des alten Khmer-Reichs auf, um dem Geheimnis auf den Grund zu gehen. Sie treffen auf den deutschen Wissenschaftler Kurt von Breden und seine Tochter Clarissa, die dem gleichen Geheimnis auf der Spur sind. Gemeinsam kommen sie auf die Spur der krakenähnlichen Ktoor, die im Verborgenen einen interstellaren Raumschiffverkehr zwischen der Erde und anderen Planeten aufrecht erhalten. Im Dschungel finden sie schließlich ein havariertes Ktoor-Schiff. Doch sie kommen zu spät. Am Absturzort werden Logan, Marquanteur und die von Bredens von Angehörigen der Verbrecherloge M3 gefangen genommen. Ihr Anführer, ein Mann, der sich 'Colonel' nennen lässt, möchte die Technik der Außerirdischen für sich gewinnen und erhofft sich davon unvorstellbare Machtfülle. Der 'Colonel' geht dabei vollkommen skrupellos vor. Gefangene aus umliegenden Khmer-Dörfern werden dem Einfluss eines sogenannten Telepathors ausgesetzt, mit dessen Hilfe der 'Colonel' an das Wissen der Ktoor heranzukommen versucht. Aber bislang überlebte keiner der Versuchspersonen die Anwendung des Gerätes. Auch Logan wird das Gerät angelegt. Clarissa von Breden vermag nur noch seinen Tod festzustellen.


  Dann erscheint ein Schwesterschiff des havarierten Raumers.


  Der 'Colonel' und seine Leute fliehen in den Dschungel. Ihre Gefangenen nehmen sie mit.


  Logan hingegen wird von der überlegenen Medizin der Ktoor reanimiert und in die Weiten des Weltraums mitgenommen...


  1


  Ray Logan blickte aus dem Sichtfenster hinaus in den Weltraum. Vor etwa einer Stunde erst war er an Bord des diskusförmigen Ktoor-Raumers erwacht. Er befand sich in einem Raum, der durch ein Energiefeld vom Rest des Schiffes getrennt war. Eine Gefangenenzelle. Darauf lief es letztlich hinaus, auch wenn - wie er inzwischen festgestellt hatte - für die Grundbedürfnisse seines Organismus gesorgt war. Es gab einen in die Wand eingelassenen und auf den ersten Blick unsichtbaren Automaten, der Nahrungsmittelkonzentrate auswarf.


  Außerdem konnte man Hygieneeinrichtungen aktivieren, denen allerdings anzusehen war, dass ihre Erfinder bei ihrer Konstruktion nicht unbedingt die Physiognomie eines Menschen im Sinn gehabt hatten.


  Das Ktoor-Raumschiff, auf dem sich Logan befand, flog nicht aus eigener Kraft, sondern war von seinem Schwesterschiff ins Schlepptau genommen worden. Die Erde war jedenfalls längst aus seinem Blickfeld verschwunden.


  Logan vermutete, dass sich der Sichtwinkel verändert hatte, denn dass die beiden mit einem Traktorstrahl aneinander geketteten Ktoor-Raumer bereits so tief in den Weltraum vorgedrungen waren, dass die Erde nicht mehr als einen Lichtpunkt unter Tausenden darstellte, konnte sich Logan nicht vorstellen.


  Warum eigentlich nicht, ging es ihm durch den Kopf. Als du die fantastischen Geschichten von Ray Cummings oder Murray Leinster auf den holzhaltigen Seiten der Pulpmagazine gelesen hast, hattest du doch auch keine Probleme damit, zumindest in der Fantasie gewaltige Distanzen zu überwinden. Aber dies war die Wirklichkeit, eine Wirklichkeit hinter den Kulissen nach der Ray Logan immer gesucht hatte.


  Dass Außerirdische mehr oder weniger regelmäßig die Erde besuchten, dass manche ihrer Schiffe auf dem blauen Planeten havariert waren, stellte eine Tatsache dar. Eine Tatsache, für die Ray Logan immer Beweise gesucht hatte, aber jetzt, da an diesen Beweisen keinerlei Zweifel mehr bestehen konnte, hatte er Mühe diese Dinge als Gegebenheiten zu akzeptieren.


  Jene Welt des Jahres 1936, die Logan gekannt hatte, war im Licht dieser neuen Erkenntnisse zerschmettert worden. Diese Welt war nicht mehr als eine Art Fassade, eine dünne Tünche und selbst die sich abzeichnenden politischen Probleme seiner Zeit erschienen Logan dagegen nicht mehr sehr bedeutungsvoll.


  Der heraufdämmernde Krieg in Asien etwa, wo das japanische Kaiserreich daran ging seine Hegemonialmacht auszubauen. Kaum ein Menschenalter zuvor war gerade diese neue Hegemonialmacht erst durch amerikanische Kanonenboote dazu gezwungen worden, ihre Häfen und ihren Handel zu öffnen und damit Einflüsse von außen in das bis dahin total abgeschottete Land zu lassen.


  In Europa wiederum zogen mit dem Erstarken Nazideutschlands ebenfalls dunkle Schatten herauf. Doch im Licht seiner neuen Erkenntnisse erschien Logan das alles letztlich nicht mehr Bedeutung zu haben, als es ehedem die Auseinandersetzung zwischen verschiedenen Indiokaziken für die spanischen Konquistadoren gehabt hatten.


  Was sind wir denn mehr als primitive Eingeborene in den Augen dieser Fremden?, ging es Logan durch den Kopf.


  Eingeborene, die man manipulieren und benutzen konnte und die, wie er inzwischen wusste, auch zu fremden Welten verschleppt wurden.


  Genau dieses Schicksal stand Logan jetzt bevor, nachdem jener Ktoor, der an Bord dieses Schiffes weilte, den Amerikaner mit Hilfe seiner überlegenen medizinischen Kenntnisse und Möglichkeiten aus einem Zustand errettet hatte, der dem Tod sehr nahe gewesen sein musste. Ein stechender Kopfschmerz machte sich bei Logan bemerkbar. Logan hielt diesen Schmerz für eine direkte Auswirkung der Benutzung des Telepathors, eines Gerätes mit dessen Hilfe die Außerirdischen ihre technischen Geräte durch direkte Gedankenimpulse steuerten.


  Ein kleineres und offenbar harmloseres Exemplar dieser Geräte war an Logans Kopf angebracht. Es haftete einem winzigen Lampenschirm ähnlich an seinem Schädel und ließ sich auch nicht entfernen, wie Logan inzwischen festgestellt hatte.


  Der freie Weltraum ist nicht gerade ein günstiger Ort, um den Gedanken an Flucht in die Tat umzusetzen, meldete sich eine telepathische Stimme, die in Logans Kopf widerzuhallen schien.


  Logan erkannte sofort, dass es die Stimme des Ktoor war, der den Minitelepathor offenbar auch dazu benutzte, seinen Gefangenen unter Kontrolle zu halten.


  "Wie viele meiner Gedanken kannst du lesen?", fragte Logan laut. Er nahm an, dass sein telepathisches Gegenüber ihn verstehen konnte, wenn er Gedanken in einer genügenden Konzentration formulierte, was vermutlich beim Sprechen der Fall war. In Logans Kopf hallte so etwas wie ein Gelächter wider, auch wenn es eigenartig und verzerrt klang.


  "Ich weiß nicht, ob man bei dem, was in deinem primitiven Hirn an Aktivitäten zu finden ist, wirklich von Gedanken sprechen kann", meinte der Ktoor. "Vielleicht ein etwas hochgestochener Begriff für im Grunde primitive Regungen."


  Logan spürte deutlich den Hochmut und die Verachtung seines Gegenübers. Außerdem noch einige Emotionen, die der Amerikaner nicht so richtig einzuschätzen wusste. Die Menschheit steht für die Ktoor wirklich nur auf der Stufe von Tieren, erkannte Logan schaudernd.


  "Kein schlechter Vergleich", meinte der telepathische Kommentator in Logans Hinterkopf.


  "Wie auch immer", erwiderte Logan. "Du bist meiner Frage ausgewichen."


  "Welcher Frage?"


  "Der Frage, wie groß der Anteil jener Gedanken ist, die du lesen kannst?"


  "Ich werde dich bewusst darüber im Unklaren lassen, Mensch."


  "Wie ist dein Name, Ktoor?"


  "Ich glaube, es würde dir kaum gelingen, mit deinen primitiven akustischen Organen eine lautliche Entsprechung meiner Individualbezeichnung hervor zu bringen."


  "Es käme auf einen Versuch an."


  "Ein Affe, der das Schachspielen versucht. Interessant."


  Wieder vernahm Logan so etwas wie Gelächter in seinem Hinterkopf. Er glaubte Zynismus erkennen zu können, andererseits war das ein menschlicher Begriff und es war fraglich, inwieweit der in diesem Fall überhaupt verwendbar war.


  Der Ktoor erklärte: "Meine Individualbezeichnung hat in etwa die Bedeutung Der-großes-Wissen-hat."


  Ein Name, der nicht gerade von besonderer Bescheidenheit zeugte...
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  Der Dschungel dampfte. Ein vielstimmiger, unheimlicher Chor von schrillen Stimmen erfüllte die Luft. Die hohe Luftfeuchtigkeit in Verbindung mit der unerträglichen Hitze machten jeden Gedanken zur Qual.


  "Wo bringen die uns hin?", fragte Clarissa von Breden an Pierre Marquanteur gewandt. Schweißperlen standen auf der Stirn der jungen Deutschen.


  Marquanteur verzog das Gesicht zu einem matten Lächeln.


  "Keine Ahnung", meinte er. Der ehemalige Fremdenlegionär ließ den Blick schweifen. Den bewaffneten Banditen unter dem Kommando des sogenannten 'Colonels', die Professor Kurt von Breden, seine Tochter Clarissa und Marquanteur in den Dschungel verschleppt hatten, ging es nicht besser als den Gefangenen, was die Einflüsse des Klimas anging. Lediglich jene Männer, die dazu gezwungen worden waren für die Gruppe des 'Colonel' als Träger zu fungieren, kamen mit den Bedingungen besser zurecht. Das war kein Wunder. Schließlich waren sie Khmer und an die klimatischen Bedingungen des feuchtheißen Regenwaldes gewöhnt.


  "Ich frage mich, warum uns der 'Colonel' nicht frei lässt?", sagte Clarissa von Breden. "Was können wir ihm jetzt noch nützen, da das im Dschungel notgelandete Raumschiff von den Außerirdischen geborgen worden ist?"


  Marquanteur verzog das Gesicht.


  "Das Wissen, das Sie und Ihr Vater über die Anwesenheit der außerirdischen Ktoor auf der Erde gesammelt haben, dürfte für den 'Colonel' und seine Leute unbezahlbar sein", gab der ehemalige Fremdenlegionär zu bedenken. "Schließlich wird es nicht das letzte Schiff der Fremden sein, das auf der Erde landet. Es werden sich neue Gelegenheiten ergeben, um in den Besitz ihrer Technologie zu gelangen."


  "Was sollte dieser Haufen abgerissener Söldner damit anfangen?", fragte Clarissa von Breden mit einer Spur von verzweifeltem Spott in der Stimme.


  "Vergessen Sie nicht, dass der 'Colonel' und seine Leute nur der verlängerte Arm einer offenbar weltweit operierenden Geheimloge sind", gab Marquanteur zu bedenken. "Ich denke, Sie und Ihr Vater müssen sich für die nächste Zeit um ihr Leben keine Sorgen machen, denn Sie sind für diese Leute wichtig. Was meine Person angeht, sieht es dagegen etwas anders aus."
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  Professor Kurt von Breden stieß einen ächzenden Laut aus.


  Er taumelte zu Boden. Sein unterdrückter Schrei vermischte sich mit dem Ruf eines Waldvogels.


  "Vater!", stieß Clarissa von Breden hervor.


  Pierre Marquanteur griff dem Gelehrten, der sich auf die Erforschung unerklärlicher Phänomene spezialisiert hatte, unter die Arme.


  Mehrere Tage waren sie nun schon im feuchtheißen Dschungelgebiet am Oberlauf des Stoeng Sen, einem Nebenfluss des Mekong, unterwegs. Seit sie mit den Männern des 'Colonel' den Landeplatz des Ktoor-Schiffes fluchtartig verlassen hatten und als Gefangene in den Dschungel fortgeführt worden waren, hatte man ihnen kaum Nahrung und nur wenig zu trinken gegeben.


  Schon seit geraumer Zeit war Marquanteur aufgefallen wie sehr diese Bedingungen dem Gelehrten zusetzten.


  "Was ist mit Ihnen?", fragte Marquanteur.


  "Es geht schon wieder", behauptete der Gelehrte. Er war blass wie die Wand.


  Marquanteur packte von Breden unter der Schulter und zog ihn empor.


  "Danke. Mir ist nur etwas schwindelig", sagte von Breden.


  One-Eye, einer der Schergen des 'Colonel' wurde auf Marquanteur und von Breden aufmerksam.


  "Was ist da los?", fragte er. "Wenn Sie versuchen uns aufzuhalten, werden Sie es bereuen", fügte One-Eye dann noch hinzu. Sein Daumen klemmte hinter dem Gürtel, an dem außerdem ein Smith & Wesson-Revolver im Holster hing. Unter dem Arm trug er einen Karabiner. Er nahm jetzt die Waffe mit beiden Händen und lud sie durch. Den Lauf des Karabiners richtete er auf Marquanteur.


  "Den Professor brauchen wir, aber Sie nicht unbedingt, Marquanteur. Versuchen Sie keine Tricks."


  One-Eye feuerte den Karabiner ab. Die Kugel zischte dicht über Marquanteur hinüber und schlug ein faustgroßes Stück aus einem dicken, knorrigen Baum heraus.


  "Was soll die Ballerei?", rief der 'Colonel'. "Willst du jeden verdammten Khmer im Umkreis von zehn Meilen auf uns aufmerksam machen?"


  One-Eye verzog das Gesicht.


  "Jedenfalls wird man an Bord der beiden Ktoor Raumschiffe diesen Schuss wohl kaum noch gehört haben", erklärte er düster.


  "Wir sollten kurzen Prozess mit dem machen", fügte One-Eye dann hinzu und deutete dabei mit dem Karabiner auf Marquanteur. "Dieser Kerl wird uns noch Schwierigkeiten machen, glauben Sie mir."


  One-Eye legte den Karabiner an, zielte auf Marquanteur.


  Der 'Colonel' trat zu ihm, drückte den Lauf nach unten. Ein Schuss löste sich, krachte in den Boden hinein.


  "Darüber werden andere entscheiden", sagte der 'Colonel'. "Hast du mich verstanden?"


  "Es war ja deutlich genug", knurrte One-Eye. Ein Muskel zuckte knapp unterhalb seiner Augenklappe. Beide Männer starrten sich einige Augenblicke lang an.


  Sieh an, beste Freunde scheinen die beiden auch nicht zu sein, ging es Marquanteur durch den Kopf. Aber der 'Colonel' hatte ohne Zweifel das Sagen in der Gruppe.


  Er winkte einige seiner Leute herbei, deutete dann auf den Professor. "Helft ihm! Tragt ihn notfalls auf euren Rücken! Mir ist ganz egal wie, aber dieser Mann muss gesund und munter ans Ziel kommen. Davon hängt viel für uns ab. Also los!"


  Die Männer ließen sich nicht lange bitten. Marquanteur bekam den heftigen Stoß eines Gewehrkolbens zu spüren, wurde zur Seite gescheucht. Zwei der Kerle nahmen den Professor in die Mitte, stützten ihn.


  "Ist mit Ihnen alles in Ordnung?", fragte Clarissa an Marquanteur gewandt.


  Marquanteur lächelte dünn. "Im Moment noch...mais la situation devient plus en plus serieuse, je croix", verfiel er dann ins Französische.
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  Logan blickte aus dem Sichtfenster des Ktoor-Schiffes hinaus in den Weltraum.


  Das Schiff musste sich gedreht haben.


  Logan konnte jetzt das Schwesterschiff sehen, in dessen Schlepptau sich der havarierte Raumer befand. Dahinter eine gelb-braune Scheibe, die aussah, wie eine runzelige Apfelsine.


  Der Mars, erkannte Logan. Logan war wie elektrisiert. Auf einem Teil der Oberfläche glaubte er jene Zeichnungen wiederzuerkennen, die irdische Astronomen als Marskanäle bezeichnet hatten.


  Ist das ihre Heimat?, ging es Logan durch den Kopf. Der Mars? Warum nicht? Oder war der Mars am Ende nichts weiter als eine von vielen Kolonien im weitgespannten Sternenreich der Ktoor?


  "Du einfältiger Narr!", meldete sich die telepathische Stimme des Ktoor in Logans Hinterkopf . "Du hast keine Vorstellung von unserer Macht und der Ausdehnung unseres Einflussbereiches!"


  Die beiden durch einen Traktorstrahl aneinander gefesselten Ktoor Raumschiffe näherten sich weiter der Planetenoberfläche, drangen schließlich in die Atmosphäre ein. Es war ein fantastischer Anblick, der sich Logan bot, aber gleichzeitig erschrak er auch, je tiefer die Raumschiffe in die Atmosphäre eindrangen.


  Was er sah, war eine lebensfeindliche, rötliche Wüste, jäh unterbrochen von gigantischen Felsmassiven und Canyonlandschaften, Kratern von überdimensionalem Ausmaß.


  So oft hatte er in den Pulps, die er als Junge verschlungen hatte, davon gelesen, wie wagemutige Raumfahrer auf fremden Welten landeten, wie sie den Mars eroberten und andere Welten.


  Was er sah, enttäuschte ihn.


  Es gab keinen besiedelten, zivilisierten Mars, so schien es, sondern nur diese kahle Wüste, gegen die selbst die Sahara wie ein lebensfreundlicher Ort wirkte.


  "Du hast recht!", kommentierte die telepathische Stimme des Ktoor in seinem Hinterkopf. "Der Mars ist eine lebensfeindliche Steinwüste. Die Atmosphäre ist so dünn, dass sie einem Vakuum nahe kommt und die Temperaturen liegen weit unter dem, was in der irdischen Antarktis üblich ist."


  "Aber die Marskanäle?", fragte Logan laut.


  "Ergebnis einer optischen Täuschung. Mehr nicht. Glaub mir, es gibt keine marsianische Zivilisation und keinerlei technische Anlagen, außer denen, die unsere Rasse dort hin gebracht und installiert hat. Zwei Milliarden Jahr liegt jene Zeit zurück, in der auf dem Mars die Bedingungen für Leben geherrscht haben, aber zu dieser Zeit war die Erde ein Eisklumpen, der ebenso lebensfeindlich war wie der Mars heute."


  "Ich habe mich viel mit dieser Thematik beschäftigt, aber davon habe ich noch nie etwas gehört", sagte Logan offen.


  "Eure Wissenschaftler werden bald einige dieser Dinge herausfinden, wie ich befürchte."


  "Befürchte?", fragte Logan.


  "Ja, denn wir werden dann unsere Tarnung verbessern müssen. Das ist alles, aber das wird kein Problem darstellen."
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  Die beiden Ktoor-Raumschiffe flogen in einen Marskrater von gewaltigen Ausmaßen ein. Jeder irdische Vulkankrater verblasste dagegen. Ray Logan schaute gespannt durch das Sichtfenster und fragte sich, was ihn nun wohl erwartete.


  Der Boden öffnete sich.


  Ein dunkler Schlund wurde sichtbar, in die beiden Raumschiffe einflogen.


  Eine submarsianische Station der Ktoor?, fragte sich Logan.


  Sieht fast so aus...


  An den Gedanken, dass die triste Wirklichkeit des Mars offenbar weitaus schlichter war, als in der Fantasie jener Pulp-Autoren, deren Stories er verschlungen hatte, musste sich Logan erst noch gewöhnen. Bei aller Sehnsucht nach dem Weltraum... Ein so schlechter Ort scheint die Erde für den Menschen nicht zu sein, ging es ihm durch den Kopf.


  Er spürte, wie ein Ruck durch das Ktoor-Schiff ging, so als ob es auf dem Boden aufsetzte.


  "Was geschieht nun?", fragte er laut, in der Hoffnung, dass die telepathische Stimme des Ktoor ihm eine Antwort darauf geben würde.


  "Dieses Raumschiff wird repariert und wieder flugtauglich gemacht", erklärte ihm die Telepathenstimme bereitwillig. Die Unwissenheit des Erdenmenschen schien dieses krakenähnliche Wesen geradezu zu amüsieren. Logan mochte es nicht, zum Objekt des Spottes gemacht zu werden. Andererseits musste er so viel wie möglich über die Umstände seiner unfreiwilligen Reise in Erfahrung bringen, wollte er je die Chance einer Flucht wahrnehmen können.


  "Es wird für dich niemals die Möglichkeit einer Flucht geben!", erklärte die Ktoor-Stimme.


  Offenbar hatte der Außerirdische Logans Gedanken gelesen.


  Ein Umstand, der dem Amerikaner entschieden missfiel. Die Entsprechung eines schallenden, zynischen Gelächters hallte in Logans Hinterkopf wider.


  Was den Mars anging, so hatte der Ktoor zweifellos recht, wie Logan zugestehen musste.


  Es war gleichbedeutend mit einem schnellen Tod, sich in die lebensfeindliche Oberfläche des Mars zu begeben.


  Logan blickte weiter durch das Fenster, sah wie eine Beleuchtung aktiviert wurde. Offenbar befanden sich die Ktoor-Schiffe in einer Art unterirdischem Hangar.


  Spinnenartige Roboter schwärmten aus und begannen mit den Reparaturarbeiten.


  Es war ein faszinierender Anblick.


  Innerhalb kürzester Zeit wurde eine Überholung des Raumers durchgeführt. Einige der spinnenartigen Maschinen kamen auch an Bord.


  Hin und wieder sah Logan einige von ihnen an seinem Gefängnis vorbei durch die Gänge huschen. Sie beachteten den Erdmenschen hinter der Energiebarriere überhaupt nicht. Für sie habe ich nicht einmal den Status eines Affen im Zoo, überlegte Logan.


  Er fragte sich, in wie weit diese Spinnenroboter über autonome Intelligenz verfügten oder ob es sich letztlich nur um ausführende Organe einer künstlichen Zentralintelligenz handelte.


  Für die Ktoor schien der Mars nichts weiter als eine Zwischenstation zu sein, auf der man eine vollrobotische Reparaturwerkstatt installieren konnte, ohne Gefahr zu laufen, dass diese von den einfältigen Menschen entdeckt wurde.


  Weitergehende Interessen der krakenähnlichen Wesen auf dem roten Planeten hielt Logan mittlerweile angesichts der extremen klimatischen Bedingungen für unwahrscheinlich.


  Dann ist dies nur eine Zwischenstation, überlegte der Amerikaner. Ich frage mich, wo das Endziel dieser Reise ist...


  Insgeheim hatte Logan gehofft, dass der Ktoor, der die Bezeichnung Der-großes-Wissen-hat trug, seine Gedanken auch in diesem Moment gelesen und ihm eine Antwort gegeben hätte.


  Aber das war nicht der Fall.


  Zumindest gab es keine mentale Antwort.


  So sehr Ray Logan auch in sich hineinlauschte.


  Der-großes-Wissen-hat schwieg.
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  Zwei Tage ging es Professor Kurt von Breden ziemlich schlecht. Seine Tochter - obwohl Ärztin - konnte nicht viel für ihn tun. Dazu fehlten ihr einfach die nötigen Medikamente und eine medizinische Ausrüstung, die diesen Namen verdient hätte. Der Wissenschaftler schien einem Zusammenbruch nahe zu sein.


  Aber der 'Colonel' und seine Leute waren äußerst bemüht darum, es dazu nicht kommen zu lassen.


  Zu wichtig waren ihnen dieser Mann und das Wissen, das sich in seinem Hirn befand.


  Am dritten Tag ging es von Breden schon wieder etwas besser.


  Der 'Colonel' hatte das Marschtempo der Gruppe verlangsamt, was angesichts der extremen Hitze, gepaart mit einer nur schwer erträglichen Luftfeuchtigkeit, auch von seinen eigenen Leuten mit Erleichterung aufgenommen worden war. Die Stimmung verbesserte sich insgesamt durch diese Maßnahme. Selbst Marquanteur profitierte davon, wurde er doch jetzt immerhin etwas besser behandelt.


  Es war am späten Nachmittag, als die ersten Ruinen aus dem Dschungel auftauchten.


  Gewaltige Steinwände mit teilweise verwitterten Reliefs, auf denen buddhistische Götterbilder und barbusige Tempeltänzerinnen verewigt worden waren.


  Das weckte sogleich auch die Lebensgeister des Professors wieder.


  "Diese Reliefs ähneln jenen in der berühmten Khmer-Tempelanlage von Angkor Wat!", stieß von Breden hervor.


  Auch seine Tochter schien dieser Ansicht zu sein.


  Sie strich vorsichtig mit der Hand über eines der Reliefs.


  "Vielleicht sind wir in Angkor Wat", vermutete sie.


  Von Breden schüttelte entschieden den Kopf. "Nein, das ist vollkommen unmöglich. Wir sind viel zu weit nördlich."


  Von Angkor Wat aus war vor gut einem Jahrtausend das alte Khmer Reich beherrscht worden.


  Eine steinerne Tempelanlage von gigantischen Ausmaßen, die inzwischen teilweise vom Dschungel überwuchert worden war.


  Teilweise hatte sie auch als Steinbruch für die Bauern der Umgebung gedient.


  Aber wer konnte ausschließen, dass nicht weitere Tempelanlagen von ähnlichem Ausmaß in den Tiefen des indochinesischen Dschungels existierten? Überwuchert von einem wahren Pflanzenwust...


  Von Breden blieb stehen.


  Er deutete auf eine der verschnörkelten Inschriften.


  "Sie können doch Khmer", wandte er sich an den ehemaligen Fremdenlegionär.


  Marquanteur lächelte matt.


  "Bien sûr", erwiderte Marquanteur. "Aber leider beherrsche ich nur das heute übliche Idiom, nicht diese uralte Schrift!"


  "Zu schade! Ich frage mich, ob dies vielleicht das legendäre Sarang Thom sein könnte, von dem niemand weiß, ob es überhaupt jemals existierte oder nur ein Echo der Legenden ist."


  "Die Existenz eines Ortes wie Angkor Wat hat niemand für möglich gehalten, bevor die Ruinen entdeckt wurden..."


  "Ja, ein Menschenalter ist das her - und bis jetzt hat sich noch kein Wissenschaftler wirklich ernsthaft an die Erforschung der alten Khmer-Kultur gemacht. Nur Bruchstücke weiß man bis jetzt." Von Breden atmete tief durch. "Die Ausmaße dieses Ortes müssen gewaltig gewesen sein. Die Khmer behielten Stein als Baumaterial den Häusern der Götter vor und benutzten ihn daher nur zum Bau von Tempeln. Aber eine Tempelanlage wie diese war von einem breiten Kordon aus Holzhäusern umgeben, in denen die einfache Bevölkerung lebte."


  "Jene Menschen, die diese Steinbrocken aufgeschichtet haben!", stellte Marquanteur fest.


  Von Breden nickte.


  "So ist es."


  "Vorwärts!", rief einer der Schergen des 'Colonel' jetzt.


  Der 'Colonel' bemerkte dies, drehte sich herum und trat dann ein paar Schritte auf von Breden zu. Er hatte die Faszination registriert, mit der der Professor diese Werke einer uralten, untergegangenen Kultur bestaunte. Seine eigene Ehrfurcht vor diesen Kulturdenkmälern schien dagegen weit weniger ausgeprägt zu sein.


  "Wir haben unser Ziel bald erreicht, Professor!", erklärte er in einem ungewohnt sanften Tonfall.


  Von Breden war überrascht.


  Er blickte auf. Seine Augen verengten sich etwas.


  "Es liegt hier - in der Nähe dieser Tempelanlage?", fragte er überrascht.


  Der 'Colonel' nickte.


  "In ihrem Zentrum, um genau zu sein. Aber wenn Sie schon einmal von den Anlagen in Angkor Wat gehört haben..."


  "Wer hätte das nicht!"


  "...dann wissen Sie, dass die Städte der alten Khmer manchmal mehrere Meilen durchmaßen."


  "Ja, ich weiß. Zu einer Zeit, als Paris und London noch kleine Dörfer waren, in denen die Straßen vor Schmutz starrten, existierten hier mitten im Dschungel für die damalige Zeit hochmoderne Metropolen mit gewaltigen, künstlich angelegten Seen und..."


  Der Professor brach ab.


  "Kommen Sie. Es ist nicht mehr weit."


  "Was befindet sich im Zentrum dieser Tempelanlage?", hakte der Professor nach. "Und was macht jemand wie Sie dort?"


  "Ich werde Ihnen Ihre Fragen gerne beantworten, Professor. Aber alles zu gegebener Zeit."
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  Die Gruppe setzte ihren Weg fort. Die zahllosen verwitterten Mauern glichen einem Labyrinth. Jemand, der sich hier nicht einigermaßen auskannte, war in ihm rettungslos verloren und hatte schon nach kurzer Zeit die Orientierung vollkommen verloren.


  "Dieser 'Colonel' arbeitet doch für diese Verbrecherloge M3", stellte Marquanteur fest. "Bon, a mon avis personel, je croix que... Ich wette, die verhökern irgendwelche antiken Schätze auf dem Schwarzmarkt."


  "Nein, Monsieur Marquanteur. Da irren Sie sich!", widersprach von Breden.


  Marquanteur hob die Augenbrauen.


  "So?"


  "Ja. Ich bin überzeugt, dass da etwas viel Größeres dahinter steckt."


  "Wenn Sie es sagen..."


  "Es muss etwas mit diesen Außerirdischen zu tun haben, deren Schiff hier im Dschungel notlandete..."


  "Bon, nous allons voire!", sagte Marquanteur. "Wir werden es sehen!"
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  Die beiden Ktoor-Raumer starteten wieder.


  Diesmal unabhängig voneinander.


  Außer Der-großes-Wissen-hat waren jetzt noch zwei weitere der Krakenwesen an Bord jenes Schiffes, in dem sich Logan befand.


  Die beiden waren von dem Schwesterschiff übergewechselt.


  Offenbar sollten die drei sich bei der Steuerung des Raumers abwechseln.


  Logan hielt es allerdings auch für möglich, dass sie nur die Gelegenheit genutzt hatten, ihn zu beobachten.


  Jedenfalls kamen sie mehrfach zu der nach wie vor durch eine Energiebarriere versperrte Tür seines Gefängnisses und verharrten dort.


  Der Blick ihrer Glupschaugen war für einen Erdmenschen nicht zu deuten.


  Und ihre Gedanken verschlossen sie Logan gegenüber.


  Er sprach sie zwar an, hoffte, dass der Strom seiner konzentrierten Gedanken sie ebenso erreichen würde, wie dies bei Der-großes-Wissen-hat gelungen war, aber da war keine telepathische Stimme, die sich in Logans Hinterkopf meldete.


  Die krakenähnlichen Fremden aus den Weiten des Alls blieben stumm.


  Und auch Der-großes-Wissen-hat nahm zunächst keinerlei Kontakt mehr mit Logan auf.


  Logan überlegte, ob dies mit der Anwesenheit der beiden anderen Ktoor in Zusammenhang stehen konnte.


  Möglicherweise galt unter ihnen eine Kontaktaufnahme mit Menschen als irgendwie unschicklich oder gesellschaftlich verachtenswert. Diese Möglichkeit war nicht aus der Luft gegriffen.


  Logan hatte dabei die Verhältnisse in seinem eigenen Heimatland im Blick.


  Vor allem im Süden der USA herrschte nach wie vor strenge Rassentrennung und ein Kontakt zwischen Schwarzen und Weißen war nur sehr eingeschränkt möglich.


  Wo immer es ging, wurde er vermieden.


  Getrennte Schulen, getrennte Busse.


  Und da ging es um Angehörige ein und derselben Spezies, rief sich Logan ins Bewusstsein. Hier jedoch hatte man es mit einer offenbar technisch meilenweit überlegenen Rasse zu tun, für die die Menschen kaum mehr als halbintelligente Tiere waren.


  Du bildest dir eine Hypothese auf Grund deiner eigenen Vorurteile, ging es Logan dann durch den Kopf. In Wahrheit weißt du nichts. Gar nichts. Du bist wie ein Blinder unter Sehenden, der versucht, die Welt tastend zu begreifen...


  Beim Blick durch das Sichtfenster konnte Logan zunächst noch das baugleiche, ebenfalls diskusförmige Schwesterschiff sehen. Dann aber veränderte der Ktoor-Raumer seine Flugbahn, so dass das Schwesterschiff außerhalb des Blickwinkels geriet.


  Ob beide Schiffe ihre Reise nun getrennt fortsetzten oder es einfach nur nicht mehr möglich war, den zweiten Raumer durch das Sichtfester zu beobachten, wusste Logan nicht.


  Das Ktoor-Schiff schien zu beschleunigen.


  Logan spürte wie schon beim ersten Start keinen Andruck.


  Offenbar gab es technische Vorrichtungen, die dessen Auswirkungen neutralisierten.


  Aber die Sterne, die Logan durch das Sichtfenster seiner Zelle sehen konnte, zogen immer schneller vorbei.


  Sie wurden zu streifenartigen Gebilden und verschwanden schließlich ganz.


  Der Boden vibrierte dabei leicht, das tiefe Brummen der Maschinen war zu hören.


  Logan wurde etwas schwindelig.


  Ein leichtes Unwohlsein machte sich in der Magengegend bemerkbar.


  Er stützte sich mit dem Arm gegen die Schiffswand, während sich alles vor seinen Augen zu drehen begann.


  Dieses Schwindelgefühl war jedoch schon im nächsten Moment wie weggeblasen.


  Logan blickte durch das Sichtfenster hinaus ins All.


  Dort waren jetzt wieder Sterne zu sehen. Allerdings in einer vollkommen anderen Konstellation. Ein grünlich schimmernder Himmelskörper befand sich in der Nähe. Ein Planet, daran bestand für Logan kein Zweifel.


  Der Ktoor-Raumer änderte etwas die Richtung. In der Nähe wurde das Schwesterschiff sichtbar. Dahinter das rötlich schimmernde Zentralgestirn.


  Logan schluckte.


  Die Erkenntnis brauchte einige Sekunden, um sich in seinem Hirn wirklich Bahn zu brechen . Das ist nicht unsere heimatliche Sonne!, durchzuckte es ihn.


  Es konnte nur eine Erklärung dafür geben.


  Der Ktoor-Raumer hatte einen Überlichtsprung hinter sich, hatte eine unvorstellbar große Distanz von vielen Lichtjahren überwunden und befand sich nun in einem fremden Sonnensystem.


  Die Fantasie der Pulp-Autoren war offenbar doch nicht so weit von der Wirklichkeit entfernt, ging es Logan schaudernd durch den Kopf.


  Die Relativitätstheorie hatte die Behauptung aufgestellt, dass es keine Geschwindigkeit geben könnte, die größer sei als die des Lichtes.


  Eine scheinbar willkürliche Hypothese.


  Es gab genug SF-Autoren, die sie schlichtweg anzweifelten, weil sie für die einigermaßen plausible Erklärung von interstellaren Abenteuern einfach unpraktisch war. Ein gewisser E.E.Smith hatte in seinen Lensmen-Stories ganze Galaxien gegeneinander kämpfen lassen. Wenn man Einstein und die Relativitätstheorie ernst nahm, dann war das ein äußerst zeitraubender Zeitvertreib.


  Und das in mehr als nur einer Bedeutung des Wortes!


  Die Technik der Ktoor hatte für dieses Problem offenbar eine elegante Lösung gefunden.


  Vielleicht ein Sprung durch den sogenannten Hyperraum, ging es Logan durch den Kopf. Für viele Pulp-Autoren stellte dieses übergeordnete Universum eine Art Rettungsanker für ihre galaxienumspannenden Geschichten dar, wollten sie die mathematisch-physikalischen Gegebenheiten nicht von vorn herein vollkommen ignorieren, was auch oft genug der Fall war.


  Was auch immer das naturwissenschaftliche Prinzip sein mochte, das die interstellare Reise des Ktoor-Raumers ermöglicht hatte, so war es einfach eine Tatsache, dass dieses Schiff innerhalb eines Sekundenbruchteils lichtjahreweit ins All versetzt worden war. Und das offenbar auch noch ziemlich zielgenau.


  Der Ktoor-Raumer bewegte sich auf den grünen Planeten zu.


  Inzwischen wurden auf dessen Oberfläche für Logans bloßes Auge auch eher bläulich schimmernde Areale sichtbar. Ozeane?, überlegte Logan. Warum nicht...


  Der Anblick dieser fremden Welt war - trotz der für Logan unangenehmen Begleitumstände dieser Reise faszinierend. Was mochte das für eine Welt sein? Ein von Dschungeln überwucherter Planet mit flachen Meeren, in denen sich riesige Amphibien tummelten?


  Er würde es mit eigenen Augen sehen.


  Das Raumschiff trat in die dichte Atmosphäre des Planeten ein.


  Gespannt versuchte Logan durch den Blick aus dem Sichtfenster so viel wie möglich über die Oberfläche des grünen Planeten herauszufinden.


  Der Ktoor-Raumer überflog weite Gebiete mit ungezügelt wucherndem Dschungel. Ganze Kontinente schienen davon bedeckt zu sein. Über weiten Teilen dieses gewaltigen Regenwaldes hingen sehr tiefe Wolken. Nebelbänken gleich standen sie da, verhinderten die Sicht auf die Oberfläche. Hier und da zuckten Blitze aus dem Grau der Wolken heraus. Auf dem grünen Planeten schien ein Klima mit hoher Luftfeuchtigkeit und viel Niederschlag vorzuherrschen. Das war selbst ohne jegliches Analyseinstrumentarium sichtbar.


  Der Ktoor-Raumer flog jetzt ziemlich tief.


  Logan konnte sogar Einzelheiten auf der Oberfläche erkennen. Die Baumwipfel gewaltiger Urwaldriesen, Flussläufe, die sich durch die dichten Dschungel hindurchmäanderten.


  Außerdem Schwärme von riesenhaften Vögeln, gegen die selbst ein irdischer Kondor klein wirkte. Logan schätzte ihre Flügelspannweite auf über 15 Meter. Sie strichen dicht über die Baumwipfel hinweg und waren offenbar auf der Jagd nach Essbarem. Hin und wieder stieß einer der Vögel im Sturzflug hinab, stürzte sich in das Grün der Baumwipfel hinein.


  Diese Welt scheint von Leben aller Art nur so zu wimmeln, überlegte Logan.


  Ein Planet, der vielleicht der Erde der Karbonzeit in vieler Hinsicht ähnlich sein mochte.


  Über die Zusammensetzung der Atmosphäre konnte Logan natürlich nur spekulieren. Aber da offenbar Leben in irdischem Sinn möglich war, nahm er an, dass es sich um ein atembares Sauerstoff-Gemisch handeln musste. Angesichts des hohen Anteils von bewachsenen Flächen war mit einem gegenüber den irdischen Werten etwas erhöhten Wert an Kohlendioxid zu rechnen.


  Eine Welt, auf der Menschen ohne weiteres siedeln könnten, dachte Logan. Falls es möglich wäre, der Menschheit den Zugang zu einer Welt wie diesem grünen Planeten zu eröffnen, dann würde das Chancen eröffnen, die selbst die Entdeckung Amerikas in den Schatten stellten...


  Aber dieser Gedanke war reine Utopie.


  Und Logan war das durchaus bewusst.


  Dies war eine Welt, die - wie offenbar so viele andere unter der Herrschaft der Ktoor stand. Sie bestimmten hier, ohne, dass es für ihre Herrschaft irgendeine Einschränkung gab.


  Vielleicht hatten sie sogar schon in früherer Zeit Menschen hier her gebracht. Gegen ihren Willen und zu düsteren, inhumanen Zwecken. Logan schauderte unwillkürlich bei diesem Gedanken. Er dachte an das, was ihm möglicherweise bevorstand.


  Ein Schicksal als menschliche Laborratte hatte sich der Amerikaner nun wirklich nicht erträumt.


  Aber genau darauf wird es hinauslaufen, ging es ihm durch den Kopf. Er war diesen krakenähnlichen Intelligenzen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Sie hatten sein Leben gerettet - aber sie konnten es ihm jederzeit auch wieder nehmen, wenn ihnen danach war.


  Das Ktoor-Schiff erreichte schließlich die Küste. Das Meer schimmerte grünlich, was auf einen hohen Gehalt an Algen und anderen Wasserpflanzen hinwies. Die Ozeane dieser grünen Welt schienen ebenso von Lebendigem aller Art zu wimmeln wie die dschungelbedeckten Kontinente.


  Eine ganze Weile schwebte das Schiff dicht über die Wasseroberfläche.


  Das etwas trüb wirkende rötliche Licht der hiesigen Sonne spiegelte sich im Wasser, ließ es eigentümlich glitzern und verursachte ein einzigartiges Farbenspiel. Ein Farbenspiel, das mit nichts zu vergleichen war, was Logan bisher auf der Erde gesehen hatte.


  In der Ferne tauchte eine Insel auf und rückte rasch näher.


  Der Ktoor-Raumer veränderte zwischenzeitlich die Richtung, sodass die Insel aus Logans Blickfeld geriet.


  Als er sie das nächste Mal zu sehen vermochte, hatte der Raumer sie bereits fast erreicht. Das Auffälligste war die fast vollständige Abwesenheit von Vegetation. Quader- und kugelförmige Gebäude schimmerten im Sonnenlicht. Offenbar befand sich hier eine Siedlung der Ktoor.


  Im Gegensatz zum Rest des Planeten schienen die krakenähnlichen Intelligenzen hier die Umwelt so geformt zu haben, wie es ihren Bedürfnissen entsprach.


  Logan fragte sich, wie wohl einst der Ursprungsort dieser Rasse ausgesehen haben mochte. Kamen die Ktoor aus den Tiefen eines dunklen Ozeans und hatten sich im Verlauf von Jahrmillionen zu Landtieren entwickelt? Immerhin waren sie offenbar Sauerstoffatmer.


  Das Schiff flog eine kreisrunde Fläche an, die offenbar als Landefeld diente. Eine ganze Anzahl von ebenfalls diskusförmigen Raumfahrzeugen waren dort abgestellt worden.


  In dem Moment, da das Schiff auf der Planetenoberfläche aufsetzte, durchlief ein Ruck den gesamten Raumer. Das Brummen der Maschinen veränderte seine Tonhöhe.


  Einen Augenblick später verstummte es völlig.


  Das Schiff kam zur Ruhe.


  Logan fragte sich, was nun geschehen würde.


  Es blieb ihm nichts weiter übrig, als abzuwarten. Ein Blick nach draußen zeigte ihm, wie spinnenartige Roboter, die jenen auf dem Mars vollkommen glichen, sich an das Raumschiff heranmachten. Was genau ihre Aufgabe war, konnte Logan nicht ermessen. Aber zweifellos führten sie irgendwelche technischen Wartungsaufgaben durch.


  "Erdmensch", hallte die telepathische Stimme in seinem Hinterkopf.


  Logan drehte sich instinktiv herum.


  Er wusste, dass es Der-großes-Wissen-hat war, der sich da bei ihm meldete. Warum sich Logan in dieser Hinsicht so vollkommen sicher war, vermochte er nicht zu sagen. Offenbar waren die telepathischen Schwingungen - ähnlich einer menschlichen Stimme - mit stark individualisierenden Attributen ausgestattet, die eine Identifizierung ermöglichten.


  Logan blickte zum Ausgang seines Quartiers.


  Seiner Zelle, wie er es empfand.


  Aber da war niemand.


  Von dem krakenähnlichen Außerirdischen keine Spur.


  "Was habt ihr mit mir jetzt vor?", fragte Logan laut.


  "Zu gegebener Zeit wirst du mit dem Wissen versehen, was du benötigst. Du wirst nicht mehr, aber auch nicht weniger bekommen."


  "Das klingt nicht gut."


  "Sei unbesorgt."


  "Angesichts der Tatsache, dass du bereits ganz genau umrissene Pläne mit mir zu haben scheinst, in die du mich aber nicht einweihst, ist das wohl etwas viel verlangt."


  "Du bist ein einfältiges Tier, Erdmensch. Es hat keinen Sinn, deinen schwachen Geist mit Dingen zu verwirren, die du ohnehin nicht begreifen würdest."


  "Warum hast du dich zwischenzeitlich nicht gemeldet?"


  "Ich habe dich nicht wahrgenommen."


  "Ich hatte dich gerufen und versucht, Kontakt mit dir aufzunehmen."


  "Ich muss zu beschäftigt gewesen sein, um es zu bemerken. Aber wenn eine tatsächliche Notlage für dich bestanden hätte, so hätten die automatischen Alarmsysteme zweifellos reagiert..."


  "Das meinte ich nicht."


  "Ach, nein?"


  Logan hörte ein Geräusch. Es klang so, als würde etwas über den glatten Boden des Korridors rutschen.


  Logan trat näher an die so gut wie unsichtbare Energiebarriere heran, die den Zugang zum Korridor für ihn versperrte und ihn gefangen hielt. Wie in einem Käfig.


  Ein Ktoor näherte sich dem Eingang zu Logans Zwangsquartier.


  Anhand ihrer äußerlichen Merkmale vermochte Logan sie kaum zu unterscheiden.


  Und doch war er sich in diesem Fall sicher, dass es sich um jenes Individuum handelte, das sich ihm gegenüber als Der-großes-Wissen-hat vorgestellt hatte.


  "Freut mich, dich zu sehen", murmelte Logan mit Sarkasmus in der Stimme.


  Zu spät dachte er daran, dass derartige Feinheiten für den Ktoor - trotz dessen sicher weit überlegener Intelligenz unverständlich bleiben mussten.


  "Deine Gedankenäußerung erscheint mir widersprüchlich."


  "Vergiss es."


  "Kommunikationsschwierigkeiten zwischen Rassen, deren Entwicklungsstadien derart unterschiedlich sind, sehe ich als normal an!"


  Eines der Tentakel des Ktoor wurde endlos lang und griff an einen bestimmten Punkt in der Wand. Ein Schaltpult wurde plötzlich sichtbar. Logan war sich vollkommen sicher, es vorher nicht gesehen zu haben. Durch irgendeinen technischen Trick der Ktoor war es zuvor unsichtbar gewesen.


  Das Energiefeld, das Logan daran hinderte, seine Zelle zu verlassen, blitzte kurz auf. Logan streckte den Arm aus. Es gab keine Reaktion, als seine Hand in jene Zone eindrang, die eigentlich von dem Energiefeld ausgefüllt wurde.


  Er hat es deaktiviert!, erkannte Logan.


  Der-großes-Wissen-hat näherte sich.


  Jetzt erst bemerkte Logan, dass der Ktoor in einem seiner anderen Tentakel ein Werkzeug trug.


  Es glich einem sehr dünnen Zylinder, etwa fünfzehn Zentimeter lang und fünf Zentimeter im Durchmesser.


  Logan wich zurück.


  Der Ktoor war ihm schon an Körpergröße und -ausdehnung dermaßen überlegen, dass der Gedanke, ihn mit bloßen Händen überwältigen zu wollen, von vorn herein wenig erfolgversprechend erschien.


  "Du hättest keine Chance", stellte Der-großes-Wissen-hat fest. "Alles, was für dich dabei herauskäme, Erdmensch, wären Schmerzen. Vermeidbare Schmerzen. Also gib deine unsinnigen Gedanken an eine Flucht auf."


  Logan erstarrte zunächst einige Augenblicke lang, dann wich er vor dem tentakelbewehrten, amorph wirkenden Ktoor zurück.


  Das Wesen rutschte über den Boden, näherte sich ihm. Es gab auf der Erde in großer Ozeantiefe Riesenkraken. Immer wieder hatten Seeleute tote Exemplare dieser riesenhaften Oktopoden gefunden. Mit ihnen hatte der Ktoor eine große Ähnlichkeit.


  Die Glupschaugen musterten den Erdmenschen kalt.


  "Du solltest dich nicht gegen das sperren, was wir für dich bestimmt haben."


  "Wie würdest du reagieren, Der-großes-Wissen-hat, wenn plötzlich der Vertreter einer weit überlegenen Rasse auftauchte, dich in sein Raumschiff verfrachten und dich verschleppen würde, um dann irgendwelche Experimente mit dir anzustellen!"


  "Die Frage ist rein hypothetischer Natur!"


  "Du weichst einer Antwort aus, Der-großes-Wissen-hat. Vielleicht ist es weder mit der Bedeutung deines Namens, noch mit deiner Superintelligenz so weit her, wie du mir bisher weiszumachen versucht hast."


  Ein paar Augenblicke lang schwieg die telepathische Stimme des Ktoor.


  Dann meldete sie sich wieder zu Wort.


  "Deine Frage geht von einer falschen Voraussetzung aus."


  "Und die wäre?"


  "Du glaubst, dass es irgendwo im Universum eine Rasse geben könnte, die der unseren an technischem und geistigem Vermögen überlegen ist."


  "Das Universum ist groß, Der-großes-Wissen-hat."


  "Größer, als du dir vorzustellen vermagst, Erdmensch!"


  "Na also!"


  "Wir sind mit unseren Sternenschiffen sehr weit in die Tiefen des Alls vorgestoßen. Was wir an intelligentem Leben fanden, war auf einer äußerst primitiven Stufe. So wie ihr Erdmenschen. Aber du solltest froh sein, wenigstens einen kleinen Funken geistigen Feuers in dir zu haben. Intelligenz ist nämlich keineswegs häufig im Universum. Der Großteil des Lebens ist pflanzenhaft, unbewusst, ohne die Fähigkeit, die eigene Existenz zu erkennen. Tierhafte Primitivität ist der Normalzustand des Lebens. Wir sind die Ausnahme."


  "Wenn du von Tieren sprichst, dann..."


  "Zähle ich deine Art dazu", sagte Der-großes-Wissen-hat. "Ich weiß, dass deine Rasse in einem Anflug grenzenloser Selbstüberschätzung die Trennungsgrenze zwischen primitivem und geistig entwickeltem Leben woanders zieht."


  "Vielleicht gibt es diese Grenze überhaupt nicht", erwiderte Logan. "Vielleicht gibt es da einen stufenlosen Übergang..."


  "Würdest du mit einem Affen philosophieren, Erdmensch?"


  "Wenn er sprechen könnte!"


  "Mein Interesse an einer Unterhaltung mit dir ist allerdings fürs erste erschöpft, Erdmensch. Nimm es nicht als persönliches Werturteil oder als Werturteil über deine Rasse im allgemeinen."


  Logan verzog das Gesicht.


  "Wie könnte ich nur auf diesen Gedanken kommen?"


  Der Ktoor hob sein zylinderförmiges Werkzeug.


  Ehe Logan etwas tun konnte, schoss ein greller Strahl daraus hervor.


  Logan wurde geblendet, vermochte für den Bruchteil einer Sekunde nichts anderes zu sehen, als ein weißes Leuchten. So mochte es im Inneren einer Sonne aussehen, schoss es ihm durch den Kopf. Es war sein letzter Gedanke. Dann umgab ihn Dunkelheit. Er hatte noch das Gefühl, ins Bodenlose zu stürzen, bevor sich alles um ihn herum aufzulösen schien.


  Logan schwebte im Nichts.


  Sein Bewusstsein war wie ausgelöscht.
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  Der Dschungel lichtete sich plötzlich. Die untergehende Sonne spiegelte sich in einem See. Wie Kurt von Breden anmerkte, war er vermutlich künstlichen Ursprungs. Marquanteur hatte sich so etwas schon gedacht. Die Natur bevorzugte einfach keine rechtwinkligen Formen. Und dieser See glich einem gigantischen Rechteck. In der Mitte dieses Sees war eine Insel, auf der Tempelbauten hoch aufragten. Steinerne Säulen, die von der Macht der Götter kündeten. Götter, von denen die meisten ehedem aus Indien importiert worden waren. Allerdings hatten sie hier, in den dichten Dschungeln des alten Khmer-Landes mitunter Verwandlungen und Modifikationen erfahren. Und viele von ihnen hatten hier überlebt - während sich in ihrem Mutterland kein Mensch mehr an ihre Existenz erinnerte.


  Kurt von Breden war sichtlich ergriffen vom Anblick der Tempelinsel.


  "Diese Anlage ist so gut erhalten, wie ich es noch nie gesehen habe", bekannte er. "Es muss sich um eine Neuentdeckung handeln, die zuvor in der archäologischen Literatur noch nie beschrieben wurde! Sonst hätte ich davon gehört. Schließlich durchforste ich schon seit Jahren die wissenschaftliche Fachliteratur nach Hinweisen, die auf die Anwesenheit von Außerirdischen auf der Erde hindeuten könnten..."


  "Und niemand hat richtig begriffen, was Sie wollten, nicht wahr, Professor?", fragte der 'Colonel' plötzlich. Seine Stimme klang überraschend sanft. Fast jovial.


  Marquanteur wechselte einen schnellen Blick mit Clarissa.


  Beiden war diese Wandlung durchaus aufgefallen.


  Dieser Schweinehund hat seinen Plan immer noch nicht aufgegeben, den Professor auf die Seite der Geheimloge M3 zu ziehen, ging es Marquanteur durch den Kopf. Und das ist wahrscheinlich auch der einzige Grund dafür, dass ich noch lebe. Es wäre so viel leichter für den 'Colonel' gewesen, seinem einäugigen Kampfhund einfach freie Leine zu lassen. Aber er hat es nicht getan. Er wollte vermeiden, dass der sensible Wissenschaftler abgeschreckt wird...


  "Sie sind ein Unverstandener, Herr von Breden", fuhr der 'Colonel' fort. "In einer Reihe mit Galilei oder Kopernikus und anderen großen Geistern, die von ihren Zeitgenossen schlichtweg verachtet wurden, obwohl sie doch nichts anderes als die reine Wahrheit gesprochen haben. Es ist schwer, mit der Ignoranz der Zeitgenossen zu leben, nicht wahr, Professor?"


  Kurt von Bredens Gesicht bekam einen düsteren Zug.


  Für einen kurzen Moment blitzte etwas von den Schmerzen auf, die man ihm zugefügt hatte. Es ging um seelische Schmerzen. Ungerechtfertigte Abqualifizierungen von Kollegen und der Fachpresse. Ja, an den Worten des 'Colonel' war schon etwas dran. Er schien zu verstehen, wie Kurt von Breden im tiefsten Inneren empfand.


  "Ja", sagte er schließlich.


  "Wenn Sie sich uns anschließen würden..."


  "Sie geben nicht auf, nicht wahr?"


  Der 'Colonel' lächelte breit.


  "Warum sollte ich? Haben Sie mal darüber nachgedacht, dass wir uns in dieser Hinsicht ziemlich ähnlich sind? Auch Sie haben nicht aufgegeben, ganz gleich, was auch immer Ihre ignoranten Kollegen über Sie gesagt haben."


  "Ich denke, dass an dieser stelle die Gemeinsamkeiten auch schon enden, 'Colonel' - oder wie immer Sie auch in Wahrheit heißen mögen."


  Die Stimme des Professors hatte plötzlich etwas Glasklares, Hartes, an sich. Einen Unterton, der Marquanteur überraschte.


  Er hatte dem Wissenschaftler diesen Zug nicht zugetraut.


  Der 'Colonel' schien ebenfalls erstaunt zu sein.


  Er zog die Augenbrauen hoch.


  Überraschung stand in seinem Gesicht.


  Ein dünnes Lächeln spielte um seine Lippen.


  "Ich erwarte nicht, dass Sie sofort und mit fliegenden Fahnen die Seiten wechseln, Professor. Sie sind schließlich ein Mann mit Prinzipien, wenn das stimmt, was ich bisher über Sie in Erfahrung bringen konnte."


  "In diesem Punkt sind Sie durchaus richtig informiert", erwiderte von Breden.


  "Na sehen Sie!"


  "Sie glauben, dass ich irgendwann nachgeben werde, nicht wahr?"


  "Wenn Sie wüssten, was ich weiß, dann würden Sie verstehen, warum ich mir in dieser Hinsicht ziemlich sicher bin."


  "Ach, ja?"


  "Auf Dauer werden Sie nicht widerstehen können."


  "Bisher habe ich es."


  "Die Aufgabe ist einfach zu faszinierend."


  "Von welcher Aufgabe sprechen Sie?"


  "Ich will nicht vorgreifen. Sie müssen es wohl einfach selbst sehen, sonst schelten Sie mich nur einen Narren..."


  "Sie sprechen in Rätseln, 'Colonel'."


  "Ist es nicht Ihr Spezialgebiet, Rätsel zu lösen?"


  "Wir drehen uns im Kreis, 'Colonel'."


  "Nur scheinbar, Professor. Sie werden schon noch erkennen, dass ich nur Ihr Bestes will." Der 'Colonel' deutete hinüber zur Insel. Ein breiter Damm führte dorthin. Er war befestigt, die Straße mit Steinen gepflastert. Moos wuchs zwischen ihnen, überwucherte sie hier und da auch. Aber im Prinzip war diese Straße auch nach einem Jahrtausend noch funktionsfähig.


  "Wissen Sie, was sich dort drüben befindet, Professor? Ein Tempel, werden Sie sagen, das sieht dich ein Blinder, selbst ohne irgendeine archäologische Vorbildung."


  "Ich habe das Gefühl, Sie wollen mich zum Narren halten, 'Colonel'."


  "Keineswegs." Ein überlegenes Lächeln spielte um seine Lippen. In seinen Augen blitzte es auf eine Weise, die dem Professor nicht gefiel. "Dort drüben ist nicht nur ein Tempel. In den Ruinen befindet sich auch ein ehemaliger Stützpunkt der Ktoor."


  "Was?"


  Triumph stand jetzt im Gesicht des 'Colonel's.


  "Ich dachte mir, dass Sie das interessiert", sagte er. "Und Sie werden die Gelegenheit bekommen, die uralte, von den Ktoor vor langer Zeit aufgegebene Anlage zu studieren."


  Kurt von Breden fiel der Kinnladen herunter. Er wandte einen fast hilfesuchenden Blick in Richtung seiner Tochter Clarissa.


  Damit hat er ihn!, durchfuhr es Marquanteur. Jeder Mensch ist käuflich. Selbst Kurt von Breden ist da keine Ausnahme. Es kommt eben immer nur darauf an, dass man den richtigen Preis zahlt...
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  Sie gingen über den erstaunlich gut erhaltenen Damm. Der 'Colonel' führte die Gruppe an, Professor Kurt von Breden ging neben ihm. Das Gesicht des Gelehrten blinzelte gegen die tiefstehende Abendsonne, die sich anschickte, hinter den gewaltigen Mauern der eigentlichen Tempelanlage zu versinken.


  Clarissa von Bredens Blick wirkte stumpf und ziemlich ermattet. Sie fuhr sich mit einer fahrigen Geste über die Stirn, um eine verirrte Haarsträhne wegzuwischen.


  Ob bewusst oder unbewusst - sie hielt sich in Marquanteurs Nähe.


  One-Eye beobachtete die beiden immer wieder. Schweiß glänzte auf der Stirn und den bloßen Oberarmen des Einäugigen.


  Er trug seinen Karabiner jetzt über der Schulter. Sein Gesicht war eine starre Maske. Er ließ sich nicht anmerken, was wirklich in ihm vorging.


  Dass zwischen ihm und dem 'Colonel' gewisse Spannungen bestanden, lag für Marquanteur auf der Hand.


  Es war die Frage, ob diese Tatsache den Gefangenen in nicht allzu ferner Zukunft von Nutzen sein konnte.


  "Scheint so, als wäre diese Geheimloge M3 den Außerirdischen schon viel weiter auf der Spur, als wir es je waren", murmelte Clarissa in einem Augenblick, in dem sie sich unbeobachtet glaubte, an Marquanteur gewandt.


  Marquanteur nickte.


  "Ich hoffe nur, dass wir in dieser Hinsicht nicht noch die eine oder andere Überraschung erleben."


  Clarissa sagte: "Nicht auszudenken, wenn sie es geschafft haben sollten, sich Teile der fremden Technologie anzueignen..."


  "Ich glaube nicht, dass das bereits der Fall ist."


  "Und woher nehmen Sie Ihren Optimismus, Monsieur Marquanteur?"


  "Sie könnten mich wirklich Pierre nennen."


  "Sind wir schon so vertraut?"


  "Ich denke ja."


  "Monsieur..."


  "Vorausgesetzt es gelingt uns, lebend diese Hölle zu überstehen..."


  "Was dann?"


  "Dann werde ich einer der zwei Menschen sein, mit denen Sie diese Erlebnisse teilen."


  "Und der andere wäre mein Vater."


  "Ja."


  "Sie vergessen Logan."


  "Der lebt nicht mehr."


  Einige Augenblicke lang schwiegen sie, gingen weiter in der flirrenden Hitze dem Tempel entgegen.


  "Pierre", sagte sie dann.


  "Alors, ce n'est pas facile, Clarissa!"


  "A mon avis personel, ce n'est pas important, Pierre!"


  "Ah, vous parlez francais?"


  "Ich wurde in der Schule damit gequält."


  "Und jetzt verfolgt Sie diese Sprache bis in den Dschungel Indochinas."


  "Schicksal."


  "So kann man es auch sehen."


  "Sie haben mir immer noch nicht gesagt, weshalb Sie nicht glauben, dass M3 bereits im Besitz von technischem Wissen dieser krakenähnlichen Sternfahrer ist."


  "Ich nehme an, dass sie in diesem Fall an Ihrem Vater und seinen Fähigkeiten nicht mehr interessiert wären. Also haben sie noch nichts in der Hand. Oder nur sehr wenig. Sie stehen vielleicht am Anfang."


  Sie erreichten das Ende des Damms.


  Ein mächtiger, mit Ornamenten versehener Torbogen erhob sich vor ihnen.


  Hier gab es keine quasi paradiesischen Bilder von entrückten Tänzerinnen. Es fehlten jegliche konkreten Darstellungen. Nur ineinander verschlungene Linien, die kunstvolle Muster ergaben, waren in den Stein eingraviert worden.


  Zumindest in diesem Punkt wich dieses Tor von den Bauwerken ab, die die Gruppe bisher gesehen hatte.


  Kurt von Breden hatte das sofort registriert. Er blieb stehen. Seine Hand fuhr fast zärtlich über die Linien im Stein.


  "So etwas habe ich schon gesehen...", murmelte er. Er drehte sich herum und winkte Clarissa zu sich. "Erinnere dich, mein Kind! Das sieht doch genau so aus, wie die Muster, die wir in Südamerika gesehen haben..."


  Clarissas Augen wurden schmal.


  Auch sie strich mit einer Hand über den Stein und nickte schließlich.


  "Kein Zweifel", bestätigte sie.


  "Sie werden hier so manches entdecken, was Ihnen durch Ihre bisherige Forschungstätigkeit bekannt vorkommen dürfte", mischte sich der 'Colonel' ein. "Dinge, die Sie vielleicht bisher nicht einzuordnen vermochten. Rätselhafte Funde, Forschungsergebnisse, die Ihnen widersprüchlich erschienen und die Sie jetzt in einem neuen Licht werden bewerten können, Professor von Breden."


  Kurt von Breden hörte überhaupt nicht zu.


  Die Linien im Gestein des Torbogens hatten seine Aufmerksamkeit vollkommen gefangengenommen. Jeder Winkel seines Geistes schien damit beschäftigt zu sein, Bezüge zu seiner bisherigen Forschungsarbeit zu ziehen. Von Bredens Lippen bewegen sich, so als würde er sprechen. Er machte den Eindruck, als würde er irgendetwas vor sich hinmurmeln.


  Offenbar waren diese Worte allerdings nur für ihn selbst bestimmt. Das Echo eines inneren Monologs, der durch die eigenartigen Linien im Stein in Gang gesetzt worden war.


  "Gehen wir weiter, Professor!", forderte der 'Colonel'. "Sie werden Zeit und Gelegenheit bekommen, sich jedes Detail in Ruhe anzusehen und eingehend zu untersuchen."


  "Es ist faszinierend", flüsterte von Breden. Er wandte sich an Marquanteur. "Dies sind Spuren der Außerirdischen, daran kann es für mich überhaupt keinen Zweifel geben. Möglicherweise handelt es sich bei diesen Linien um Zeichen mit tieferer Bedeutung, deren Entschlüsselung..."


  Er sprach nicht weiter.


  Schüttelte nur stumm den Kopf.


  Dann folgte er dem 'Colonel' und seine Leuten.


  Ich hoffe nur, dieser Gelehrte vergisst nicht, mit was für einer Bande von Schweinehunden er sich gerade einlässt, ging es Marquanteur durch den Kopf.
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  Sie folgten dem 'Colonel' durch das Tor.


  Dahinter befanden sich steinerne Gebäude, quaderförmig zumeist und mit aufgesetzten Kuppeldächern versehen.


  Auf dieser Insel inmitten des künstlich angelegten Sees befand sich eine kleine Stadt für sich. Eine Stadt, erbaut aus dem Material, das den Göttern vorbehalten war.


  Stein.


  Marquanteur bemerkte eine Bewegung.


  Zwischen den Gebäuden trat plötzlich ein Dutzend Bewaffneter hervor. Etwa ein Drittel von ihnen waren Männer mit kaukasischen Gesichtern. Europäer oder Amerikaner. Die anderen waren Asiaten.


  Ihre Bewaffnung bestand überwiegend aus Karabinern. Einige wenige Maschinenpistolen amerikanischer Fertigung waren auch darunter.


  Der 'Colonel' hob die Hände.


  "Ganz ruhig, wir sind es! Es ist alles in Ordnung!", rief er.


  Die Gesichter der Bewaffneten entspannten sich.


  Die Männer senkten die Waffen.


  Der 'Colonel' wandte sich an den Professor. "Das sind unsere Leute."


  "Sie unterhalten hier einen Stützpunkt?", erkundigte sich der Wissenschaftler.


  Der Colonel nickte.


  "Sie sagen es. Wir sind schon eine ganze Weile hier. Auf der anderen Seite der Insel schwimmen ein paar Wasserflugzeuge mit deren Hilfe wir regelmäßig Verbindung mit der Außenwelt haben."


  "Alle Achtung."


  Der Colonel machte eine schnelle Geste.


  "Kommen Sie, ich zeige Ihnen die Stadt der Götter. Das legendäre Sarang Thom."


  Von Breden wirkte seltsam entrückt.


  "Die Fremden hatten also schon zur Zeit des alten Khmer-Reichs Kontakt zur Menschheit", murmelte er.


  "Ja, und vermutlich haben sie versucht, die Entwicklung unserer Gattung in ihrem Sinn zu beeinflussen."


  "Davon müssen wir wohl ausgehen."


  "Sie hatten die wahre Macht auf der Erde..."


  "Für Zeitalter waren wir nichts weiter als ihre Spielzeuge!", stieß von Breden hervor.


  "Sie mögen M3 für eine Organisation habgieriger Räuber halten, Professor von Breden..."


  "Ist sie das nicht?"


  "Im Vergleich zu diesen krakenähnlichen Bestien sind wir Waisenknaben, Herr von Breden."


  "Was Sie nicht sagen."


  "Glauben Sie mir. Sie werden die Wahrheit sehr bald erfassen und sehen, wie sinnvoll es ist, sich auf unsere Seite zu schlagen."


  Von Breden schwieg.


  Aber er widersprach dem 'Colonel' auch nicht.
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  Logan erwachte. Das Erste, was er sah, war ein greller Lichtpunkt. Ein rasender Schmerz hämmerte ihm durch den Kopf.


  Es ist alles in Ordnung, vernahm Logan die telepathische Stimme von dem Der-großes-Wissen-hat. Der Lichtpunkt verschwand. Logan gewöhnte sich langsam an die Lichtverhältnisse. Instinktiv wollte Logan sich aufrichten, stellte aber fest, dass er auf einer Liege festgeschnallt war.


  Er blickte zur Seite, sah einen der spinnenartigen Roboter wie erstarrt dastehen. Etwas weiter links befand sich ein Ktoor, dessen große Glupschaugen Logan betrachteten.


  Logan, der es noch immer nicht vermochte, die Ktoor an ihren äußerlichen Merkmalen sicher zu unterscheiden, nahm an, dass es sich um den Der-großes-Wissen-hat handelte.


  "Die Operation ist zufriedenstellend verlaufen", erklärte der Der-großes-Wissen-hat. "Es werden für dich keine körperlichen Schäden oder Nebenwirkungen auftreten."


  Logan spürte einen Schauder, der ihm über den Rücken lief.


  "Operation? Was hast du mit mir gemacht?", rief er und riss dabei an den Riemen, an denen er festgeschnallt war.


  "Nichts, was dich beunruhigen sollte", erwiderte der Ktoor Der-großes-Wissen-hat.


  "Ihr mögt uns technisch überlegen sein", sagte Logan, "aber was die kulturelle Entwicklung angeht, kann das kaum zutreffen. Sonst würdet ihr die Selbstbestimmung des Einzelnen respektieren."


  "Das tun wir auch", erwiderte die telepathische Stimme des Ktoor. "Bei uns gilt die volle Souveränität des Individuums.Die Frage ist nur, wer als Individuum zählt und wer nicht. Aber ich denke nicht, dass du an einer pseudophilosophischen Diskussion interessiert bist, Erdmensch."


  Logan stemmte sich ein letztes Mal gegen die Schnallen, mit denen er an der Liege fixiert war. Er sah ein, dass es keinen Sinn hatte. Ich bin diesen krakenähnlichen Kreaturen vollkommen ausgeliefert, ging es ihm durch den Kopf. Es gab keine Möglichkeit, sich zu wehren. Keine Chance, erfolgreich Widerstand zu leisten. Logan fühlte den Puls bis zum Hals schlagen. In seinem Hirn arbeitete es fieberhaft. Er wandte den Kopf, spürte ein leichtes Ziehen im Nacken.


  Der-großes-Wissen-hat bot eine Erklärung dafür. "Wir haben dir ein technisches Gerät implantiert, das die Verständigung mit uns erleichtert."


  "Eine Art Telepathor?", fragte Logan. Er blickte zur Seite, glaubte in den Augen des Ktoor eine Veränderung erkennen zu können. Aber möglicherweise war das auch nur Einbildung. Wer konnte schon ahnen, ob die Gefühlsregungen eines Ktoor überhaupt an dessen Körperoberfläche sichtbare Reaktionen hervorriefen, wie dies etwa beim menschlichen Gesicht der Fall war oder in der Körperhaltung zum Ausdruck gebracht werden konnte.


  Ja, Logan wusste noch nicht einmal, ob die Ktoor überhaupt über ein Äquivalent zu dem verfügten, was die Menschen als Emotionen bezeichneten. Einem Phänomen im übrigen, dessen Erforschung auch beim Menschen noch ganz in den Anfängen steckte. Aber wenn es schon dermaßen schwierig war, dieses Phänomen bei Angehörigen der eigenen Art zu begreifen und in einer vernünftigen Theorie zu beschreiben, um wie vieles schwieriger musste es dann sein, die Psyche einer vollkommen fremden Spezies zu erfassen.


  Arroganz war ein Charakterzug den Logan zumindest bei dem Der-großes-Wissen-hat zweifelsfrei zu erkennen glaubte.


  Allerdings hatte sich Logan auch immer wieder gefragt, inwieweit er selbst nicht ein Gefangener seiner eigenen Wahrnehmungsmuster war.


  "Was hat dieses Gerät noch für Eigenschaften, außer, dass es unsere Verständigung erleichtert?", fragte Logan.


  "Das ist seine wesentlichste Eigenschaft", erwiderte der Ktoor ausweichend.


  "Das ist keine Antwort."


  "Du wirst Antworten auf jede Frage bekommen, die für dich von Belang ist, zu einem Zeitpunkt, den ich bestimme."


  Eine unmissverständliche Aussage, die klar machte, wie die Rollenverteilung nach Ansicht von dem Der-großes-Wissen-hat zu sein hatte. Logan gefiel das nicht. Er fühlte sich wie ein gefangenes Tier in einem Käfig.


  Und genau das bin ich wahrscheinlich auch für ihn, ging es ihm durch den Kopf. Ein gefangenes Tier, nicht mehr.


  Der Ktoor entfernte sich. Er kroch in Richtung des Ausgangs. Dieser war offen. Eine rechteckige Öffnung in der Wand, nicht mehr.


  Logan vermutete, dass auch hier der Zugang nicht durch eine Tür, sondern durch Energiefelder blockiert werden konnte.


  Der Ktoor hatte den Ausgang fast erreicht, dann wandte er noch einmal jene Körperpartie in Logans Richtung, auf der seine Glupschaugen wuchsen. "Ich hoffe, du bist vernünftig genug, keinen Widerstand mehr zu leisten, Mensch."


  "Das jemandem zu sagen, der an Armen und Beinen festgeschnallt ist und sich ohnehin nicht bewegen kann, zeugt von äußerster Vorsicht", erwiderte Logan ironisch. Der Sarkasmus in Logans Worten schien den Ktoor etwas zu verwirren. Zumindest glaubte Logan, dies aus dessen Gedankenimpulsen herauslesen zu können, die ihm eigenartig wirr erschienen. Es wurden keine richtigen Worte gebildet, nichts, was Logan hätte verstehen können. Die telepathische Stimme, die er in seinem Inneren zu hören geglaubt hatte, brabbelte jetzt vor sich hin, verstummte dann.


  "Was ist das denn?", fragte Logan. "Kommunikationsschwierigkeiten, die der Der-großes-Wissen-hat nicht zu bewältigen vermag? Oder funktioniert dieses technische Gerät nicht richtig, das ihr mir eingepflanzt habt?"


  "Es funktioniert bestens", war die kühle Erwiderung des Ktoor.


  "Na, dann darf ich deine eben gemachte Gedankenäußerung wohl als Ausdruck des Erstaunens interpretieren?"


  "Behellige mich in Zukunft nicht mit deinem Gedankenmüll", erwiderte der Ktoor. "Und solltest du glauben, dass die Absonderung solchen mentalen Mülls eine erfolgreiche Widerstandsstrategie sein könnte, so muss ich die leider sagen, dass das ein Irrtum ist, Erdenmensch."


  "Ich habe kaum zu hoffen gewagt, dass ich damit eure Gehirne zum Platzen bringen könnte", äußerte Logan.


  "Widerstand ist zwecklos", erklärte der Ktoor.


  "Ich weiß."


  "Dann verhalte dich entsprechend, sonst wirst du bestraft."


  Das krakenähnliche Wesen rutschte aus dem Raum heraus. In der rechteckigen Ausgangsöffnung blitzte etwas auf. Logan konnte sich denken, was es war. Der Ktoor hatte ein Energiefeld aktiviert, das den Zugang ebenso wirksam verhinderte wie ein Verlassen des Raumes.


  Wie sehr müssen sie sich vor dem wilden Tier fürchten, das sie in mir sehen, ging es Logan durch den Kopf. Selbst in dieser Position, festgeschnallt auf einer Liege, misstrauen sie mir. Sie trauen mir offenbar irgendwelche Wunderdinge zu.


  In diesem Moment öffneten sich selbsttätig die Manschetten, die sich bisher um Logans Hand- und Fußgelenke geschlossen hatten. Er konnte sich bewegen.


  Vorsichtig richtete Logan sich auf. Er rieb sich die Handgelenke. Erdmensch hat er mich genannt, überlegte er. Nach meinem Namen hat er nicht einmal gefragt. Wahrscheinlich weiß er ihn ohnehin aus meinen Gedanken. Menschen geben selbst ihren Haustieren Namen, aber offenbar sieht er mich wirklich nicht als Individuum.
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  Logan erhob sich. Wieder fühlte ein leichtes Ziehen in der Nackengegend. Außerdem war ihm etwas schwindelig. Ich möchte wissen, was die wirklich mit mir gemacht haben, überlegte er.


  Er betastete vorsichtig mit der Rechten seine Nackenpartie.


  Das Haar war dort ausrasiert worden. Auf der Haut war eine ganz leichte Unebenheit zu spüren. Die Narbe? Mein Gott, wie schnell das verheilt sein muss...


  Andererseits hatte er keine Ahnung, wie lange er wirklich ohne Bewusstsein gewesen war. Er trug keine Uhr bei sich und hatte auch sonst keinen Anhaltspunkt dafür, wie viel Zeit seit seiner Ankunft auf dem grünen Planeten vergangen war.


  Ich war wie tot. Es hätten Jahre oder Augenblicke sein können...


  Logan sah sich um.


  Der Raum, in dem er sich befand, war fensterlos.


  Das Licht war fast weiß. Es wirkte anstrengend auf die Augen.


  Im wesentlichen ähnelte dieser Raum jener Zelle, in der er während seines Aufenthalts an Bord des Ktoor-Schiffs gefangen gewesen war. Der wesentlichste Unterschied war die Anwesenheit des spinnenartigen Roboters.


  Der Roboter kauerte regungslos da.


  Eine Kontrolllampe blinkte auf, zeigte an, dass die Maschine keineswegs deaktiviert war.


  Ein Aufpasser?, überlegte Logan.


  Von dem Roboter abgesehen bestand die Einrichtung noch aus mehreren Quadern, die jeweils nicht höher als etwa einen halben Meter vom Boden aufragten. Auf ihrer Oberfläche waren einige Dutzend Punkte farbig markiert. Möglicherweise handelte sich um ein Ktoor-Äquivalent zu seinem Schaltpult. Welchem Zweck diese Maschinen dienten, konnte Logan nur vermuten.


  Wahrscheinlich medizinische Kontrollinstrumente, ging es ihm durch den Kopf.


  Logan berührte einige der Punkte in der Erwartung irgendeiner Reaktion. Aber die Apparate schienen allesamt vollkommen deaktiviert zu sein. Wundert dich das? Diese Krakenwesen überlassen doch nichts dem Zufall und würden dich niemals unkontrolliert an diesen Geräten herumspielen lassen...
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  Eine unendlich lange Zeit verging, so erschien es Logan.


  Diese Zeit verging, ohne dass etwas Besonderes geschah.


  Schließlich erwachte der spinnenartige Roboter aus seinem Tiefschlaf. Offenbar war er dementsprechend programmiert worden. Die Robot-Spinne, die Logan etwa bis zur Hüfte reichte, krabbelte über den Boden und erreichte schließlich einen jener Quader, die Logan für Schaltpulte gehalten hatten.


  Sehr feine mechanische Greiforgane bildeten sich am Ende mehrerer Spinnenbeine. Damit fuhr der Robot mit geradezu atemberaubendem Tempo über die markierten Punkte, berührte sie offenbar in ganz bestimmter Reihenfolge.


  Ein kleines Fach öffnete sich.


  Ein Behälter mit einer grünlichen Flüssigkeit wurde sichtbar.


  Der Spinnen-Robot nahm ihn mit einer Behändigkeit, die Logan ihm nicht zugetraut hätte.


  Dann bewegte sich die Maschine auf ihn zu.


  Sie hielt ihm das Gefäß mit der Flüssigkeit entgegen.


  Eine Telepathor-Stimme meldete sich in Logans Hinterkopf.


  "Dein Nahrungsmittelkonzentrat, Erdmensch!", sagte sie.


  Logan konnte diese Stimme deutlich von jener unterscheiden, mit der Der-großes-Wissen-hat zu ihm gesprochen hatte. Sie KLINGT so mechanisch...tot... Aber vielleicht bilde ich mir das auch nur auf Grund des optischen Eindrucks ein, den ich von dieser Robot-Spinne habe...


  Logan nahm das Getränk.


  Das Gefäß, in dem es sich befand, war viereckig.


  Ein Umstand, der es etwa schwerer machte, daraus zu trinken, ohne sich dabei zu bekleckern.


  "Trink es ganz aus, Erdmensch. Du brauchst sowohl die Flüssigkeit als auch die in ihr aufgelösten Nährstoffe. Die Zusammensetzung ist exakt auf deine physiologischen Bedürfnisse abgestimmt!"


  "Zu gütig!"


  "Diese Aussage ist für mich unverständlich. Ich kann kein sprachliches Äquivalent zu deinem Gedanken bilden. Offenbar bin ich nicht genügend darauf programmiert worden."


  "Programmiert? Ein eigenartiger Begriff. Soll das heißen, du funktionierst nach einem vorher festgelegten Programm? Ohne die Möglichkeit der Modifikation? Aber andererseits beantwortest du mir Fragen und scheinst auf Situationen reagieren zu können."


  "Ich bin nicht autorisiert, diese Fragen zu beantworten oder philosophische Fragen mit dir zu erörtern, deren Tragweite du auf Grund deiner biologischen Herkunft gar nicht zu verstehen in der Lage bist."


  Logan grinste leicht amüsiert.


  Genau so stellen sich die Leser von Amazing Stories eine künstliche Maschinenintelligenz vor, überlegte er. Kalt und einem sturen Programm folgend...


  In den Pulp Magazines hatte der überwiegende Teil der darin vorkommenden Roboter eine humanoide, menschenähnliche Gestalt.


  Entweder war es die mangelnde Fantasie der Autoren, die für diesen Umstand verantwortlich war oder es gab tatsächlich eine Art Naturgesetz, dass die Schöpfer-Spezies künstlicher Intelligenz dazu tendieren ließ, sie mit mechanischen Körpern zu versehen, die ihren eigenen zumindest entfernt ähnelten.


  Was die krakenähnlichen Ktoor und ihre eher an Spinnen erinnernden Roboter anging, so bestand die Ähnlichkeit zumindest in der Vielbeinigkeit.


  Logan kippte das grünliche Gesöff herunter.


  Es schmeckte bitter.


  Offenbar schien sich der Geschmack der Ktoor wie so vieles andere auch erheblich von dem zu unterscheiden, was für die Geschmacksnerven eines Erdmenschen zuträglich war.


  "An Bord des Raumers, mit dem ich hier gebracht wurde, bekam ich die Nahrungsmittelkonzentrate in Form von Tabletten."


  "Die Darreichungsform sagt nichts über die chemischen Qualitäten des Präparats aus", erklärte der Spinnen-Robot.


  "Kannst du mir etwas darüber sagen, was mit mir geschehen ist?"


  "Eine Erläuterung der medizinischen Daten dürfte wenig Sinn haben."


  "Warum?"


  "Du würdest das meiste nicht verstehen."


  "Käme auf einen Versuch an."


  "Ich bin außerdem nicht autorisiert, dir derartige Informationen zukommen zu lassen."


  "Tust du gar nichts, wozu du nicht autorisiert bist?"


  "Das verhindert mein Programm."


  Logan seufzte. "Ein tristes Leben muss das für dich sein."


  "Du irrst dich, Erdmensch."


  Logan hob die Augenbrauen. "In wie fern?"


  "Ich erfülle keineswegs die Merkmale dessen, was unter die Definition des Begriffs LEBEN zu fassen ist."


  Die Robot-Spinne krabbelte an Logan vorbei. Sie tat dies mit einer Geschwindigkeit, die Logan erstaunte. Eine solche Maschine sollte man sich besser nicht als waffenstarrenden Kampfhund vorstellen, überlegte er.


  Der Roboter nahm exakt jene Position ein, die er vor seiner Aktivierung innegehabt hatte.


  Die spinnenartige Maschine erstarrte.


  Offenbar hatte ihr Programm sie deaktiviert.


  Logan versuchte noch einmal, telepathischen Kontakt mit ihr aufzunehmen. Er sprach die Robotspinne laut an. "Heh, ich hatte es mir nicht so vorgestellt, dass unsere Unterhaltung schon beendet ist!"


  Keine Reaktion.
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  Logan ging etwas auf und ab.


  Das leichte Schwindelgefühl, das ihn in der ersten Zeit nach seinem Erwachen heimgesucht hatte, war jetzt vollständig verflogen.


  Dasselbe galt für das schmerzhafte Ziehen in seinem Nacken.


  Wäre da nicht die kleine Narbe und das ausrasierte Nackenhaar gewesen - nichts hätte für ihn selbst darauf hingedeutet, dass er offenbar einer Operation unterzogen worden war, deren Durchführung alle Möglichkeiten der modernen Medizin des Jahres 1936 überstiegen.


  Der-großes-Wissen-hat erschien, nachdem mehrere Stunden vergangen waren, in denen Logan allein mit sich und seinen Gedanken war. Die vergangene Zeitspanne konnte Logan natürlich nur schätzen. Und dazu gab es wenig Anhaltspunkte. Die Beleuchtung veränderte zumindest die ganze Zeit über ihre Intensität nicht.


  Der Ktoor hielt wieder den zylindrischen Stab in einer seiner Greiftentakel.


  Logan hatte dieses Gerät ja bereits als Waffe mit durchschlagender Wirkung kennengelernt.


  "Was hat Der-großes-Wissen-hat jetzt vor?", erkundigte er sich. "Willst du mich jetzt betäuben und der nächsten Operation zuführen?"


  "Keineswegs."


  "Wie sind dann deine Pläne?"


  "Du wirst an jenen Ort gebracht, an dem du deine Aufgabe erfüllen sollst."


  "Eine Aufgabe?"


  Logan runzelte die Stirn.


  Es war das erste Mal, dass von einer Aufgabe die Rede war.


  Dass ich dazu überhaupt würdig genug bin, wunderte sich Logan.


  "Tritt etwas zurück", forderte der Ktoor.


  Logan gehorchte.


  Der-großes-Wissen-hat deaktivierte das Energiefeld, dass den Zugang zu Logans Medo-Zelle versperrte. Das Feld blitzte kurz auf, bevor es verschwand.


  Der Ktoor kam in den Raum hinein, richtete den Zylinder auf Logan. Er löste dessen Mechanismus aus.


  Ein Strahl wurde abgefeuert und erfasste Logan im nächsten Moment.


  Der Erdmensch hatte schon damit gerechnet im nächsten Moment bewusstlos zu Boden zu sinken. Aber das geschah nicht.


  Stattdessen umschloss ihn eine blassblau schimmernde Energieaura.


  Logan hob den Arm, berührte die Aura. Ein zischendes Geräusch ließ ihn zurückzucken. Ein Kribbeln durchfuhr seine Hand, dann den Arm und erfasste schließlich seine Schulter. Es erinnerte an einen elektrischen Schlag.


  "Diese Energieaura umschließt dich zu meiner und deiner Sicherheit. Ich möchte dich nicht töten müssen, Erdmensch. Schließlich wurde ein sehr wertvolles Gerät in deinen Körper eingepflanzt und ich hasse Verschwendung."


  "Verstehe..."


  "Du kannst dich mit dieser Aura frei bewegen. Allerdings wird sie dir schnell deine Grenzen aufzeigen, wenn du zu heftige oder schnelle Bewegungen machst. Die Parameter des Energiefeldes kann ich mit meinem Strahl-Zylinder bestimmen.Ich erläutere dir das nur aus einem einzigen Grund in aller Ausführlichkeit."


  "Du willst mich davon abhalten, irgendwelchen Widerstand zu leisten."


  "Sieh an, zu einer gewissen, wenn auch eingeschränkten Intelligenz-Leistung sind manche Vertreter deiner Spezies offenbar doch hin und wieder in der Lage."


  "Worin besteht die sogenannte Aufgabe, von der eben die Rede war?"


  "Nicht so eilig, Erdmensch. Du wirst alles rechtzeitig erfahren. Jetzt folge mir."


  "Bleibt mir wirklich etwas anderes übrig?"


  "Deine Neigung zur Fragerei ist mir unsympathisch."


  "Ich bitte vielmals um Verzeihung!", erwiderte Logan ironisch.


  Er folgte dem Ktoor durch lange Korridore. Der krakenähnliche Außerirdische bewegte sich mit erstaunlicher Schnelligkeit. Die Oberfläche des Bodens schien für seine Art der kriechenden Fortbewegung genau angepasst zu sein. Logan empfand den Untergrund manchmal etwas zu rutschig.


  Sie gelangten schließlich in eine Halle, bei der es sich um eine Art Hangar zu handeln schien. Eigenartige Fahrzeuge befanden sich hier. Sie wirkten wie kleinere Ausgaben der diskusförmigen Raumschiffe. Allerdings war die Außenhaut teilweise durchsichtig, so dass man hinaussehen konnte. Logan schätzte, dass maximal zwei Ktoor in einem dieser Fahrzeuge Platz hatten, bei denen er sich noch nicht so recht sicher war, ob es sich um Land-, Wasser- oder Luftfahrzeuge handelte.


  Immerhin wiesen sie keinerlei Räder auf, so dass Logan eher annahm, dass man mit diesen Maschinen durch die Luft fliegen konnte. Dass es sich um kleine Raumschiffe handelte, glaubte Logan wiederum nicht. Dazu erschienen sie ihm einfach zu klein.


  Trotz all ihrer überlegenen Technik erschien es Logan sehr unwahrscheinlich zu sein, dass die für die Raumfahrt notwendigen Lebenserhaltungssysteme auf so kleinem Raum untergebracht werden konnten.


  Es wäre nicht das erste Mal, dass du die technischen Möglichkeiten der Ktoor unterschätzt! überlegte Logan.


  Ein zweiter Ktoor befand sich in dem Hangar.


  Er rutschte auf den Der-großes-Wissen-hat zu.


  Logan glaubte eine Art Wispern in seinem Hinterkopf zu hören. Aber es formten sich keine klaren Worte. Offenbar schirmen sie ihre Gedanken gegen mich ab, wurde ihm klar. Was auch immer die beiden Ktoor miteinander zu besprechen hatten, es dauerte eine ganze Weile.


  Dann rutschte der zweite Ktoor zur Seite, kauerte in einer Ecke und schien die Szenerie zu beobachten.


  "Was ist los?", fragte Logan.


  "Es gab im Vorfeld ein paar Meinungsverschiedenheiten darüber, ob du zu der Aufgabe, für die du nun vorgesehen bist, überhaupt die nötigen Fähigkeiten mitbringst."


  "Und der dort war nicht deiner Ansicht?"


  "Die Sache ist beschlossen. Aber er hat noch einmal die Gelegenheit ergriffen, mich ausdrücklich auf das Risiko hinzuweisen."


  "Welches Risiko?"


  "Das Risiko, das im unberechenbaren, primitiven Charakter deiner Art liegt."


  "Natürlich, wie hätte ich das vergessen können."


  "So weise ich dich jetzt meinerseits noch einmal mit großer Eindringlichkeit auf das Risiko hin, dass für dich besteht, solltest du die dir zugeteilte Aufgabe nicht zu unserer Zufriedenheit erfüllen."


  "Darf ich raten? Wahrscheinlich werdet ihr mich dann einfach umbringen."


  "Nein, da irrst du dich."


  "So?"


  "Wir würden dafür sorgen, dass du unbeschreibliche Schmerzen zu erdulden hättest. Schmerzen, von denen dein unerfahrener Geist kein Vorstellungsvermögen hat!"


  Logan atmete tief durch.


  "Ich denke, ich habe verstanden, dass es keine Möglichkeit gibt, sich eurem Willen zu entziehen."


  "So ist es."


  Der Ktoor deutete auf die diskusförmigen Fahrzeuge. "Das sind Schweber. Wir werden mit getrennten Einheiten ins Zielgebiet fliegen."


  "Zielgebiet?"


  Die Nachfrage Logans beachtete Der-großes-Wissen-hat nicht weiter.


  "Dein Schweber wird ferngesteuert. Ich kann ihn von meiner Maschine aus kontrollieren. Es hat also keinerlei Sinn, einen Fluchtversuch zu unternehmen."


  "Habe ich mir fast gedacht. Fragt sich nur, weshalb ich dann nicht in deinem Schweber mitfliege?!"


  "Weil der deine abstürzen wird."


  "Was?"


  Logan war konsterniert.


  "Das gehört zum Plan."


  "Na großartig, deinem genialen Plan nach soll ich also zu Tode stürzen!"


  "Du wirst nicht sterben. Aber dies ist jetzt nicht der Zeitpunkt, um dir das zu erklären."
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  Logan ging an Bord des Schwebers, der Der-großes-Wissen-hat ihm zuwies. Das Außenschott des Schwebers öffnete sich automatisch. Möglicherweise war dafür das Gerät verantwortlich, das man ihm eingesetzt hatte. Logan vermutete, dass es irgendwelche Impulse absonderte, die dafür verantwortlich waren, den Öffnungsmechanismus des Außenschotts zu aktivieren.


  Eine telepathische Stimme meldete sich und fragte: "Soll ich das Energiesitzkissen und deinen physiologischen Gegebenheiten anpassen?"


  Logan identifizierte die Stimme eigenartigerweise vollkommen mühelos. Sie stammte von der dem Schweber innewohnenden künstlichen Intelligenz, einem Rechengehirn. Und er fragte sich, ob ihm das technische Gerät, das ihm implantiert worden war, möglicherweise auch dafür verantwortlich zeichnete, dass ihm ein gewisses Basiswissen zugänglich war. Zumindest so viel davon, wie den Ktoor notwendig schien, damit der Erdmensch das erfüllen konnte, was die Außerirdischen als seine Aufgabe bezeichnet hatten.


  Logan sagte laut: "Ja. Sitzkissen bitte aktivieren."


  Nichts geschah.


  "Was ist los? Ist diese Anlage vielleicht defekt?", fragte Logan.


  Die künstliche Intelligenz des Schwebers fragte zurück.


  "Soll ich die äußere Erscheinung des energetischen Sitzkissens dem optischen Spektrum deiner Gattung anpassen?"


  Logan atmete tief durch.


  "Ich bitte darum."


  Ein grellroter Sessel erschien. Logan berührte ihn vorsichtig. Schließlich hatte er mit den Energiefeldern der Ktoor auch schon unangenehmere Erfahrungen gemacht, aber dieser Sessel fühlte sich so an, als wäre er aus fester Materie.


  Logan dachte an die Theorien Einsteins nach denen Energie und Materie ineinander umgewandelt werden konnten.


  Logan setzte sich. Der Sessel aus purer Energie passte sich perfekt seinem Körper an und erinnerte ihn an die energetische Liege, die er an Bord des Ktoor Raumschiffes benutzt hatte.


  Ein Sichtfenster wurde geöffnet, Kontrolllampen leuchteten auf. Ein summender Ton machte sich bemerkbar. Offenbar wurde der Schweber selbsttätig gestartet. Der Hangar öffnete sich, der Schweber hob vom Boden ab. In einer geschwungenen Flugbahn tauchte er in die wolkenreiche Atmosphäre des grünen Planeten ein, dessen wahren Namen Logan bis jetzt nicht kannte.


  Durch das Sichtfenster bemerkte Logan ganz in der Nähe einen zweiten Gleiter, in dem sich der Der-großes-Wissen-hat befinden musste.


  "Wir sind in ständiger Verbindung", versicherte der Der-großes-Wissen-hat, dessen telepathische Stimme Logan eindeutig identifizierte.
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  Die beiden Schweber flogen in völlig synchroner Flugbahn, zumindest hatte Logan den Eindruck.


  Logan sah den aufleuchtenden Kontrollleuchten zu, die aus seiner Sicht vollkommen willkürlich aufblinkten. Der summende Laut des Antriebs trat in den Hintergrund. Logan nahm zwischendurch telepathischen Kontakt mit der künstlichen Intelligenz des Schwebers auf. Er lernte schnell, dass diese nur bereit war, ihm Wünsche zu erfüllen, die mit seinem unmittelbaren persönlichen Befinden im Zusammenhang standen, etwa der Position des Energiesitzkissens.


  Immerhin schaffte Logan es, die künstliche Intelligenz dazu zu bewegen, das Sichtfenster zu vergrößern.


  "Ich möchte eine maximale Sicht haben", forderte Logan.


  "Maximale Sicht", wiederholte die künstliche Intelligenz.


  "So ist es", nickte Logan.


  Wenig Augenblicke später bekam er das, was er wollte, einen Rundblick von 360 Grad. Das Panorama war fantastisch. Die beiden Schweber flogen über einen dicht bewaldeten Kontinent, über dem immer wieder Nebelbänke schwebten. Ein schier endloser Dschungel, dessen Grenzen nicht im mindesten absehbar waren. Dunkle Gewitterfronten bauten sich als schwarze Wolkengebirge auf. Blitze zuckten. Dieser Urwald war mit nichts zu vergleichen, was es auf der Erde gab. Seine Ausmaße entsprachen vielleicht dem, was es in grauer Vorzeit einmal auf der Erde gegeben hatte, als die dichten Wälder des Karbon einst den blauen Planeten bedeckt hatten, deren organische Überreste zu Kohle, Erdöl und Diamanten gepresst worden waren.


  Möglicherweise hat die Erde damals auch grün geschimmert, wenn man sie aus dem All betrachtete, ging es Logan durch den Kopf.


  Möglicherweise, aber Logan bezweifelte, dass es damals je einen Raumfahrer, welcher Rasse auch immer gegeben hatte, dem es möglich gewesen war, diesen Anblick zu genießen.


  "Verrate mir etwas über meine Aufgabe", sagte Logan laut.


  Es war nichts anderes als der Versuch einer erneuten Kontaktaufnahme mit dem Der-großes-Wissen-hat. "Nun antworte schon! Wie soll ich diese Aufgabe erfüllen, wenn ich überhaupt nicht weiß, worin sie besteht. Es wird Zeit, dass ich eingeweiht werde."


  Eine Weile geschah gar nichts. Logan wartete vergeblich auf eine Antwort. Als sie schließlich kam, erschien sie Logan kalt und klirrend wie Eis, abweisend bis ins Mark, überheblich bis an die Grenze der Erträglichen.


  "Die Unverschämtheit scheint ein Charakteristikum deiner Art zu sein", äußerte der Der-großes-Wissen-hat.


  "Ich bin nur um den Erfolg dieser ominösen Mission besorgt", erwiderte Logan.


  "Du bist ein schlechter Lügner, Erdmensch."


  "Mein Name ist Logan."


  "Die Individualbezeichnungen der Erdmenschen sind für mich nicht von Bedeutung. Und meine Verachtung für dich würde nicht dadurch gemindert, dass ich dich mit Logan anspreche. So höre denn nun, Erdmensch, es gibt Angehörige deiner Art hier auf diesem Planeten."


  "Menschen, die ihr einst hierher gebracht habt?", stellte Logan fest.


  "So ist es", bestätigte der Ktoor. "Nach deinen Zeitbegriffen sind fast tausend Jahre vergangen, seit wir sie hier ansiedelten. Sie kamen aus einem Gebiet, das du und deine Zeitgenossen heute Französisch Indochina nennen."


  "Dann waren es Angehörige der alten Khmer Kultur", entfuhr es Logan.


  "Eine der zahlreichen unbedeutenden Staatengebilde, die deine Rasse hervorgebracht hat", erwiderte der Ktoor. "Die Begriffe Zivilisation oder Kultur sind da vielleicht nicht ganz angebracht. Seiner Zeit wurden Experimente mit den Erdmenschen angestellt. Es gab mehrere Forschungsstationen auf diesem Planeten, dessen klimatische Bedingungen im übrigen denen des Heimathabitats jener Gruppe sehr ähnlich sind, wie du vielleicht schon festgestellt hast."


  "In der Tat", sagte Logan laut. "Dieser Planet scheint ein einziger Dschungel zu sein."


  "Wir nennen diese Welt Valan", erklärte der Der-großes-Wissen-hat.


  Logan sagte: "Ein grüner Planet..."


  "... der auch eine grüne Hölle sein kann", vollendete der Ktoor.


  "Daran zweifel ich nicht", sagte Logan. Nach einer kurzen Pause des Schweigens stellte er fest: "Du bist noch immer nicht zur Sache gekommen, Der-großes-Wissen-hat. Worin besteht mein Auftrag? Hat er etwas mit diesen Khmer-Abkömmlingen zu tun, von denen du mir berichtet hast?"


  "Ja, das ist in der Tat der Fall."


  "Was geschah mit diesen Menschen? Damals?"


  "Diese Zeit ist lange her. Selbst in Anbetracht unserer in Vergleich zu der euren viel höheren Lebensspanne", erklärte der Ktoor. "Wir experimentierten damals mit diesen Erdmenschen und benutzten sie, um die Auswirkungen verschiedener Strahlungsarten auf organisches Gewebe zu erforschen. Ich will in diesen Dingen nicht in die Einzelheiten gehen, Erdmensch."


  "Weil dafür mein Verstand zu primitiv wäre, nicht wahr?", sagte Logan nicht ohne Ironie.


  Der Ktoor ging darauf nicht weiter ein. Er schien sich dazu entschlossen zu haben, Logans ironische Einwürfe einfach nicht mehr zu beachten, sie gewissermaßen als Gedankenmüll abzutun.


  Offenbar will er verhindern, dass ich ihn ein zweites Mal damit in Verwirrung stürze, überlegte Logan. Die Antwort kam prompt. Die Antwort auf einen nur etwas konkreter gefassten Gedanken.


  "Wenn du glaubst, du hättest mich je in einen Zustand der Verwirrung versetzen können, Erdmensch, so irrst du dich."


  Wieder folgte eine Pause des mentalen Schweigens.


  Logan wartete geduldig ab. Schließlich meldete sich die Stimme dessen Der-ein-großes-Wissen-hat.


  "Deine Aufgabe ist nicht kompliziert. Sie besteht darin, mit einem Schweber abzustürzen. In einem Gebiet, das genau festgelegt ist."


  "Das ist alles?", fragte Logan.


  "Im Prinzip ja. Die Erdmenschen, die in dem entsprechenden Zielgebiet leben, werden dich früher oder später finden. Wahrscheinlich werden sie dich in ihre Stadt mitnehmen."


  "Ich verstehe den Sinn dieser Mission nicht."


  "Das brauchst du auch nicht. Deine Aufgabe besteht einfach darin, mit diesen Menschen in Kontakt zu treten. Sie sprechen einen Dialekt, der nicht allzu kompliziert ist und verständigen sich immer noch mit Hilfe primitiver Laute."


  "Ich werde sie wohl kaum verstehen", sagte Logan.


  "Doch das wirst du, du irdischer Narr", erwiderte der Der-großes-Wissen-hat.


  Logan sagte: "Ich verstehe deine Aussage nicht."


  "Wie solltest du auch. Der Apparat, den wir dir eingesetzt haben, wird dich in die Lage versetzen, dieses Idiom zu verstehen und auch zu sprechen. Es ist mit deinem Gehirn verbunden und kann mit deinen Gedächtnisspeichern in Kontakt zu treten. Die Wirkungsweise, wie man ein externes Speichermedium mit einem Organ verbindet, wird deine Rasse wahrscheinlich erst in tausend Jahren entdecken und es fehlen dir jegliche Grundlagen zum technischen Verständnis dieses Phänomens. Darum erspare ich mir in dieser Hinsicht weitere Ausführungen. Tatsache ist, dass du deine Artgenossen verstehen wirst. Der Absturz ist natürlich genau kalkuliert. Es wird dir nichts passieren, Erdmensch. Ich sage das nur, um dir eine Antwort auf eine deiner ängstlichen Fragen vorwegzunehmen, die jetzt sicher bald folgen werden."


  "Was geschieht nachdem ich Kontakt mit diesen Menschen aufgenommen habe?", fragte Logan. "Was passiert, wenn ich in ihrer Stadt bin?"


  "Du wirst vieles über sie erfahren und genau das ist es, was wir wollen. Das Gerät, das dir eingepflanzt wurde, vermag sämtliche akustischen und optischen Informationen aufzuzeichnen, die deinem Gehirn zugänglich werden. Darüber hinaus verfügt es über einige zusätzliche Sensoren, die uns weitere Informationen liefern können."


  "Informationen? Wieso braucht ihr Informationen über diese Menschen?"


  "Wir haben sie, gewissermaßen, etwas aus den Augen verloren in den letzten tausend Jahren."


  "Wie soll ich das verstehen?"


  "Genau so, wie ich es dir mitgeteilt habe. Nach dem Ende der Experimentalreihe verloren die zuständigen Wissenschaftler ihr Interesse an ihnen. Sie verwilderten, hausten teilweise in den zurückgelassenen Forschungscamps. Wir wüssten gerne, was aus ihnen geworden ist", äußerte der Der-großes-Wissen-hat.


  "Warum fliegt ihr nicht selber mit einem eurer Schweber hin? Das dürfte doch kein Problem sein", fand Logan.


  "Das geht nicht."


  "Warum nicht?"


  "Nun, diese Menschenabkömmlinge sind nicht unbedingt gut auf meine Rasse zu sprechen und würden Angehörige des Ktoor-Volkes sicherlich nicht mit offenen Armen empfangen."


  "Das wundert mich nicht", sagte Logan. "Angesichts dessen, was ihr Ktoor diesen Menschen angetan habt, ist eine feindselige Reaktion nur zu verständlich."


  "Du identifizierst dich mit deinen Artgenossen. Das ist auch verständlich", erwiderte der Ktoor.


  Wieder entstand eine kurze Pause.


  Schließlich sagte Logan: "Was du sagst, ist trotzdem unlogisch."


  "Nur, weil du etwas nicht erfasst, muss es noch nicht unbedingt unlogisch sein", war die teilnahmslose Erwiderung.


  Logan ließ sich allerdings nicht beirren. "Ihr hättet genug Machtmittel, um diese Menschen in Schach zu halten", meinte er. "Nein, was du mir sagst, kann nicht stimmen."


  "Es ist mir gleichgültig, was du davon hältst, Erdmensch", erklärte der Der-großes-Wissen-hat. "Es ist mir gleichgültig, ob du es begreifst oder verstehst oder vielleicht innerlich dagegen rebellierst. Das einzig Entscheidende ist, dass du den Auftrag exakt ausführst."
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  Der 'Colonel' führte die Gruppe in den inneren Tempelbezirk. Zahlreiche Gebäude waren hier zu finden. Überall standen Bewaffnete. Die Khmer-Gefangenen, die die Gruppe auf dem Weg durch den Dschungel mit sich geführt hatte, wurden von Marquanteur und den von Bredens getrennt.


  Auch Marquanteur sollte ursprünglich von den von Bredens getrennt werden, allerdings hatte Clarissa dagegen protestiert. Als auch ihr Vater äußerte, dass er auf Marquanteurs Anwesenheit bestand, gab der 'Colonel' nach.


  "Warum nicht, Professor?", hatte er gesagt. "Sie sollen sich hier wohlfühlen. Darum geht es mir in ganz besonderem Maße. Schließlich möchte ich ihre aktive Mitarbeit gewinnen. Ich brauche keinen Gefangenen. Ich brauche jemanden, der voll und ganz auf unserer Seite steht. Sie werden schon sehen, was ich damit meine."


  Der 'Colonel' führte die von Bredens und Marquanteur zum Portal des ohne Zweifel größten Gebäudes, das zu dieser Tempelstadt gehörte. Es war ein beeindruckendes Säulenportal, aber auch hier fehlten die eigentlich für die Khmer Kunst typischen Darstellungen von Göttern, Tänzerinnen und Kriegern.


  Stattdessen waren jene eigenartigen Linienmustern zu sehen, die den Professor schon bei ihrem ersten Anblick geradezu magisch fasziniert hatten. Er blieb auch diesmal wieder stehen, betastete die Muster.


  "Kommen Sie!", forderte der 'Colonel'. "Wir benutzen die anderen Gebäude, um darin zu lagern und haben uns einigermaßen darin eingerichtet. Sie sind erstaunlich gut erhalten. Von einer Ruine zu sprechen ist schon fast übertrieben. Aber dieses Gebäude, das hebt sich von allen anderen ab, Professor von Breden. Von allem, was auch Sie wahrscheinlich bisher von der Khmer Architektur gesehen haben. Wir sind überzeugt davon, dass es sich um ein Bauwerk der Ktoor handelt, erbaut vor vielleicht tausend Jahren."


  "Dann gab es offiziellen Kontakt zwischen Menschen und Ktoor", stellte von Breden fest. "Vielleicht verehrten die alten Khmer die Fremden als Götter?"


  "Die Darstellungen einiger bizarrer Fabelwesen legen diesen Schluss durchaus nahe", sagte der 'Colonel'. "Sie haben im Übrigen mit Ihrer Vermutung durchaus recht. Folgen Sie mir. Ich möchte Ihnen einen Mann vorstellen, der vielleicht besser als ich in der Lage ist, Sie über das zu informieren, was wir hier vor uns haben und dessen Tragweite, sich eventuell nicht auf den ersten Blick erschließt, aber auf den zweiten. Das kann ich Ihnen versichern."


  Sie gingen weiter, kamen in eine hohe Halle, in der ebenfalls kunstvoll gearbeitete Säulen zu finden waren. Der gesamte Innenraum war mit jenen geheimnisvollen Mustern versehen, deren Herkunft offenbar mit den Ktoor selbst zu tun hatte.


  Mehrere Männer waren damit beschäftigt, eine Fotoausrüstung aufzubauen. Unmengen von Fackeln leuchteten einen Teil der Wand aus. Ein Mann mit einer Schiebermütze fiel besonders auf.


  Er gestikulierte wild und schien das Sagen zu haben.


  Einige seiner Helfer waren Khmer. Der Mann mit der Schiebermütze versuchte sich mit ihnen in einer Mischung aus Khmer und Französisch zu unterhalten. Er hatte allerdings nicht besonders viel Geduld dabei, wie es schien.


  Das Französisch dieses Mannes war stark akzentbeladen.


  Marquanteur glaubte den Akzent zu erkennen. Engländer oder Schotte, so schätzte er.


  Der Mann mit der Schiebermütze drehte sich herum, als der 'Colonel' ihn laut ansprach. Sein Gesicht wirkte blass.


  Marquanteur schätzte ihn auf Mitte fünfzig.


  "Das ist Mister Darren Sounders", erläuterte der 'Colonel'. "Er gehört zu den wenigen Menschen, die sowohl ein Studium der Ingenieurwissenschaften als auch eines in Archäologie hinter sich haben."


  Sounders hörte aufmerksam zu.


  "Ich konnte mich eben nicht entscheiden", meinte er. Er betrachtete erst von Breden, dann seine Tochter. Marquanteur schenkte er nur einen kurzen, geringschätzigen Blick.


  "Darf ich vorstellen? Professor Kurt von Breden und seine Tochter Clarissa. Ich habe Ihnen von den Beiden einmal erzählt", erklärte der 'Colonel'.


  "Ja, ich erinnere mich", sagte Sounders. Er ging auf von Breden zu, reichte ihm die Hand. Zögernd ergriff von Breden sie.


  "Ich bin froh, dass Sie hier sind, von Breden. Wir können hier jede Unterstützung brauchen. Hat man Ihnen gesagt, was das hier ist?" Er hob die Hände, gestikulierte, machte eine weite, ausholende Bewegung. "Dieser kathedralenartige Raum..."


  "Nun, der 'Colonel' hat mir einiges erzählt", sagte von Breden. "Aber einige besondere Leckerbissen scheint er ausgespart zu haben, damit noch etwas für sie übrig bleibt."


  Sounders grinste.


  "Die ist nicht nur irgendein Gebäude der Ktoor, das sie auf der Erde errichtet haben", erklärte Sounders. "Wir sind überzeugt davon, dass es von hier aus Verbindungen zu anderen Welten gibt."


  "Was?", fragte von Breden.


  "Ja, es klingt unglaublich", gab Sounders zu. "Und doch scheint es wahr zu sein. Es gibt hier eine Art Transmittertor, zumindest hat es das gegeben. Und möglicherweise gelingt es uns, diese Anlage wieder in Betrieb zu nehmen."
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  "Ein Transmittertor?", fragte von Breden mit hochgezogenen Augenbrauen. Er sah Sounders erstaunt an. "Sie meinen, eine Art Tor zwischen Welten, das unsere Erde mit einem anderen Planeten verbindet?"


  Sounders nickte heftig.


  "Genau davon spreche ich."


  "Das klingt ja..."


  "Zu phantastisch, um es glauben zu können?", unterbrach der 'Colonel' und lachte. "Professor, es ist nicht phantastischer als der Gedanke an Raumschiffe, die in der Lage sind, zu fernen Sternen zu fliegen."


  Sounders bestätigte die Ansicht.


  "Wir wissen, dass die Ktoor die Abgründe zwischen den Sternensystemen zu überbrücken vermögen und dass dabei entgegen jeder naturwissenschaftlichen Gesetzmäßigkeit - die Lichtgeschwindigkeit überschritten wird. Andernfalls würden die interstellaren Reisen der Fremden Jahrhunderte dauern."


  Von Breden hob die Augenbrauen.


  "Ihre Lebenserwartung könnte die unsere bei weitem übersteigen!"


  "Nach unseren bisherigen Erkenntnissen tut sie das auch. Sie werden bis zu dreihundert Jahre alt. Aber trotzdem benötigen sie einen Überlichtantrieb. Und der basiert sehr wahrscheinlich auf einem sehr einfachen physikalischen Prinzip. Dabei wird das Raumzeitkontinuum quasi auf einer Abkürzung durch ein anderes Universum durchquert."


  "Eine Theorie, die außer einigen Autoren phantastischer Geschichten bislang niemand ernst nimmt", stellte Marquanteur fest.


  Sounders musterte den Ex-Fremdenlegionär.


  Dabei zeigte sich ein deutliches Stirnrunzeln Über der breiten Nase des Wissenschaftlers.


  "Sind Sie auch Wissenschaftler?", fragte er.


  "Nein, Monsieur."


  "Sie sind Franzose?"


  "Alors, comment expliquer-ca? Ich erwarb die französische Staatsbürgerschaft..."


  "Ah, dann waren Sie ein Söldner der Legion?"


  "Ich kann es nicht abstreiten."


  Sounders kratzte sich nachdenklich am Kinn. Es war überdeutlich, dass er jemanden wie Marquanteur als Gesprächspartner nicht ernst nahm.


  Er hielt ihn schlicht für einen Proleten.


  Der Hochmut stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.


  Marquanteur störte das nicht weiter.


  Es war ihm in seinem Innersten vollkommen gleichgültig, was dieser Mann über ihn dachte.


  Sounders fuhr fort: "Auf ähnlicher physikalischer Grundlage wäre ein Transmittertor denkbar. Obwohl es da ein paar technische Schwierigkeiten geben könnte, wenn man eine interdimensionale Abkürzung, von der ich gerade gesprochen habe, nicht im freien Raum vornimmt, sondern auf der Oberfläche eines Planeten."


  "Gibt es denn konkrete Anhaltspunkte dafür, dass ein derartiges Tor je errichtet wurde?", mischte sich Clarissa von Breden ein.


  Sounders hob die Augenbrauen und nickte dann.


  "Wir wären sonst nicht hier", erklärte er. Er deutete auf die Muster, die er gerade zusammen mit seinen Khmer-Helfern photographierte. "Wir sind uns sicher, dass diese Reliefs Informationen enthalten, die zu entschlüsseln sind."


  "Und Sie glauben, dass es Ihnen gelingen wird, die Bedeutung dieser Linien zu entschlüsseln?", fragte von Breden.


  "Es wird kompliziert werden und die größten Mathematiker der Menschheit werden sich an diesem Projekt beteiligen müssen..."


  Von Bredens Blick drückte Erstaunen aus.


  "Und die sind alle auf Ihrer Seite?", fragte er überrascht.


  Sounders warf einen Blick zu dem 'Colonel', so als wollte er damit ausdrücken, dass es an ihm, dem Anführer dieses Camps war, dem Professor auf diese Frage eine Antwort zu geben.


  Der 'Colonel' verstand das sofort.


  "Niemand entzieht sich einer Bitte um Zusammenarbeit, wenn sie von M3 kommt", erklärte er. "Jedenfalls nicht auf lange Sicht."


  "Geld oder Gewalt - damit kriegen Sie alle!", stieß Marquanteur hervor.


  "Es geht um die Zukunft der Menschheit", erwiderte der 'Colonel' entschlossen. "Da sind alle Mittel erlaubt, und ich werde mir von einem schmutzigen Söldner keine Moralpredigten halten lassen."


  Einige Augenblicke lang herrschte Schweigen.


  Schließlich war es Sounders, der wieder das Wort ergriff.


  "Wir sollten dem Professor Meister Hang Domh vorstellen", schlug er vor.


  "Warum nicht", knurrte der 'Colonel'.


  "Wer soll das sein?", fragte von Breden.


  "Ein Khmer-Mönch, der vielleicht mehr über die Technologie der Ktoor weiß, als wir alle zusammen..."
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  "Viel Glück", wünschte Logan die telepathische Stimme von dem Der-großes-Wissen-hat.


  "Heißt das, wir haben das Zielgebiet erreicht?", fragte Logan.


  Er erhielt keinerlei Antwort mehr.


  Der Summton des Schweber-Triebwerks veränderte sich. Wurde erst höher, dann tiefer.


  Die Flugbahn senkte sich.


  Verdammt, die lassen mich wirklich abstürzen!, durchzuckte es Logan.


  Er konnte nichts dagegen tun.


  Verzweifelt versuchte Logan, mit der künstlichen Bordintelligenz Kontakt aufzunehmen. Aber sie blieb stumm.


  "Warum meldest du dich nicht?"


  Eine überflüssige Frage, wusste Logan.


  Er dachte: Wahrscheinlich ist das Ding einfach abgeschaltet. Der Gleiter sank immer tiefer.


  Schon rasierte er über die Kronen der Urwaldriesen. Ein schabendes Geräusch entstand dabei.


  Der Schweber bahnte sich dann einen Weg durch das Dickicht, knickte Dutzende von Bäumen einfach um. Das Material, aus dem seine Außenhaut bestand, musste von unglaublicher Härte sein.


  Und das galt selbst für die durchsichtigen Bestandteile, aus denen das Rundum- Sichtfenster bestand.


  Schließlich erreichte der Schweber den Boden.


  Eine äußerst harte Landung.


  Logan wurde emporgeschleudert. Wie eine Puppe. Er versuchte reflexartig, sein Gesicht mit den Händen zu schützen.


  Normalerweise wäre sein Körper mit voller Wucht gegen die Außenhülle des Schwebers geprallt. Aber ein Energiekissen bremste den Aufprall ab, fing ihn beinahe sanft auf.


  Logan sank zurück in den Energiesessel, in dem er den Flug bis hier her verbracht hatte.


  Er keuchte.


  Logan brauchte eine Sekunde um zu begreifen, dass er nicht mit zahlreichen Knochenbrüchen in verrenkter Haltung dalag, sondern vollkommen unversehrt war.


  Die haben wirklich an alles gedacht, ging es ihm durch den Kopf. Selbst daran, dass menschliche Körper den bei einem Schweberabsturz wirksamen kinetischen Kräften nicht allzuviel Widerstand entgegenzusetzen haben...


  Logan erhob sich vorsichtig.


  Es gefiel ihm nicht, offenbar nur eine Marionette im Spiel der Ktoor zu sein. Sie haben mich nicht im vollen Umfang über das informiert, was ich bei den in diesem Dschungel lebenden Menschen zu tun habe, ging es ihm durch den Kopf.


  Andererseits hatte er den Der-großes-Wissen-hat bislang als ein Individuum kennen gelernt, das in seiner Vorgehensweise einer exakten Planung folgte. Es war also ziemlich ausgeschlossen, dass auch nur irgendein Detail dessen, was nun mit Logan geschehen würde, ein Produkt puren Zufalls war.


  Logan überlegte, wie er das Außenschott des diskusförmigen Schwebers zu öffnen vermochte - jetzt, da die künstliche Intelligenz dieses Gefährts offenbar den Geist aufgegeben hatte. Oder einfach den Kontakt verweigerte.


  Wie auch immer, dachte Logan.


  Er trat an den Außenschott heran, suchte nach einem Schalter, einem Hebel oder irgendetwas anderem, das vielleicht eine mechanisch-konventionelle Möglichkeit aufwies, den Schott zu öffnen. Schließlich muss es doch Notsysteme für den Fall geben, dass die von der KI kontrollierten Systeme ausfallen, überlegte Logan.


  Das Schott öffnete sich mit einem leisen Summton.


  Das ist es also... man braucht überhaupt nichts zu tun...


  Logan atmete tief durch. Die schwülheiße, sehr feuchte Dschungelluft schlug ihm entgegen. Solange er in Indochina gewesen war, hatte ihm dieses Klima nicht mehr allzu viel ausgemacht. Logan hatte sich mit der Zeit daran gewöhnt.


  Erst jetzt fiel ihm daher auf, wie gut das Innere der Ktoor-Raumschiffe, Gebäude und Schweber klimatisiert war.


  Logan musste sich den Weg mit bloßen Händen freikämpfen, bevor er den Schweber verlassen konnte. Äste und Gestrüpp waren im Weg. Der Schweber hatte eine regelrechte Schneise in den dichten Dschungel hineingefräst.


  Schließlich gelang es Logan, das diskusförmige Gefährt zu verlassen. Ein vielstimmiger, unheimlicher Chor erscholl. Ein Chor aus unzähligen Tierstimmen.


  Logan lauschte einige Augenblicke angestrengt, blickte dann hinauf zu den Baumkronen.


  Die Bäume waren höher als im irdischen Regenwald. Der Kampf ums Überleben, der für sie in erster Linie ein Kampf um das Licht war, zwang sie dazu, sich immer weiter emporzurecken.


  Im Dschungel herrschte ein ewiges Halbdunkel.


  Die Aussicht, hier die Nacht verbringen zu müssen, erfüllte Logan nicht gerade mit Freude. Dutzende von Gefahrenquellen lauerten hier auf einen Eindringling, der nichts über Fauna und Flora dieser fremden Welt wusste.


  Logan fragte sich, wie er weiter vorgehen sollte.


  Wahrscheinlich brauchst du gar nichts weiter tun als abzuwarten, bis die Bewohner dieses Urwalds dich gefunden haben und mitnehmen..., meldete sich eine Stimme in seinem Hinterkopf.


  Und was, wenn er die Pläne dessen, Der-großes-Wissen-hat einfach durchkreuzte?


  Nur allzu gern hätte Logan das getan.


  Aber im Moment war er für ein derartiges Vorhaben in einer sehr schlechten Ausgangsposition.


  Im Inneren des Schwebers hatte sich nichts befunden, was sich irgendwie als Waffe hätte verwenden lassen.


  Auch das war ein Umstand, der Logan Sorgen machte.


  Schließlich war nicht unbedingt damit zu rechnen, dass Fauna und Flora dieser Welt ausschließlich freundlicher Natur waren.
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  Die Nacht war über die uralte Tempelstadt Sarang Thom hereingebrochen.


  Der Mond stand als großes, helles Oval am dunklen Himmel und spiegelte sich in den Fluten des künstlichen Sees, der den eigentlichen Tempelbezirk umgab.


  Der 'Colonel' und seine Männer kampierten in offenbar für weniger bedeutungsvoll gehaltenen Gebäuden. Auch Marquanteur und die von Bredens wurden hier untergebracht. Wozu diese Räume ursprünglich gedient hatten, damals vor tausend Jahren, in den Zeiten des alten Khmer Reiches, war nicht mehr ohne weiteres erkennbar. Möglicherweise handelte es sich um Lagerräume, zumindest vermutete Marquanteur das.


  Von Breden hingegen, der die Hypothese akzeptiert hatte, dass es sich bei Sarang Thom um einen ehemaligen Stützpunkt der Ktoor gehandelt hatte, hielt es durchaus für möglich, dass es sich bei diesen Nebengebäuden um Aufenthaltsräume der krakenähnlichen Außerirdischen handelte. Dabei verwies er unter anderem auf die überbreiten Türöffnungen, die darüber hinaus auch noch, für menschliche Verhältnisse, ziemlich niedrig waren.


  Marquanteur hatte sich beim Eintreten bücken müssen und selbst die nicht gerade besonders groß gewachsene Clarissa von Breden hatte leicht den Kopf gesenkt, um nicht mit der Stirn gegen den Türsturz zu stoßen.


  "Die Menschen der damaligen Zeit waren einfach kleiner", wandte Clarissa ein. "Das weiß jeder, der einmal ein paar historische Ritterrüstungen besichtigt hat."


  Aber diesen Einwand wollte der Professor nicht gelten lassen. Er war, wie der 'Colonel' davon überzeugt, es hier mit einem verlassenen Ktoor Stützpunkt zu tun zu haben. Für Marquanteur war ein ganz anderer Aspekt der Angelegenheit von primärer Bedeutung. Die Tatsache nämlich, dass sich vor der Türöffnung zwei Wachen befanden, ausgerüstet mit Karabinern.


  "Wir sollten uns über unsere Lage nicht hinwegtäuschen, Professor", wandte er sich an van Breden, der beinahe einen euphorischen Eindruck machte, vor allem seit dem Gespräch mit Saunders, in dem er eine Art verwandte Seele getroffen zu haben meinte.


  Marquanteur fuhr fort: "Wir sind Gefangene, Professor und die beiden Kerle da vor der Tür zeigen uns das durch ihre Anwesenheit überdeutlich, n'est-ce pas?"


  "Man misstraut uns, das ist gewiss richtig", erwiderte der Professor. "Das ist auch nur zu verständlich. Wenn ich diese Mission leiten würde, so wäre ich gegenüber Fremden auch äußerst misstrauisch. Insbesondere dann, wenn sie dasselbe Ziel verfolgen wie ich."


  "Verfolgen Sie wirklich dasselbe Ziel wie diese Männer?", fragte Marquanteur zweifelnd. Er schüttelte den Kopf. "Der 'Colonel' und M3 wollen doch nichts anderes als die Machtmittel der Außerirdischen für ihre eigenen dunklen Zwecke benutzen. Davon können Sie ausgehen."


  "Aber ich bin überzeugt davon, dass die Menschen in den Besitz der Ktoor Technik kommen müssen", erklärte von Breden.


  "Andernfalls bleiben wir willfährige Spielbälle in den Händen dieser Krakenwesen. Und das ist ein Gedanke, der mir überhaupt nicht gefällt."


  Marquanteur zuckte die Achseln.


  "Das mag richtig sein, aber war die Ktoor Herrschaft über die Jahrtausende hinweg für die Menschheit wirklich so schlecht? Und vor allen Dingen, war sie schlechter als es eine Herrschaft durch M3 sein würde, die zweifellos daraus folgen müsste, wenn es dem 'Colonel' und seinen Schergen gelingen würde, auch nur einen Bruchteil der Ktoor Technologie zu entschlüsseln."


  Der Professor schluckte. Zwei Seelen schlugen in von Bredens Brust: Die des Wissenschaftlers, die jenes Mannes, der unablässig und rücksichtslos nach Erkenntnis suchte und auf der anderen Seite die Seele eines Mannes, dem das Schicksal der Menschheit keineswegs gleichgültig war und der an dem Schicksal seines eigenen Landes gesehen hatte, was die Herrschaft skrupelloser Verbrecher bedeuten konnte.


  Etwas später kamen einige Männer des 'Colonel' und brachten Wasser und etwas zu essen. Wiederum eine Stunde später erschien der 'Colonel'.


  "Ich möchte Ihnen jemanden vorstellen", sagte er an von Breden gewandt. "Jemanden mit dem Sie sich vielleicht gerne unterhalten möchten, sofern das möglich ist."


  "Um wen handelt es sich?", fragte von Breden.


  "Um den erwähnten Meister Hang, einen buddhistischen Mönch, den wir hier in der Gegend antrafen, einen Einsiedler, der offenbar Zugang zum Ktoor Wissen hatte. In jenem Raumschiff, in dem Ihr Freund Logan den Tod gefunden hat, als wir ihm den Telepathor ansetzten, haben Sie gesehen wie die Außerirdischen ihr Wissen übertragen. Leider scheinen die mentalen Kapazitäten Ihres Freundes dafür nicht gut genug ausgestattet gewesen zu sein, so dass er den Belastungen ebenso wenig standhielt wie unsere Khmer Gefangenen."


  "Es gibt hier in dieser Stadt einen Telepathor?"


  "Ja", bestätigte der 'Colonel'. "Allerdings ist die ganze Anlage hier nicht richtig in Betrieb und so scheint auch dieser Telepathor nur hin und wieder und nicht mit voller Leistung zu arbeiten."


  "Ein Umstand, der diesem Mönch vermutlich das Leben gerettet hat", sagte Marquanteur.


  Der 'Colonel' verzog das Gesicht zu einem geringschätzigen Lächeln. Ein Lächeln, das zu sagen schien, dass er nicht beabsichtigte Dinge von so hoher Brisanz mit jemandem wie Marquanteur, einem einfachen Söldner, zu bereden.


  "Erfreulicherweise bewahrten Meister Hang gewisse hier im fernen Osten übliche Meditationstechniken und andere mentale Übungen davor, durch den Telepathor getötet zu werden. Spurlos ist dessen Benutzung allerdings an seinem Geist wohl auch nicht vorbei gegangen. So ist er nur zeitweise ansprechbar, aber sehen Sie selbst. Gegenwärtig können wir nicht viel Nutzen aus seinem Wissen ziehen, aber ich werde Sie dennoch mit ihm zusammen bringen, um Sie von meinem Angebot an Sie zu überzeugen."


  "Kommen Sie, Professor, dann lassen Sie uns diesen seltsamen Meister mal ansehen", meinte Marquanteur.


  "Sie nicht!", bestimmte der 'Colonel'.


  "Pourquoi no?", fragte Marquanteur.


  "Nur der Professor", sagte der 'Colonel' in einem Tonfall, der deutlich machte, dass er keinen Widerspruch duldete.


  Marquanteur wechselte einen Blick mit Clarissa von Breden, der die Vorgehensweise des 'Colonel' ebenso wenig gefiel wie dem ehemaligen Fremdenlegionär. Sie brauchten es nicht offen auszusprechen. Beide hatten in diesem Augenblick zweifellos denselben Gedanken. Was hier geschah war nichts weiter als eine weitere Etappe in jenem Spiel, an dessen Ende der Professor ein willfähriger Diener der Geheimloge M3 sein sollte. Zumindest, wenn es nach den Vorstellungen des 'Colonel' ging.


  "Wenn ich bitten darf, Professor", sagte der 'Colonel'.


  Von Breden schien sich etwas unbehaglich zu fühlen.


  Zumindest ließ sein Gesichtsausdruck darauf schließen. Er zog die Augenbrauen zu einer Schlangenlinie zusammen, wandte zunächst Marquanteur einen kurzen und dann seiner Tochter Clarissa einen etwas längeren Blick zu. Schließlich zuckte er die Achseln.


  "Bis später", sagte er.
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  Kurt von Breden begleitete den 'Colonel' ins Freie. In den uralten Steinbauten war die Luft klamm und feucht, aber hier draußen war sie nur wenig frischer. Ein leichter Wind strich vom See her über die Ruinen.


  Sie gingen in Begleitung zweier Bewaffneter zu einem kleinen Nebentempel, der sich im hinteren Teil Sarang Thoms befand. Das Mondlicht spiegelte sich auf der Seeoberfläche und tauchte einige Boote und Wasserflugzeuge in ein fahles Licht.


  Grimassenhafte, in Stein gehauene Gesichter schienen den Professor anzustarren. Entweder Abbilder irgendeiner der zahllosen Hindu-Gottheiten, die im Laufe der Jahrtausende ihren Weg von Indien nach Hinterindien gefunden hatten, sowie später der Buddhismus oder einer ihrer hiesigen Weiterentwicklungen und Abwandlungen.


  In den Tempeln selbst brannten Fackeln. Ein leichter Luftzug ließ sie flackern. Ein eigenartiger, für Kurt von Bredens europäische Nase ausgesprochen ungewohnter Geruch wurde durch Räucherstäbchen verbreitet. Kurt von Breden vermeinte den Geruch von Opium wahrzunehmen, war sich in dieser Hinsicht aber nicht ganz sicher. Schließlich lehnte er den Gebrauch den Geist benebelnder Rauschmittel für sich persönlich kategorisch ab. Allerdings hatte ihn eine seiner Reisen nach China geführt und dort war er immer wieder auf die Anwendung verschiedenster Opiate gestoßen. Darüber hinaus kannte er sie aus Anwendungen in Experimenten.


  Der 'Colonel' schritt voran. Der Boden bestand aus massiven Steinplatten. Die Stiefelabsätze des 'Colonel' klangen hart darauf. Von Breden folgte ihm.


  Bei dem Schrein einer elefantenköpfigen Gottheit saß in sich versunken ein kahlköpfiger Mann. Sein Kopf war vollkommen haarlos. Das Alter war sehr schwer zu schätzen. Er trug das purpurrote Gewand eines Mönchs und hielt die Handflächen gegeneinander gedrückt wie im Gebet.


  "Das ist Meister Hang", erläuterte der 'Colonel'.


  "Er scheint unsere Anwesenheit gar nicht zu bemerken", stellte von Breden fest.


  Der 'Colonel' zuckte die Schultern.


  "Es gibt unterschiedliche Ausdrücke für den Zustand, in dem er sich befindet. Man kann es eine Trance nennen. Man kann aber auch sagen, dass er seine Sinne nicht mehr richtig beieinander hat."


  Von Bredens Blick glitt etwas zur Seite. Er musterte einige Augenblicke das in Stein gehauene Gesicht des Elefantengottes, der sicher mit einem sehr schwer auszusprechenden indischen Namen angebetet wurde. Daneben bemerkte er einen Gegenstand, der ihm bekannt vorkam. Er hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Lampenschirm.


  Ein Telepathor, durchschoss es ihn. Wenngleich dieses Exemplar nicht die Größe des Gerätes gehabt hatte, das Logan angelegt worden war.


  Von Breden sprach den 'Colonel' darauf an. Dieser bestätigte die Vermutung des Wissenschaftlers.


  "Sie haben Recht", sagte er. "Es handelt sich um ein solches Gerät."


  "Aber es besteht keinerlei Verbindung zu irgendeinem Apparat, zu einer Energiequelle, was auch immer", stellte von Breden fest.


  "Offensichtlich funktioniert die Übertragung von Informationen und die Verbindungsaufnahme auf drahtlose Weise." Der 'Colonel' machte eine weitausholende Bewegung.


  "Der gesamte innere Tempelbezirk von Sarang Thom, dieser verschwunden geglaubten Ruinenstadt, war einstmals eine Station der Ktoor. Daran gibt es überhaupt keinen Zweifel. Sie ist erfüllt von technischen Wundern, die wir nicht verstehen, die wir noch nicht verstehen. Stellen Sie sich einen Neandertaler vor, bewaffnet mit einem Faustkeil, angezogen mit einem Fell, der durch welche Umstände auch immer sich plötzlich in Manhattan oder Paris wiederfindet. In dieser Situation sind wir, Herr von Breden. Wir sind die Neandertaler, die verzweifelt versuchen, wenigstens etwas von der Technik dieser überlegenen Rasse zu verstehen."


  Die Worte des 'Colonel' hatten beinahe ehrfürchtig geklungen, jedenfalls war es von Breden so vorgekommen. Der ihn ansonsten so kennzeichnende Zynismus schien jedenfalls in diesem Moment von ihm abgefallen zu sein.


  "Haben Sie den Mönch wirklich eingehend befragt?", erkundigte sich von Breden.


  "Aber natürlich. Die Schwierigkeit ist nur folgende: Er ist ein Mensch, der kaum Verständnis für technische Dinge hat. Das, was in sein Gehirn strömt, hält er für Offenbarungen des Elefantengottes."


  "Ich verstehe", murmelte von Breden. Das war ein Jammer, dass ausgerechnet ein Individuum wie dieser Mönch, jemanden ohne jeden technischen Sachverstand oder auch nur einen Funken von Verständnis, als Erster Zugang zum Wissen der Ktoor bekommen hatte.


  "Jahrelang muss Meister Hang schon in diesen Ruinen leben", berichtete der 'Colonel'. "Völlig auf sich allein gestellt, hat er hier dahinvegetiert. Ein eigenartiger Mann, der seinen Körper auf eine Weise beherrscht, wie ich mir das nie vorstellen konnte."


  "Was meinen Sie damit?"


  "Er kommt wochenlang ohne Nahrung aus, sitzt einfach da, meditiert. Ich habe keine Ahnung, wie er das macht."


  Von Breden nickte.


  "Es gibt immer wieder Geschichten über wunderliche, alte Leute, die derartiges vollbringen. Allerdings hört man davon eher aus Indien."


  "Sie haben recht, Herr von Breden."


  "Kann ich mit ihm sprechen?"


  "Versuchen Sie es."


  "In welcher Sprache sollte ich es versuchen?"


  "Er spricht Englisch und ein bisschen Französisch."


  "Sie meinen also, er versteht mich."


  "Ich meine, dass er Sie versteht, wenn er sie verstehen will. So ist es uns jedenfalls gegangen."


  Von Breden lächelte kühl.


  "Bislang waren Sie in Ihren Methoden nicht sehr zimperlich."


  "Sie meinen, wir hätten ihn unter Druck setzen oder gar foltern sollen?"


  "Ich sage nicht, dass Sie das hätten tun sollen", korrigierte von Breden.


  Der 'Colonel' lachte.


  "Und Sie wundern sich, dass wir es nicht getan haben. Es hätte keinen Sinn gehabt. Sie werden es bald merken. Nur zu, sprechen Sie ihn an."


  Von Breden ging auf Meister Hang zu. Er zögerte, wollte nichts falsch machen.


  Der Mönch hatte sich ganze Zeit über kein bisschen bewegt.


  Vollkommen reglos saß er da. Selbst die Insekten, die hin und wieder auf seinem Körper landeten, wehrte er nicht ab. Sie schienen ihn nicht zu stören, er bemerkte sie vielleicht nicht einmal.


  Wie ein Monument aus Fleisch und Blut, ging es Kurt von Breden durch den Kopf. Er war unwillkürlich beeindruckt. Eine zeitlose Ruhe und Gelassenheit ging von diesem Mann aus.


  "Meister Hang, ich würde gerne mit Ihnen sprechen", sagte von Breden. Er erhielt keine Antwort. Die Augen des Mönchs blieben geschlossen. Nicht eine einzige Regung zeigte sich auf seinem Gesicht.


  "Meister Hang", versuchte er es noch einmal. "Meister Hang!"


  "Sie werden wenig Glück haben, wie ich Ihnen schon sagte. In seinen helleren Momenten", so erläuterte der 'Colonel', "kommt es vor, dass er sehr genaue Schilderungen abgibt."


  "Schilderungen?", echote der Professor.


  "Schilderungen, von denen wir glauben, dass sie andere Welten beschreiben. Er ist derart detailreich dabei, dass ich kaum glaube, dass ein hinterwäldlerischer Mönch sich so etwas ausgedacht haben könnte."


  In diesem Moment öffnete Meister Hang die Augen. Wache, dunkle, sehr intelligente Augen, wie von Breden feststellte.


  Meister Hang musterte den Professor eingehend, sah ihn von oben bis unten an, schwieg aber dabei.


  "Meister Hang!", versuchte es von Breden noch einmal.


  Ein mildes Lächeln erschien auf Hangs Gesicht, ein Lächeln, so gleichmütig und friedlich, wie man es sonst nur auf den in Stein gehauenen Statuen der alten Khmer Tempel sehen konnte.


  "Es ist sinnlos", sagte der 'Colonel'. "Er wird nicht mit Ihnen sprechen, es sei denn, er will es und dann sind seine Worte rätselhaft. Vielleicht geben wir uns auch einer Illusion hin."


  "Illusion? Was meinen Sie damit?"


  "Vielleicht ist sein Gehirn längst irreparabel geschädigt", erklärte der 'Colonel'.


  "Ich würde das nicht ausschließen. Dieses friedliche Lächeln", murmelte von Breden.


  "Man könnte es auch als debil bezeichnen", erklärte der 'Colonel'. "Das ist ganz eine Sache des Standpunktes."
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  Im letzten Moment nahm Logan den fauligen Geruch wahr. Es war ohnehin schon nicht besonders hell unter dem Blätterdach des Regenwaldes, aber jetzt wurde es noch dunkler.


  Logan wirbelte herum. Ein Spinnentier, dessen Körper etwa den Durchmesser von einem Meter besaß, ließ sich an einem dünnen Faden von den Baumkronen herunter. Mit einer ungeheuren Geschwindigkeit geschah das.


  Logan sah die sich bewegenden Beine und die Beißwerkzeuge des Untiers. Er zuckte zurück, konnte gerade noch verhindern, dass die Spinne auf ihm landete. Logan taumelte, kam zu Fall, griff nach einem am Boden liegenden Ast und rappelte sich wieder auf.


  Das Spinnentier schnellte auf ihn zu. Logan ließ den Ast kreisen, hämmerte damit auf den Körper der Spinne ein.


  Der Ast zerbrach, aber die Spinne zuckte zurück - mehrere Meter, die sie mit großer Geschwindigkeit und Behändigkeit hinter sich brachte. Sie lauerte, beobachtete Logan.


  Logan atmete tief durch. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. Er blickte sich um, suchte verzweifelt nach etwas, das sich vielleicht als Waffe eignete.


  Die Spinne wartete noch ab. Offenbar hatte Logan sie recht empfindlich getroffen. Jedenfalls zögerte sie, noch einen weiteren Angriff zu riskieren.


  Nachdem Logan den havarierten Schweber verlassen hatte, waren zwei Alternativen für ihn denkbar gewesen. Die eine war, einfach beim Schweber zu warten, zu warten, bis ihn eventuell jemand hier abholte. Einer jener Dschungelmenschen etwa, die hier nach Angaben der Ktoor lebten. Die andere Möglichkeit bestand darin selbst auf Erkundungsreise zu gehen.


  Logan hatte sich für die zweite Möglichkeit entschieden, trotz des damit verbundenen Risikos.


  Sich einfach von diesen Khmer Abkömmlingen gefangen nehmen zu lassen und sich unter ihre Willkür zu begeben, danach stand ihm einfach nicht der Sinn.


  Er war kein Mensch, der sich widerstandslos in sein Schicksal zu ergeben pflegte. Er wollte das Gefühl haben, seine Geschicke selbst in der Hand zu haben. Selbst wenn es eine Illusion war.


  Und so war Logan in den Dschungel aufgebrochen. Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war. Die Uhr, die er am Handgelenk trug, war stehen geblieben. Was hätte ihre Zeitangabe auch für eine Bedeutung gehabt, ging es ihm durch den Kopf. Hier auf dieser grünen Welt, auf der die Länge eines Tages etwas ganz anderes bedeutet als auf der Erde.


  Sein Gefühl für Zeit hatte Logan mehr oder weniger verloren. Zunächst war ihm alles friedlich erschienen.


  Gespannt hatte er dem Konzert unzähliger Tierstimmen gelauscht. Hier und da war es ihm gelungen, eine Art zu beobachten. Eigenartige Lebensformen waren darunter, aber auch solche, die sehr vertraut wirkten.


  Affen beispielsweise, die durch die Bäume hangelten und möglicherweise ursprünglich in einem irdischen Urwald beheimatet gewesen waren, so wie die Menschen, die es hier gab.


  Menschen, deren Existenz Logan kaum für wahr halten mochte, hatte er doch noch keinerlei Zeugnisse ihrer Anwesenheit gesehen. Doch im Moment plagten ihn naheliegendere Probleme.


  Die Spinne kroch vorsichtig näher, bereit jeden Moment wieder zurückzuzucken. Logan musste auf der Hut sein. Er nahm einen anderen Ast, stellte fest, dass er morsch war und warf ihn weg, schleuderte ihn der Spinne entgegen. Sie wich nicht zurück, offenbar waren ihre Augen gut genug, um abzuschätzen, dass der Wurf sie nicht treffen konnte.


  Das Holz landete auf dem weichen Waldboden. Die Spinne hielt einen Moment lang inne.


  Logan vernahm ein Rascheln in den Blättern. Ein Laut, wie er ihn gehört hatte, kurz bevor der faulige Gestank des Spinnentiers ihn vor der Anwesenheit eines heimtückischen Feindes gewarnt hatte, eines Feindes, der aus der Luft kam, sich durch die Blätter schwang und an fast unsichtbaren Fäden herunterließ.


  Logan blickte auf. Er sah mehrere schwarze Punkte, die rasch größer wurden. Sie kamen mit einer Geschwindigkeit, die der Fallgeschwindigkeit schon sehr nahe kam.


  Als die dunklen Punkte größer wurden, mutierten sie zu Spinnen. Die Fäden bremsten den Fall.


  Logan brauchte einen Moment, bevor er begriff, dass er es jetzt mit mindestens einem Dutzend angreifender Spinnenbestien zu tun hatte. Er hoffte nur, dass sie nicht über Giftdrüsen verfügten, wie es manche irdischen Verwandte dieser Spezies hatten.


  Einige der Spinnen landeten auf dem Boden, so wie jene erste unter ihnen, die Logan angegriffen hatte. Andere bremsten ihren Fall etwa anderthalb Meter über der Erdoberfläche. So hatten sie eine bessere Position, um zu beobachten.


  Logan lief weiter, kämpfte sich den Weg durch ein paar dichte Stauden, taumelte über den feuchtwarmen Dschungelboden, einen Boden, der sehr tief war, überzogen von Schlingpflanzen, durchdrungen von armdicken Wurzelfortsätzen der umliegenden Bäume, die sich schlangengleich durch das Erdreich wanden. Man musste höllisch aufpassen, um nicht zu stolpern.


  Die Spinnen waren schnell, verdammt schnell. Sie folgten Logan, kreisten ihn ein. Immer weitere schienen wie aus dem Nichts heraus zu erscheinen, ließen sich aus dem Blätterdach des Urwaldes herunter. Es war gespenstisch.


  Wie eine hungrige Wolfsmeute jagten diese Spinnentiere ihre Beute. Nur, dass sie dabei keinerlei Laute ausstießen.


  Logan brach von einer bambusartigen Staude ein ziemlich widerstandsfähiges hartes Rohr ab. An der Bruchstelle entstand eine Spitze.


  Eine gute Waffe, dachte er.


  Eines der Spinnentiere hatte sich von hinten genähert, war von einem der Bäume herunter gesprungen, hatte sich an den klebrigen Fäden hinabgeseilt und befand sich nun in gefährlicher Nähe.


  Blitzschnell war das gegangen. Die Bäume schienen wie geschaffen als Lebensraum für diese Bestien.


  Logan stieß der Spinne das angeschärfte Rohr in den Leib.


  Eine grünliche Flüssigkeit spritzte heraus. Die Spinne hing noch an ihrem Faden, baumelte hin und her. Dann fiel sie zu Boden.


  Logan zog seine Waffe hervor. Sogleich musste er sich gegen den nächsten Angreifer wehren. Ein besonders großes Exemplar dieser Spinnenart. Es krabbelte über den Boden, hatte bereits Logans Bein erreicht. Das vordere Beinpaar der Spinne schlang sich um seinen Fuß, zog Logans Bein zu sich heran.


  Logan war überrascht über die Kraft, über die dieses Geschöpf verfügte. Er spürte plötzlich einen stechenden Schmerz, versuchte das Tier abzuschütteln. Er rammte das angespitzte Rohr genau zwischen die Augen des Tieres. Er befreite seinen Fuß, spürte sogleich einen höllischen Schmerz vom Bein heraufziehen. Ihm wurde schwindelig und er begriff, dass diese Spinnenart offenbar ebenso sehr über Giftdrüsen verfügte wie so manche ihrer irdischen Verwandten.


  Das Schwindelgefühl wurde stärker. Er taumelte vorwärts, schlug blindwütig um sich, in der Gewissheit, dass dies vielleicht das Ende war.


  Einer herannahenden Spinne stieß er das Rohr in den Körper.


  Die Spinne zuckte zurück, riss das Rohr mit sich, lief noch ein ganzes Stück davon, ehe sie zwischen einigen Stauden verendete. Ihre Beine zuckten noch.


  Logan aber hatte nun keine Waffe mehr. Er fiel zu Boden, war über eine der unzähligen Wurzeln gestolpert. Alles drehte sich vor seinen Augen.


  Dies ist das Ende, dachte er. Dies muss das Ende sein, denn gegen so viele von ihnen habe ich keine Chance, nicht die Geringste.


  Einen kurzen Moment lang erfüllte ihn stiller Triumph. Er dachte an den Der-großes-Wissen-hat und die anderen Ktoor.


  Nicht alles ist planbar, ging es ihm durch den Kopf. Und euer Plan endet hier.
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  "Früher oder später wird Ihr Vater auf der Seite dieser Verbrecher sein", raunte Marquanteur an Clarissa von Breden gewandt. Sie stand mit verschränkten Armen da, vermochte keinen Schlaf zu finden und blickte durch eines der hohen Fensteröffnungen hinauf in den Sternenhimmel. Das Mondlicht fiel herein, beschien ihr Gesicht. Sie schluckte.


  "Ich habe Recht, n'est-ce pas? J'ai raison", setzte Marquanteur noch hinzu.


  Clarissa drehte sich zu ihm herum. Eine ganze Weile war ihr Vater jetzt schon weg. "Das Ganze war ein Vorwand, um ihn allein beeinflussen zu können", sagte Clarissa. "Ich weiß es, aber ich kann nichts dagegen tun", fügte sie dann noch hinzu.


  Sie strich sich das Haar zurück.


  Marquanteur kauerte am Boden. Er saß relativ entspannt da, hatte die Arme auf die Knie gestützt.


  Clarissa musterte ihn. "Was würden Sie denn sagen, wie es weitergehen soll, Monsieur Marquanteur?"


  "Waren wir nicht schon so weit, dass Sie Pierre zu mir sagen?"


  "Wie auch immer." Sie verzog das Gesicht, hob das Kinn etwas an, was ihr ein leicht hochmütiges Aussehen gab.


  "Vielleicht ist es gar keine schlechte Idee mit diesen Leuten zusammen zu arbeiten."


  "Es sind Gangster", erklärte Marquanteur. "Mon dieu, wollen Sie diesen Leuten wirklich die Herrschaft über die Erde überlassen?"


  "Wer spricht denn davon?", fuhr Clarissa auf.


  "Darum geht es", sagte Marquanteur. "Wer immer auch nur einen kleinen Teil des Wissens für sich nutzbar zu machen versteht, das die Ktoor besitzen, der wird die Macht auf der Erde erringen, ob nun offen oder verdeckt aus dem Hintergrund heraus. Das spielt keine Rolle." Marquanteur erhob sich. Er ging auf Clarissa zu. "Darauf läuft es hinaus, Clarissa. Und wie immer Sie auch darüber denken mögen, ich werde mich nicht als Werkzeug für diese Leute hergeben."


  Sie wich seinem Blick aus. "Es ist eine schwierige Entscheidung", sagte sie.


  "Nein, ich denke die Entscheidung ist überhaupt nicht schwierig", erwiderte Marquanteur. "Ce sont deux chemins, es gibt zwei Wege, der eine ist richtig und der andere ist falsch."


  "So einfach ist die Welt leider nicht, Pierre."


  Sie hörten Schritte. Kurt von Breden kehrte zurück, flankiert von zwei Bewaffneten. Der 'Colonel' war nicht dabei.


  Die beiden Bewaffneten brachten von Breden bis zur Tür. Der Professor trat ein. Sein Blick war abwesend. Er wirkte als ob er sehr in Gedanken wäre.


  "Hast du diesen Meister Hang gesehen?", fragte Clarissa.


  "Ja, das habe ich", murmelte er. "Aber möglicherweise ist dieser Mann geistig verwirrt. Ich weiß nicht, ob er dabei helfen kann, das Wissen der Ktoor zu entschlüsseln. Aber ich habe eine kleinere Ausführung des Telepathors bei ihm gesehen. Es ist also sehr wahrscheinlich, dass er an das Wissen der Ktoor herangekommen ist. Vielleicht konnte er damit nichts anfangen. Schließlich hat er keinerlei technisches Verständnis."


  "Im Vergleich zu den Ktoor haben wir das auch nicht", erinnerte ihn Marquanteur.


  "Immerhin hat dieser Mann offenbar den Einsatz des Telepathors überlebt", gab von Breden zu bedenken.


  "Ganz im Gegensatz zu Logan", erinnerte Marquanteur.
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  Logan vermochte nicht einmal mehr zu schreien. Eine Lähmung hatte nach und nach eine ganze Reihe von Muskeln erfasst. Er vermochte sich nicht mehr zu rühren, lag starr auf dem Boden während die Spinnen vorsichtig an ihn heran krochen.


  Die achtbeinigen Biester schienen sich noch etwas zu fürchten.


  Schließlich hatte Logan einige ihrer Artgenossen getötet, aber jetzt hatten sie freie Bahn. Das Gift wirkte.


  Logan schauderte bei dem Gedanken, dass dieses Gift ihn vermutlich nicht töten, sondern vermutlich nur betäuben würde.


  Auch irdische Spinnen und Insekten hielten auf diese Weise ihre Beute über längere Zeit frisch.


  Die erste Riesenspinne hatte seine Füße erreicht. Logan hatte den unwillkürlichen Impuls nach ihr zu treten, aber es gelang ihm nicht, so sehr er sich auch anstrengte. Er konnte seine Beine nicht mehr kontrollieren, nicht einen einzigen Zentimeter bewegten sie sich.


  Er spürte wie eins der Spinnenbeine ihn zu betasten schien.


  Er konnte nicht sehen was das Tier tat, denn er vermochte auch seinen Kopf nicht zu bewegen.


  Gerade noch gelang es ihm mit seinen Augäpfeln die Blickrichtung zu ändern, aber selbst das kostete ihm eine schier übermenschliche Anstrengung.


  Eine weitere Spinne erreichte seinen auf dem Boden ausgestreckten rechten Arm. Das Tier begann seine Hand mit klebrigen Fäden einzuwickeln. Logan begriff.


  Am Ende dieser Prozedur werde ich vermutlich in einem Kokon stecken, ging es ihm durch den Kopf. Und es gibt nichts, was du dagegen tun kannst, gar nichts.


  Ein Gefühl vollkommener Hilflosigkeit erfüllte Logan. Nie zuvor in seinem Leben hatte er sich derart ohnmächtig gefühlt, ohne jede Möglichkeit sein Schicksal zu beeinflussen. Er zermarterte sich das Hirn darüber, wie er dieser verfahrenen Situation entkommen konnte, worauf sich vielleicht noch zu hoffen lohnte...


  Aber da war nichts.


  Das ist das Ende, dachte er.


  Ein Ende, schrecklicher als all die Horrorgeschichten, die er in den Pulps gelesen hatte. Nichts war mit diesem Grauen vergleichbar.


  Er spürte jetzt auch, dass an seinem Rücken eines der Spinnentiere damit begann, ihn mit klebrigem Spinnenfaden einzuwickeln.


  Der faulige Geruch, der von diesen Biestern ausging, war schier unerträglich.


  Dann zischte plötzlich etwas durch die Luft. Einer der Spinnenkörper zerplatzte. Eine grünliche Flüssigkeit spritzte hoch auf. Augenblicke später traf es ein weiteres Spinnentier.


  Die Restlichen stoben davon.


  Logan sah mehrere Gestalten aus dem Dickicht hervortreten.


  Sie trugen tunikaartige Gewänder und asiatische Gesichtszüge.


  Man hätte sie ohne weiteres für Khmer halten können.


  Drei Männer konnte Logan sehen, aber Schritte rings um ihn herum verrieten ihm, dass die Gruppe wesentlich stärker sein musste.


  Die Männer waren bewaffnet.


  Sie trugen einhändig zu bedienende Armbrüste, außerdem kurze machetenartige Schwerter, bei denen nicht von vornherein klar war, ob sie in erster Linie als Waffe dienten oder zu dem Zweck getragen wurden, sich durch den Dschungel kämpfen zu können.


  Die Männer unterhielten sich in einer Sprache, bei der Logan sich sicher wahr, sie nie zuvor in seinem Leben gehört zu haben. Sie schien Ähnlichkeit mit der Khmer-Sprache zu besitzen, aber Logan war sich klar darüber, dass dieser Eindruck durchaus auch durch den Umstand hervorgerufen worden sein konnte, dass man ihm von der Khmer Abstammung der hiesigen Dschungelbewohner berichtet hatte.


  Das Erstaunlichste aber war, dass Logan jedes Wort ihrer Unterhaltung verstand.


  "Wir müssen ihn in die Stadt bringen", sagte einer von ihnen. "Und zwar schnell, sonst ist es aus mit ihm."


  "Ja", sagte ein anderer. "Dieses Spinnengift wirkt schnell. Ich frage mich, ob wir es überhaupt noch schaffen können."


  "Versuchen wir es."


  Ein anderer sagte: "Es scheint so, als wäre er mit dem abgestürzten Schweber aus einer der Experimentalstationen der Ktoor geflüchtet."


  "Eine beachtliche Leistung", gestand einer der anderen zu.


  Er musterte Logan, beugte sich zu ihm nieder. "Kannst du mich verstehen?", fragte er.


  Logan hätte ihm gerne geantwortet, aber er konnte nicht.


  Nicht ein einziger Laut entrang sich seinen Lippen.


  "Selbst, wenn er dich versteht, kann er nichts sagen", wandte einer der anderen ein. "Das Wirken des Giftes ist schon zu weit fortgeschritten."


  "In Ordnung", sagte der Mann, der sich niedergekniet hatte.


  "Kümmern wir uns um ihn."
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  Am nächsten Morgen wurden Marquanteur und die von Bredens in ein Gebäude geführt, in dem ein Diktaphon aufgebaut worden war. Das gesprochene Wort konnte mit seiner Hilfe in Form von Rillen auf eine Platte gestanzt werden, die später wieder abgespielt werden konnte. Angeblich hatte der berühmte Edgar Wallace einen Großteil seiner in rascher Folge geschriebenen Romane mit Hilfe dieses Apparates verfasst. Wobei er die so entstandenen Tonaufzeichnungen nachträglich von einer Sekretärin hatte abtippen lassen.


  "La dernière crie der Bürotechnik", kommentierte Marquanteur.


  Von Breden ergänzte: "Ich persönlich kann schon diese neumodischen Schreibmaschinen nicht leiden und bin entschiedener Anhänger einer ausgeprägten Handschrift."


  Der 'Colonel' lächelte mild.


  "Wie auch immer. Mit Hilfe dieses Diktaphons haben wir umfangreiche Protokolle von den Aussagen des Mönchs anfertigen lassen. Nur ein Teil davon ist auf Englisch oder Französisch. Wir hielten es für das Beste, diesen Mann auf Khmer reden zu lassen, in seiner Muttersprache."


  "Sie befürchteten sonst eine Verfälschung seines Berichts?", fragte von Breden.


  Der 'Colonel' nickte. "Ja. Jedes Detail kann schließlich wichtig sein. Leider haben wir auf diese Weise den Nachteil, dass wir einen Großteil der Diktaphonaufzeichnungen zunächst übersetzen lassen müssen. Es gibt leider nicht viele Europäer oder Amerikaner, die der Khmer Sprache mächtig sind."


  Clarissa wandte sich an Marquanteur.


  "Das wäre doch eine Aufgabe für Sie."


  "Sie sprechen Khmer?", fragte der 'Colonel'.


  "Oui", nickte Marquanteur.


  Der 'Colonel' grinste.


  "Dann war es vielleicht doch eine gute Entscheidung, Sie am Leben zu lassen. Sie können ein reicher Mann werden, wenn Sie uns von Nutzen sind."


  "Ich würde mir gerne einen Teil dieser Aufnahmen anhören", sagte von Breden. "Auch wenn es sich dabei nur um den nicht in der Muttersprache dieses Mannes abgefassten Teil handelt. So hätte ich doch einen ersten Eindruck."


  Der 'Colonel' nickte. "Deshalb sind wir hier", erklärte er.


  Dann winkte er einen seiner Leute herbei, der das Diktaphone einschaltete und die Aufzeichnung abspielte. Es handelte sich offenbar um den englischsprachigen Teil der Aufzeichnungen.


  Meister Hang sprach mit sonorer Stimme. Er wirkte sehr ruhig. Zunächst konnte man den Eindruck gewinnen, dass er alte Legenden wiedergab, Erzählungen aus der Geschichte seines Volkes. Er sprach von der alten Stadt Sarang Thom, der einzigen Stadt, die von den Göttern selbst beherrscht wurde.


  Diese Götter beschrieb Meister Hang als die Vielarmigen.


  Ein Merkmal, das auch auf die Ktoor zutraf. Der Mönch erzählte die Legende von den Göttern und ihren Sternenschiffen, in denen sie in ihre göttlichen Gefilde reisten. Hin und wieder nahmen sie dabei ein paar Sterbliche mit.


  Der Legende nach war es den Göttern irgendwann zu mühselig geworden, mit Sternenschiffen zu reisen. So hatten sie ein Tor errichtet, ein Tor, durch das man nur zu schreiten brauchte, um in eine andere Welt zu gelangen.


  Meister Hang berichtete davon, wie die Götter dieses Tor in Sarang Thom errichteten und dass sie zunächst Sterbliche hindurchschickten, um zu sehen, ob es funktionierte. Als sie dies festgestellt hatten, wagten sie sich auch selber hindurch.


  Während es jedoch den Sterblichen gelang, unversehrt von einer Seite zur anderen über zu wechseln und wieder zurück zu kehren, jene fremde Welt also nach belieben zu besuchen und wieder zu verlassen, war dies den Göttern nicht möglich.


  Meister Hang berichtete von der Eifersucht der Götter, die sie daraufhin auf die Sterblichen empfanden und die sie dazu veranlasste, das Tor mit einem Zauber zu belegen, der verhinderte, dass Sterbliche es noch zu passieren vermochten.


  In jener Zeit, so der Bericht des Mönchs, verließen die Götter Sarang Thom und kehrten nicht wieder zurück.


  Professor von Breden hörte aufmerksam zu. Er kratzte sich am Kinn. In seinen Augen blitzte es, dann nickte er stumm.


  Der 'Colonel' stoppte die Aufnahme.


  "Ich denke, die Implikationen dieses Berichtes sind Ihnen klar, Professor von Breden."


  "Allerdings", sagte der Professor.


  Der 'Colonel' fuhr fort: "Die alten Geschichten wurden natürlich über Generationen hinweg mündlich weitergegeben. Möglicherweise existierten auch schriftliche Aufzeichnungen der Mönche. Das wissen wir nicht. Aber Tatsache ist, dass dieser Ort als ein Ort der Götter galt."


  "Sie sagten, dieser Mönch habe auch Informationen von den Ktoor gesammelt durch diesen Telepathor", sagte von Breden. "Ich habe selbst gesehen, dass er einen solchen Apparat besitzt."


  Der 'Colonel' nickte.


  "Ja, das ist richtig."


  "Was sind das für Informationen?"


  "Er behauptet, dass er mit den Göttern in Verbindung getreten sei, ihre Stimme gehört habe und sie ihm gezeigt hätten, wie der Zauber mit dem dieses Tor belegt ist, zu brechen sei. Ein Zauber, der übrigens mit diesen Rillen zu tun haben muss, die sie überall auf den Wänden sehen."


  "Inwiefern?", hakte von Breden nach.


  "Nun, nehmen wir einmal an, die Ktoor haben hier mit einem Transmittersystem experimentiert. Sie schickten zunächst Menschen als Versuchskaninchen auf die andere Seite, wo auch immer der Zielort dieser Transmitterstraße gewesen sein mag. Vielleicht eine Welt Lichtjahre von hier entfernt."


  "Und dann stellten sie fest, dass sie selbst physiologisch nicht für die Benutzung dieser Transmitter geeignet sind", vollendete von Breden. "Das muss es gewesen sein."


  "Richtig!", stimmte der 'Colonel' zu. "Kein Wunder, dass sie das Interesse an diesem Ort irgendwann verloren haben."


  "Ja, so muss es gewesen sein", war auch von Bredens Auffassung. Er nickte, machte eine fahrige Geste mit der er sich über das Gesicht wischte. Er schwitzte furchtbar. Aber seine Augen glänzten.


  "Hat der Mönch irgendetwas darüber verraten, was auf der anderen Seite dieses Tores ist?"


  "Die Legenden sprechen von einem Land über das eine rote Sonne scheint, sich aber sonst wohl nicht allzusehr vom kambodschanischen Dschungel unterscheidet. Ein Land der Waldgeister."


  "Es könnte sich um einen anderen Planeten handeln, der um eine ferne Sonne kreist", vermutete von Breden.


  "Es könnte aber auch nur ein ganz gewöhnliche Legende sein, wie es sie überall auf der Welt gibt", wandte Marquanteur ein.


  "Geschichten, die man sich am Lagerfeuer erzählt und die wenig Wahrheitsgehalt enthalten."


  "Wo befindet sich dieses Tor oder das was von ihm übrig geblieben ist?", fragte jetzt Clarissa von Breden.


  "Wir wissen es nicht genau", gestand der 'Colonel'. "Es soll sich um ein Tor aus Licht handeln, das sich wie ein Regenbogen über Sarang Thom wölbt. Aber wer weiß, vielleicht sind das auch nur ausgeschmückte Geschichten."
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  Logan erwachte aus tiefer Bewusstlosigkeit. Dunkel konnte er sich daran erinnern, wie die Arme jener Männer ihn gepackt hatten, die auf einmal aus dem Dickicht heraus aufgetaucht waren und ihn gerettet hatten. Er befand sich in einem kahlen Raum. Die Wände waren aus Holz, die Fenster klein und ohne Glas.


  Logan bemerkte einen Wächter an der Tür. Es handelte sich um einen hochgewachsenen Mann mit tunikaartigem Gewand und gelbbrauner Hautfarbe. Am Gürtel trug er eines jener machetenartigen Kurzschwerter, die Logan bei seinen Rettern gesehen hatte. Die Linke hielt eine Einhandarmbrust.


  "Er ist aufgewacht!", rief der Mann und richtete die Waffe auf Logan.


  Ich kann diese Menschen offenbar verstehen, ging es ihm durch den Kopf. Eigenartig. Möglicherweise hatte das etwas mit dem Apparat zu tun, der ihm eingepflanzt worden war. Ganz sicher sogar, dachte er.


  Logan hob die Hände. "Ich habe nicht vor, irgendjemanden etwas zu tun", sagte er.


  Der Mann schien ihn zu verstehen. Logan hatte sich wie selbstverständlich aufgesetzt. Er erhob sich nun vorsichtig.


  Die Lähmung, die durch das Spinnengift verursacht worden war, konnte er nicht mehr spüren. Es dauerte nur wenige Augenblicke, da betraten mehrere Männer den Raum. Einige waren bewaffnet, andere nicht. Sie alle trugen die gleichen tunikaartigen Gewänder und musterten Logan interessiert.


  Wie ein Forschungsobjekt, ging es dem Amerikaner durch den Kopf.


  "Er versteht offensichtlich unsere Sprache", stellte jener Mann fest, der neben der Tür Wache gehalten hatte.


  Ein anderer Sprecher meldete sich zu Wort: "Er kommt auf keinen Fall von hier. Sieh dir seine lange Nase an. Er sieht eigenartig aus."


  "Ja, ziemlich seltsam. Ich habe nie jemanden gesehen, der so aussieht", sagte jemand anderes.


  Und wieder ein anderes sagte: "Wer weiß, was die Ktoor mit ihm gemacht haben, dass er so ein Gesicht hat."


  Das Stimmengewirr verebbte.


  Ein Mann mit haarlosem Schädel und einem sehr dünnen Kinnbart trat vor. Er war zweifellos der Älteste in der Gruppe. Logan schätzte sein Alter auf mindestens fünfzig Jahre. Der Kahlköpfige musterte Logan eingehend. Dann sagte er: "Wie hast du es geschafft vor den Ktoor zu fliehen?"


  "Es war nicht einfach", wich Logan aus.


  "Das kann ich mir vorstellen. Du musstest eine ihrer Flugmaschinen bedienen. Das erfordert umfassende Kenntnisse. Kenntnisse, die die Meisten von uns nichts besitzen."


  "Das ist richtig."


  "Woher hast du unsere Sprache gelernt?"


  "Ich weiß es nicht", bekannte Logan. "Ich vermag sie einfach zu sprechen."


  "Er scheint verwirrt", sagte ein hagerer jüngerer Mann, mit sehr hohen Wangenknochen. "Vielleicht ist es sinnvoll, ihn später noch einmal zu befragen."


  Der Ältere nickte.


  "Das werden wir ohne Zweifel tun."


  "Wo bin ich hier?", fragte Logan.


  "Dieser Ort nennt sich Sarangkôr."


  "Können die Ktoor hier her gelangen?", fragte Logan.


  "Nein, sei unbesorgt", sagte der Kahlköpfige. "Hierher vermögen sie dir nicht zu folgen."


  "Warum nicht?"


  "Es gibt einen Grund dafür, den wir dir vielleicht später enthüllen werden, aber du kannst auf jeden Fall sicher sein, dass kein Ktoor diese Stadt und ihren Umkreis betreten wird."


  Und der Jüngere ergänzte: "Unsere Ahnen waren Versuchstiere wie du, aber es gelang ihnen schließlich die Freiheit zu erlangen...."


  "Und zu erhalten", fügte der Ältere noch hinzu. "Was sicherlich eine ebenso schwierige Aufgabe war."


  "Was hält die Ktoor davon ab hier her zu kommen und eure Stadt dem Erdboden gleich zu machen?", hakte Logan noch einmal nach. "Was ist es?"


  "Warum sollen wir es ihm nicht sagen?", meldete sich jemand zu Wort, der bis jetzt geschwiegen hatte. Es war ein untersetzter Mann mit einem blauschwarzem Haarkranz um den Kopf. Er war sehr breitschultrig. "Es gibt keinen Grund, dem Fremden dieses Wissen vorzuenthalten."


  Er trat vor.


  "Es ist ganz einfach. Die Ktoor erschufen eine Maschine, die eine Strahlung erzeugt und diese Strahlung ist ironischerweise für sie selbst sehr gefährlich, für uns aber vollkommen harmlos."


  "Was ist das für eine Maschine?", fragte Logan.


  Ein mildes Lächeln glitt über das Gesicht des Kahlköpfigen.


  "Unser Flüchtling ist sehr neugierig", stellte er fest. "Aber ich verstehe dich. Du willst sicher sein, dass die Ktoor dich nicht mehr zurückholen können."


  Logan nickte. Er atmete tief durch und begriff, dass er vielleicht etwas vorsichtiger vorgehen musste.


  Was ist das für eine Aufgabe, die ich hier zu erfüllen habe, ging es ihm durch den Kopf. Wirklich nur die Sammlung von Informationen? Jeder Sinneseindruck, den sein Gehirn erreichte, wurde angeblich gespeichert, auf welch geheimnisvolle Weise auch immer. Jedenfalls waren die Ktoor am Ende in der Lage all das nachzuvollziehen, was Logan erlebt hatte. Logan hatte dieser Gedanke nie gefallen, vom ersten Augenblick an nicht, da der Der-großes-Wissen-hat ihm diese Dinge eröffnete hatte. Aber er konnte nichts dagegen tun, war ohnmächtig. Er fragte sich, ob es für die Ktoor notwendig war, ihn wieder in die Hände zu bekommen, um an die gewünschten Informationen zu gelangen. Möglicherweise entnahmen sie ihm dann jenes Gerät wieder, das ihm implantiert worden war, um die gewonnenen Daten auszuwerten.


  Eine andere Möglichkeit war, dass dieses in seinem Körper befindliche Gerät einem Sender glich, der Signale abstrahlte, die von irgendeiner Empfangsstation aufgezeichnet wurden.


  Logan mochte an die Möglichkeit gar nicht denken, dass irgendwo ein krakenähnlicher Ktoor vor einem Kontrollgerät saß und die Unterhaltung verfolgte, die der Erdmensch mit diesen Abkömmlingen der Khmer Kultur führte.


  Logan machte einen Schritt und spürte plötzlich einen stechenden Schmerz, der ihm das Bein hinauffuhr. Er blickte hinab. Seine Hose war hochgekrempelt worden. Er blickte dorthin, wo er von der Riesenspinne gebissen worden war. Ein Verband aus fleckigen Tüchern war um sein Fußgelenk gewickelt.


  Darunter befanden sich Kräuter, die hier und da aus dem Verband herausguckten. Sie rochen streng, fast unerträglich.


  Einer der Männer fasste Logan am Arm.


  "Er ist noch schwach", stellte er fest.


  Der Kahlköpfige nickte.


  "Kein Wunder, schließlich ist das Gift der Karanara Thai eine tödliche Gefahr."


  Der Kahlköpfige musterte Logan einige Augenblicke lang. Die Blicke der beiden Männer begegneten sich.


  "Du hast Glück gehabt, Fremder", fuhr der Kahlköpfige schließlich fort. "Die Männer, die dich im Wald gefunden haben, haben deine Bisswunde schnell genug mit Karan-Kräutern versorgt, das einzige Gegengift, das wir gegen das Spinnengift kennen. Aber selbst bei rechtzeitiger Anwendung ist eine Rettung nicht garantiert."


  Logan nickte.


  "Ich verstehe. Und ich bin euch zu tiefem Dank verpflichtet. Diese Biester hätten mich glatt aufgefressen."


  "Das stimmt. Wie ist dein Name?"


  "Mein Name ist Logan."


  Der Kahlköpfige neigte leicht den Kopf. Eine Art angedeuteter Verbeugung schien das zu sein. "Ich bin Tongu und gehöre zum Ältestenrat von Sarangkôr."


  Logan verlor jetzt die letzte Kraft aus seinen Beinen. Sie knickten ein, aber die Arme schnell hinzuspringender Männer hielten ihn. Er wurde zurück auf sein Lager gelegt.


  "Es wird eine Weile dauern bis die Folgen dieses Giftbisses nicht mehr zu spüren sind", erklärte Tongu. "Möglicherweise bleibt auch eine Lähmung zurück. Das kann niemand vorhersagen. Vertraue den Göttern, Fremder. Den guten Göttern. Nicht jenen, die sich als die grausamen Ktoor entpuppten."


  Logan nickte matt.


  Bis zu den Knien waren seine Beine wie tot. Er vermochte sie nicht zu bewegen. Gleichzeitig spürte er einen rasenden Schmerz.


  "Es wird ein paar Tage dauern bis wir wissen ob er durch den Biss irgendwelche Schäden zurückbehalten wird", sagte eine Stimme.


  Logan schloss die Augen.


  "Gebt ihm ein paar Kräuter gegen die Schmerzen!", befahl Tongu.


  Logan hörte Schritte, offenbar verließ jemand den Raum.


  Hierhin hat dich also dein Wissensdurst und deine Suche nach den Außerirdischen gebracht, ging es ihm durch den Kopf.


  In eine von Erdabkömmlingen gegründete Stadt namens Sarangkôr, errichtet auf dem Planeten Valan unter dem rötlichen Licht einer fernen Sonne...


  ...und an den Rand des Todes.


  ENDE


  wird fortsetzt...


  Logan und das Weltentor


  Roman von Alfred Bekker


  Logan #3


  Prolog


  Französisch Indochina, 1936...


  Am Oberlauf des Stoeng Sen, einem Nebenfluss des Mekong, kommt es im Jahr 1936 zu eigenartigen Himmelserscheinungen.


  Fachleute führen sie auf einen Asteroideneinschlag zurück. Ray Logan, ein an ungewöhnlichen Phänomenen interessierter Millionenerbe und der Ex-Fremdenlegionär Pierre Marquanteur, machen sich in den Dschungel des alten Khmer-Reichs auf, um dem Geheimnis auf den Grund zu gehen. Sie treffen auf den deutschen Wissenschaftler Kurt von Breden und seine Tochter Clarissa, die das gleiche Geheimnis zu lösen versuchen.


  Gemeinsam kommen sie auf die Spur der krakenähnlichen Ktoor, die im Verborgenen einen interstellaren Raumschiffverkehr zwischen der Erde und anderen Planeten aufrecht erhalten. Im Dschungel finden sie schließlich ein havariertes Ktoor-Schiff. Doch sie kommen zu spät. Am Absturzort werden Logan, Marquanteur und die von Bredens von Angehörigen der Verbrecherloge M3 gefangen genommen. Ihr Anführer, ein Mann, der sich 'Colonel' nennen lässt, möchte die Technik der Außerirdischen für sich gewinnen und erhofft sich davon unvorstellbare Machtfülle. Der 'Colonel' geht dabei vollkommen skrupellos vor. Gefangene aus umliegenden Khmer- Dörfern werden dem Einfluss eines sogenannten Telepathors ausgesetzt, mit dessen Hilfe der 'Colonel' an das Wissen der Ktoor heranzukommen versucht. Aber bislang überlebte keiner der Versuchspersonen die Anwendung des Gerätes. Auch Logan wird das Gerät angelegt. Clarissa von Breden vermag nur noch seinen Tod festzustellen.


  Dann erscheint ein Schwesterschiff des havarierten Raumers.


  Der 'Colonel' und seine Leute fliehen in den Dschungel.


  Ihre Gefangenen nehmen sie mit.


  Logan hingegen wird von der überlegenen Medizin der Ktoor reanimiert und in die Weiten des Weltraums mitgenommen...


  Nach einer Zwischenstation auf dem Mars, wo sich eine Basis der Fremden befindet, wird er von dem Ktoor Der-großes-Wissen-hat auf den Planeten Valan mitgenommen.


  Zunächst glaubt Logan, als medizinisches Versuchsobjekt zu dienen. Es wird ihm ein Apparat eingepflanzt, dessen Wirkungsweise sich erst später enthüllt. Logan erfährt, dass es auch auf Valan Menschenabkömmlinge gibt. Sie leben in der mitten im Dschungel gelegenen Stadt Sarangkôr. Sie sind Nachfahren irdischer Khmer und waren Teil eines Transmitterexperimentes der Ktoor, das schließlich aufgegeben wurde, als sich die Unverträglichkeit dieser Art der Reise für die krakenartigen Raumfahrerspezies herausstellt. Die Menschen von Sarangkôr sind seitdem sich selbst überlassen geblieben.


  Durch einen fingierten Gleiterabsturz soll Logan in die Dschungelstadt gelangen. Die ihm eingepflanzten Apparate dienen unter anderem dazu, jegliche Sinneseindrücke an die Ktoor zu übermitteln, so dass sie auf diese Weise über die aktuelle Situation in Sarangkôr informiert sind.


  Logan hat keine andere Wahl, als dem Plan der Ktoor zu folgen.


  Nach dem Gleiterabsturz schlägt er sich durch den Dschungel. Das Gift einer Riesenspinne tötet ihn beinahe, ehe er von Menschen aus Sarangkôr in die Dschungelstadt gebracht wird. Dort sieht er seiner Genesung entgegen und beginnt sich zu fragen, ob er nicht Teil eines noch weitergehenden Vernichtungsplans der Ktoor ist...


  In der Zwischenzeit wurden Pierre Marquanteur, Professor Kurt von Breden sowie dessen Tochter Clarissa vom 'Colonel' und seinen Leuten in die geheimnisvolle, uralte Khmer-Stadt Sarang Thom gebracht, wo Angehörige der Verbrecherloge M3 und ihnen dienstbare Spezialisten, wie zum Beispiel der britische Wissenschaftler Darren Sounders nach Überbleibseln außerirdischer Technologie suchen...
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  Pierre Marquanteur atmete tief durch, sog die kühle Nachtluft in sich auf. Die feuchte Hitze des Tages war kaum zu ertragen. Jetzt, in der Nacht, war es erträglicher.


  Marquanteur sah die bewaffneten Wächter an den Mauern der Tempelanlage von Sarang Thom herumpatrouillieren. Das Mondlicht spiegelte sich in dem künstlichen See, den vor einem Jahrtausend die kunstfertigen Baumeister des alten Khmer-Reichs hier angelegt hatten.


  Marquanteur ging an die Brüstung heran und blickte hinüber zum Ufer, wo dunkel der Dschungel wartete. Ein Konzert unterschiedlichster Stimmen ertönte. Marquanteur griff in seine Hemdtasche. Eine Reflexbewegung. Er hatte schon lange keine Zigaretten mehr.


  "Ich hoffe, Sie denken nicht daran, uns zu verlassen, Monsieur Marquanteur", hörte der ehemalige Fremdenlegionär hinter sich eine Stimme.


  Es war der sogenannte 'Colonel'.


  Seinen wahren Namen kannte Marquanteur nicht. Alles, was er über diesen Mann wusste war, dass er Angehöriger einer Verbrecherloge war, die sich M3 nannte. Wie eine Spinne schien diese Organisation ihr Netz über die ganze Welt ausgebreitet zu haben. Die Verbindungen mussten sehr weitreichend sein.


  Jetzt hatte diese Verbrecherorganisation offenbar ein Ziel, dass all ihre bisherigen Taten weit in den Schatten stellte.


  Die Hintermänner von M3 gedachten sich die Errungenschaften jener Technologie anzueignen, die die außerirdischen Ktoor auf der Erde Hinterlassen hatten.


  "Es wäre schade, wenn ich Sie erschießen lassen müsste, Marquanteur", sagte der 'Colonel'.


  "Zut alors! Ich hätte nicht gedacht, dass jemandem wie Ihnen das überhaupt etwas ausmachen würde!", erwiderte Marquanteur eine Spur galliger, als er eigentlich beabsichtigt hatte.


  "Ich merke bei Ihnen immer noch eine gewisse Reserviertheit mir gegenüber."


  "C'est vrais, 'Colonel'!", bestätigte Marquanteur. "Und ich verstehe nicht, wie Sie sich darüber wundern können. Sie haben uns gefangen genommen, sind für den Tod meines Freundes Ray Logan verantwortlich und erwarten noch, dass ich Ihnen gegenüber etwas anderes als Hass und Verachtung empfinde."


  "Das ist schade, denn Sie sind ein guter Mann, Marquanteur."


  "Sparen Sie sich das Geseiere, 'Colonel'! Lassen Sie die von Bredens und mich stattdessen endlich frei!"


  "Tut mir leid, Marquanteur. Wir brauchen Sie als Übersetzer. Ihre Kenntnisse der Khmer-Sprache sind recht beachtlich. Und was die von Bredens angeht - sie arbeiten vollkommen freiwillig für uns, auch wenn Ihnen dieser Gedanke nicht behagen mag."


  "Non, ce n'est pas vrais!"


  "Professor von Breden ist fasziniert von dem Projekt, das wir hier verfolgen, Marquanteur. Schließlich entschlüsseln wir Stück um Stück die Botschaften einer außerirdischen Zivilisation, die hier so etwas wie ein Tor zwischen den Welten hinterlassen haben könnte. Da werden kleinliche Bedenken schon mal über Bord geworfen." Der 'Colonel' kicherte in sich hinein.


  Marquanteur verzog das Gesicht.


  Er machte sich gar nicht erst die Mühe, die Verachtung zu verbergen, die er für sein Gegenüber empfand.


  "Was Clarisa von Breden angeht - so seien Sie gewiss, dass sie ihrem Vater niemals von der Seite weichen wird."


  "Was Sie nicht sagen.."


  "Ich stelle einfach nur realistisch fest, wie die Lage ist."


  Der 'Colonel' deutete hinüber zum Dschungel. Irgendein gefiedertes Tier erhob sich dort mit großen dunklen Schwingen in die Luft. "Wollen Sie wirklich dort hin? Sie würden wahrscheinlich nicht einmal dann überleben, wenn ich Ihnen freie Bahn lassen würde."


  "Ich glaube, Sie unterschätzen mich."


  "Nein, das glaube ich kaum. Es ist sehr schwer, auf sich gestellt im Dschungel zu überleben."


  "Mon dieu, es wäre für mich wirklich nicht das erste Mal. Ich habe bei der Legion ganz andere Dinge erlebt..."


  Der 'Colonel' griff in die Tasche seiner Khaki-Weste. Er reichte Marquanteur eine Zigarette.


  Nach einem kurzen Moment des Zögerns nahm der Ex-Legionär sie. Der 'Colonel' zündete sie ihm an.


  "Die Sache mit Ihrem Freund Logan tut mir leid."


  "Eines Tages werden Sie dafür bezahlen!"


  "Das macht Logan nicht mehr lebendig. Sehen Sie es doch so: Er ist ein Opfer des Fortschritts an Erkenntnis. Es wird noch weitere solcher Opfer auf dem Weg der Menschheit ins All geben."


  "Sie sind ein Zyniker, 'Colonel'!"


  "Vielleicht wäre es gesünder für Sie, auch einer zu werden, Marquanteur!"
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  Lichtjahre weit entfernt, auf einem grünen Dschungelplaneten namens Valan...


  Ray Logan erwachte mitten in der Nacht. Er hatte das Gefühl für Zeit verloren. Logan wusste nicht mehr genau, wie viele Tage er sich nun schon in Sarangkôr befand, jener von hier her verschleppten Khmer-Abkömmlingen gegründeten Stadt im Dschungel des Planeten Valan. Einst waren die Bewohner Sarangkôrs zu Experimenten der krakenähnlichen Ktoor benutzt worden, die mit ihren Raumschiffen den interstellaren Verkehr beherrschten und offenbar sogar eine Art Monopol auf diesem Gebiet inne hatten. Später hatten die Ktoor dann ihr Interesse an den Erdabkömmlingen verloren und sie sich selbst überlassen.


  Logan atmete tief durch, setzte sich auf.


  Die Bewohner Sarangkôrs hatten ihn gepflegt, nachdem Logans Beine durch den Biss einer im Dschungel von Valan offenbar recht häufig vorkommenden Art von Riesenspinnen gelähmt waren.


  Aber die Sarangkôrer schienen sich mit der Behandlung derartiger Bisswunden gut auszukennen. Mit Hilfe von Heilkräutern hatten sie Logan behandelt und tatsächlich hatte sich inzwischen eine Besserung eingestellt.


  Logan versuchte sich zu erheben.


  Er stand etwas wackelig auf den Beinen.


  Aber es war das erste Mal seit man ihn im Urwald gefunden und hier gebracht hatte, dass er ohne Hilfe auf eigenen Beinen zu stehen vermochte. Ein Zittern durchlief die Unterschenkel.


  Du musst es immer wieder versuchen, ging es Logan durch den Kopf. Schließlich wollte er nicht als Krüppel auf einem Planeten enden, auf dem ein Leben mit nicht funktionsfähigen Beinen sicherlich ausgesprochen hart war. Weitaus härter noch, als dies im heimatlichen Amerika des Jahres 1936 der Fall gewesen wäre...


  Und es war nach wie vor nicht ausgeschlossen, dass von den Spinnenbissen bleibende Schäden zurückblieben.


  Auch die Sarangkôrer hatten Logan in dieser Hinsicht nur begrenzte Hoffnung machen können.


  Amerika... New York...


  Das alles erschien Logan in diesem Moment so furchtbar unwirklich. Als ob es sich um Erinnerungen aus einem anderen, vergangenen Leben handelte. Erinnerungen aus einer anderen Welt.


  Millionen von Kilometern weit war Logan durch den Raum verschleppt worden. Die Ktoor beherrschten den Überlichtflug.


  Logan hatte im Grunde gar keine richtige Vorstellung von der Entfernung, die zwischen dem grünen Planeten Valan und einer blauen Welt namens Erde lag.


  Das Licht der Monde von Valan schimmerte durch die glaslosen Fenster. Logan ging bis zur Tür, hielt sich dann am Rahmen fest.


  Durchhalten, sagte eine Stimme in ihm. Nicht aufgeben. Nur so wirst du die Gewalt über deine Beine vollends zurückbekommen. Du musst darum kämpfen, wie um sonst nichts in der Welt.


  Ein Vorhang aus einem bastartigen Material hing vor dem Ausgang.


  Logan schob ihn mit der Linken zur Seite, während er sich mit der Rechten abstützte. Vorsichtig trat er hinaus in die Nacht. Er stand auf einer Art Balkon, von dem aus man einen weiten Blick über die Stadt Sarangkôr hatte. Überall waren Lichter. Es waren keine Fackeln, sondern Lampen, die mit mit den irdischen Petroleumlampen vergleichbar schienen. Womit sie brannten, hatte ihm einer der Sarangkôrer gesagt. Es handelte sich um ein pflanzliches Öl, das aus sehr häufig vorkommenden Gewächsen gewonnen werden konnte und offenbar mehr oder weniger im Überfluss zur Verfügung stand. Vielleicht war das der Grund dafür, warum man in Sarangkôr wohl niemals die Elektrizität oder andere, höher entwickelte Energiequellen entdeckt hatte. Es hatte einfach kein Grund dafür bestanden.


  In gewisser Weise war diese Welt für die Khmer-Abkömmlinge paradiesisch, was die Siedlungsbedingungen anging. Zumindest war das Logans erster Eindruck, der sich im Zuge eines längeren Aufenthalts vielleicht noch revidieren würde.


  Ray Logan trat an die Balustrade heran, stützte sich auf.


  Die Khmer-Vorfahren dieser Menschen waren der Ansicht gewesen, dass Stein ein Baumaterial war, das den Göttern vorbehalten bleiben sollte. Für die Menschen reichten Häuser aus Holz. Aus diesem Grund waren von den berühmten Städten der alten Khmer auch nur die Tempelbezirke über die Zeitalter hinweg erhalten geblieben. Die Häuser der Götter und der in ihrem Namen regierenden Gottkönige. Nicht aber die Behausungen der einfachen Menschen, die diese Bauten in jahrelanger Arbeit geschaffen hatten.


  In Sarangkôr schien das ganz ähnlich zu sein, was auch kam verwundern konnte. Stein war sowohl in Indochina, als auch offenbar in diesem Teil Valans ein sehr knappes Gut. Kostbar zu kostbar, um es zu verschwenden. Holz hingegen stand im Überfluss zur Verfügung und fiel bei der Gründung einer Siedlung schon durch die Rodung in großen Mengen an.


  Logan wusste nicht, wie weit die Nacht vorangeschritten war.


  Dazu kannte er sich mit den lokalen Gegebenheiten dieses Planeten einfach noch zu schlecht aus. Seinem Zeitgefühl nach dauerte ein Tag auf Valan etwas länger als auf der Erde. Die Monde konnten die Ursache dafür sein, dass die planetare Rotation stark gebremst wurde und langsamer war als auf dem Heimatplaneten der Menschheit. Aber diese Empfindung konnte durchaus auch trügen. Zu verwirrend und zu neu war hier noch alles für den Amerikaner.


  Logan blickte hinüber zu dem steinernen und besonders erleuchteten Zentrum der Stadt Sarangkôr. Das es sich um einen besonderen, vielleicht sakral bedeutsamen Stadtbezirk handelte war nicht nur am Baumaterial Stein erkennbar, sondern auch an der architektonischen Anordnung. Ein künstlicher, exakt quadratischer See umgab dieses Zentrum. Über diesen See führte ein Damm. Die erleuchtete Tempelstadt, denn nur darum konnte es sich nach Logans Überzeugung nach handeln - wurde durch Hunderte von Lampen erleuchtet. Hier und da brannten auch Fackeln und kleine Feuer. Licht und Schatten tanzten an den Mauern. Es war ein eindrucksvolles Bild.


  Einige Augenblicke lang dachte Logan an Marquanteur und die von Bredens.


  Was war aus ihnen geworden?


  Die Dienste von Professor Kurt von Breden und seiner Tochter und Assistentin Clarissa waren für den 'Colonel' und seine Leute gewiss zu wichtig, als dass sie einfach umgebracht hatten. Zumindest hoffte Logan das. Was seinen Pierre Marquanteur anging, der ihn auf seiner Expedition begleitet hatte, so war dessen Schicksal wohl ungewiss. Vielleicht benutzen sie ihn als eine Art Versuchskaninchen, so wie diese Schurken es auch mit mir getan haben, ging es Logan durch den Kopf.


  Wie auch immer - er konnte nichts für Marquanteur oder die von Bredens tun.


  Ein erhabener Anblick, diese Stadt mitten im Dschungel, dachte Ray Logan. Fast so, als hätte sich die alte Khmer-Kultur ungehindert fortentwickeln können und wäre nicht eines Tages das Opfer von Invasoren aus Anam geworden. Aber ein anderer Gedanke drang jetzt schmerzlich in Logans Bewusstsein.


  Jedes Bild, das von seinen Augen wahrgenommen und an das Gehirn weitergegeben wurde, stand den Ktoor letztendlich ebenso zur Verfügung wie alles, was seine Ohren wahrnahmen.


  Sowohl optische als auch akustische Eindrücke wurden mit Hilfe des Geräts, das die krakenähnlichen Außerirdischen dem Amerikaner implantiert hatten, aufgezeichnet und an die Ktoor durch eine Art Funksystem übertragen. So zumindest hatte Logan den Ktoor mit dem nicht gerade bescheidenen Namen Der-großes-Wissen-hat verstanden. Logan war nichts weiter, als eine Marionette an den Fäden dieser skrupellosen Außerirdischen, deren Empfindungen offenbar unvorstellbar weit von jeder Form von Menschlichkeit entfernt waren.


  Ich bin ihr Auge und Ohr, ging es Logan durch den Kopf. Und vielleicht auch der Tod für die Menschen von Sarangkôr...


  Man konnte nur darüber spekulieren, was die Ktoor mit Sarangkôr vor hatten.


  Aus irgendeinem Grund hatten sie das Interesse an diesen Menschen wiedergewonnen, die ihnen einst als Versuchsobjekte gedient hatten. Bis die Ktoor feststellen mussten, dass das Transmittersystem, mit deren Hilfe die Krakenähnlichen ihr interstellares Transportwesen verbessern wollten, für den Metabolismus ihrer eigenen Spezies schädlich waren, während die vergleichsweise primitiven Menschen keinerlei Nachteile erlitten.


  Die Ziele der Ktoor können im Hinblick auf Sarangkôr kaum positiv sein, überlegte Logan.


  Eine Gestalt trat aus dem Schatten heraus.


  Logan hatte sie nicht bemerkt.


  Er fuhr herum.


  Etwas Licht fiel auf das Gesicht seines Gegenübers.


  "Tongu!", entfuhr es dem Amerikaner.


  Der kahlköpfige Mann von unbestimmtem Alter nickte.


  "Wie ich sehe, geht es dir schon besser, Fremdling."


  "Naja, es geht so."


  "Du hast großes Glück gehabt. Das Spinnengift in deinem Körper hätte dich ein Leben lang zu einem Invaliden machen können."


  Logan nickte.


  "Um ehrlich zu sein, bin ich immer noch ziemlich wackelig auf den Beinen."


  "Das wird wohl auch noch eine Weile so bleiben."


  "Ich habe keine Lust, länger als unbedingt nötig auf der faulen Haut zu liegen."


  Es entstand eine Pause. Tongu musterte Logan mit einem Blick, den Logan nicht zu deuten wusste. Schließlich sagte der Sarangkôrer: "Einige unserer Krieger haben den Gleiter gefunden, mit dem du abgestürzt bist."


  "So..."


  "Leider sind unsere technischen Fähigkeiten nicht groß genug, um ihn wieder flugfähig zu machen, fürchte ich."


  "Um ehrlich zu sein: Ich möchte auch nicht zurück zu den Ktoor!", erwiderte Logan.


  Ein flüchtiges Lächeln erschien auf Tongus Gesicht.


  "Das habe ich auch nicht gemeint."


  "Was dann?"


  Erneut entstand eine Pause. Logan fragte sich, ob sein Gegenüber vielleicht einen ersten Verdacht geschöpft hatte.


  Einen Verdacht, der der Wahrheit womöglich gefährlich nahe kam. Schließlich war Logan keineswegs - so wie er angegeben hatte - wegen eines technischen Fehlers abgestürzt. Der Absturz war eine Inszenierung der Ktoor gewesen. Logans angebliche Flucht, die dazu passende Legende. Ich kann nur hoffen, dass am Absturzort nicht irgendeine Spur zu finden ist, die diese Geschichte widerlegt, durchfuhr es Logan. Wenn das der Fall ist, wird es mir hier in Sarangkôr vermutlich ziemlich dreckig gehen.


  "Wir könnten einen Gleiter wie den, mit dem du in unser Gebiet gekommen bist, gut gebrauchen. Natürlich nur im funktionstüchtigen Zustand", erklärte Tongu.


  "Würde es nicht dazu führen, dass die Ktoor euch wieder mehr Aufmerksamkeit zukommen lassen", erwiderte Logan.


  Tongu zuckte die Schultern.


  "Gut möglich."


  "Ihr wärt bereit, dieses Risiko einzugehen?"


  "Wir müssen uns weiterentwickeln. Das ist auf die Dauer unsere einzige Chance. Eines Tages müssen wir so weit sein, einem Angriff der Ktoor etwas entgegen setzen zu können. Andernfalls werden wir auf ewig von ihrer Gnade oder besser gesagt ihrer Gleichgültigkeit abhängig sein."


  "Für die Ktoor sind wir nicht mehr als halbintelligente Tiere", sagte Logan.


  Tongu nickte.


  "So ist es."


  Logans Knie begannen zu zittern und drohten einzuknicken.


  Der Amerikaner hielt sich an der Brüstung fest. Tongu schritt hinzu und stützte ihn.


  "Besser, du legst dich wieder hin, Fremdling."


  "Ja, ich glaube, da hast du recht."


  "Du bist noch nicht so weit.."


  "Kann sein."


  "Aber mit der Willenskraft, die du an den Tag legst, wird sich das rasch ändern."


  Tongu legte sich Logans rechten Arm über die Schulter und führte ihn zurück in den Schlafraum. Wenig später saß Logan auf seinem Lager.


  "Wenn du wieder besser gehen kannst, möchte ich, dass wir zusammen zur Absturzstelle gehen", erklärte Tongu.


  "Nichts dagegen."


  "Du hast offenbar genug technisches Verständnis, um einen Gleiter der Ktoor lenken und bedienen zu können."


  "Du solltest meine Fähigkeiten nicht überschätzen."


  "Ich nehme an, du hast durch Beobachtung gelernt."


  "Kann man so sagen."


  "Ich denke, dein Wissen wird für uns sehr wertvoll sein."


  Logan atmete tief durch. Noch konnte er diesen Menschen nicht die Wahrheit sagen. Er kannte die Verhältnisse in Sarangkôr dafür einfach noch nicht gut genug, um einschätzen zu können inwieweit er sich dadurch selbst gefährdete.


  Schließlich war es gut möglich, dass die Sarangkôrer ihn dann einfach töteten. Wenn man die Sache aus ihrer Sicht betrachtete, hatte Logan sogar ein gewisses Verständnis dafür.


  Der andere Punkt, der Logan zögern ließ, war die Tatsache, dass die Ktoor jedes Wort mitbekamen, das er sprach. Er hatte überhaupt nicht die Möglichkeit, sich den Menschen von Sarangkôr zu offenbaren, ohne dass die Krakenähnlichen das sofort mitbekamen. Es ist die Frage, wie sie reagieren würden, ging es ihm durch den Kopf. Möglicherweise enthielt das Gerät, das man ihm eingepflanzt hatte, noch die eine oder andere unangenehme Überraschung.


  "Ruh dich aus, Fremdling. Morgen sprechen wir weiter. Es gibt noch so vieles, was ich gerne von dir erfahren würde. Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür."
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  Zur gleichen Zeit auf der Erde...


  Mehrere Petroleumlampen und Fackeln erhellten das finstere Gewölbe innerhalb der Tempelanlagen von Sarang Thom. Meister Hang, ein kahlköpfiger Mönch, saß im Lotussitz da. Seit Stunden hatte er sich nicht gerührt. Nicht einmal der kleinste Gesichtsmuskel hatte gezuckt. Wie eine Statue wirkte er.


  Pierre Marquanteur stand etwas abseits. Er sollte bei den Forschungsarbeiten dabei sein, um die Worte des Meisters zu übersetzen. Bislang hatte er in dieser Hinsicht viel zu tun gehabt. Meister Hang war zweifellos derjenige, der die Tempelanlagen von Sarang Thom am besten kannte. Sein Wissen war sicherlich noch keineswegs ausgeschöpft. Davon gingen auch Professor Kurt von Breden, seine Tochter und Assistentin Clarissa sowie der englische Wissenschaftler Darren Sounders aus, die mehr oder minder freiwillig im Dienst des 'Colonels' und seiner Bande standen.


  "Ich bin kein Astronom", erklärte Professor von Breden gedehnt mit Blick auf eine Tafel, die ein eigenartiges Relief zeigte. Ein Relief, das Ähnlichkeiten mit der Gestalt des Sonnensystems aufwies. ,,Aber wenn wir die Erkenntnisse, die wir bisher gewonnen haben, zusammenfassen, dann könnte dies so etwas wie eine Karte sein."


  "Eine Sternenkarte?" Darren Sounders war offenbar skeptisch. "Dazu ist die Qualität viel zu schlecht. Ich meine, wenn man sie mit unseren Standards vergleicht und davon ausgeht, dass es von Sarang Thom aus vielleicht tatsächlich ein interstellares Verkehrssystem gegeben hat, mit dessen Hilfe man auf Transmitterstraßen zu fremde Welten gelangen vermag."


  "Es könnte sich um eine schematische Darstellung handeln, die nur symbolischen Charakter hat", mischte sich Clarissa von Breden in das Gespräch ein.


  Professor von Breden zog die Augenbrauen zusammen.


  "Man muss kein Astronom sein, um darin ein schematisches Abbild unseres Sonnensystems zu erkennen!", stieß er hervor.


  "Phantastisch! Auch der erst vor ein paar Jahren entdeckte Pluto ist bereits dabei!" Er nahm die Tafel, wog sie nachdenklich in der Hand. "Es scheint sich um eine Art Gestein zu handeln, aber..."


  Darren Sounders sah den Professor fragend an.


  "Was haben Sie Professor?", fragte er auf Deutsch. Wie die von Bredens inzwischen festgestellt hatten, beherrschte der englische Wissenschaftler diese Sprache recht flüssig, was wohl damit in Zusammenhang stand, dass er als junger Mann in Berlin studiert hatte.


  "Fühlen Sie doch selbst einmal, Sounders! Das spezifische Gewicht stimmt nicht! Dieses Gestein ist viel leichter, als man erwarten müsste."


  "Wir können das mit Hilfe von Messungen leicht überprüfen", sagte Sounders. "Aber die Frage ist doch, was wir da eigentlich vor uns haben. Es macht nämlich nicht den geringsten Sinn, eine Sternkarte in Stein zu gravieren."


  Sounders richtete den Blick an Clarissa. "Das werden Sie doch auch zugeben müssen, Fräulein von Breden."


  Clarissas Blick war abwesend. Sie strich sich eine Strähne ihrer blonden Haare zurück und atmete tief durch.


  "Auf jeden Fall denke ich, dass der Mars für die Außerirdischen irgendeine besondere Rolle spielen muss, denn wenn es sich um ein Abbild des Sonnensystems handelt, dann ist der Fall eindeutig..."


  "Der Mars wurde aus irgendeinem Grund besonders markiert", nickte der Professor. "Wenn von Sarang Thom aus tatsächlich so etwas wie eine Sternenstraße in die Weiten des Weltraums führte, so könnte möglicherweise der Mars der Endpunkt dieser Reise gewesen sein."


  Darren Sounders hob die Augenbrauen. "Sie meinen, dass die Außerirdischen vom roten Planeten stammen?"


  "Wäre doch naheliegend, oder?"


  Pierre Marquanteur hatte die ganze Zeit über geschwiegen.


  Jetzt trat er näher und nahm dem etwas überraschten Darren Sounders die Steintafel aus der Hand. Sie war tatsächlich überraschend leicht. Dass damit irgendetwas nicht stimmte, bemerkte sogar der naturwissenschaftlich ziemlich ungebildete Ex-Fremdenlegionär. Er wog die Steintafel in der Hand und meinte: "Warum gehen Sie alle so sicher davon aus, dass es die Fremden waren, die diese Tafel erschufen? Zut alors, es könnte doch auch ganz anders gewesen sein."


  "Und wie, wenn ich fragen darf?", fragte Clarissa in einem Tonfall, der ehrliches Interesse signalisierte.


  "Es könnte eine primitive Nachbildung der Khmer aus Sarang Thom sein. Sie haben vielleicht etwas nachgeahmt, das sie bei den Außerirdischen gesehen haben..."


  "Eine interessante Theorie, Monsieur Marquanteur", gestand Darren Sounders zu.


  Marquanteur grinste breit. "N'est-ce pas?"


  Kurt von Breden seufzte hörbar. Sein Blick wanderte zu dem nach wie vor in vollkommener Versenkung dasitzenden Meister Hang. "Manches wäre hier so viel einfacher, wenn dieser Mann da vorne etwas auskunftsfreudiger wäre!"
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  Später brachten die bewaffneten Schergen des 'Colonel' die von Bredens und Marquanteur wieder in ihr Quartier, wenn man es so nennen wollte. Es befand sich in einem der Steinbauten von Sarang Thom. Es gab mehr als genug davon. Und um Gefangene eingesperrt zu halten, waren sie wie geschaffen, auch wenn die Türen nicht verschlossen werden konnten und nicht mehr Öffnungen in den Wänden waren. Ebenso wie die Fenster.


  Darren Sounders wurde offenbar woanders untergebracht.


  Ganz offensichtlich besaß er innerhalb der Gruppe des 'Colonels' einen höheren Status. Der Anführer dieser skrupellosen Verbrecher war offenbar von Sounders' Loyalität felsenfest überzeugt. Für die von Bredens galt dies natürlich nicht.


  Schließlich waren Clarissa und ihr Vater keineswegs freiwillig hier.


  Von Marquanteur ganz zu schweigen.


  Der ehemalige Fremdenlegionär hatte den Gedanken an Flucht auch noch keineswegs aufgegeben. Er war nicht gewillt, sich auf längere Sicht in den Dienst des sogenannten 'Colonels' und seiner Helfershelfer pressen zu lassen. Die Aussicht, dadurch vielleicht die technischen Geheimnisse der Außerirdischen enträtseln zu können, vermochte ihn nicht zu reizen.


  Der Professor war ziemlich erschöpft.


  Einer der Helfershelfer des 'Colonels' brachte etwas zu essen. Eine aus Konserven hergestellte Mahlzeit. Aber unter den gegebenen Umständen bedeutete sie schon so etwas wie den Hauch von Luxus. Aber der Professor nahm kaum etwas.


  "Ich fühle mich erschlagen", bekannte er.


  "Die letzten Tage müssen sehr anstrengend für dich gewesen sein, Vater", sagte Clarissa verständnisvoll. Besorgnis schwang in ihrem Tonfall mit. Schon länger fürchtete sie, dass die Besessenheit, mit der Kurt von Breden seinem Forschungsgegenstand zu Leibe rückte, ihn eines Tages umbrachte. So nahe glaubte sich von Breden seinen Zielen. Der Gelehrte hatte das Gefühl, nur die Hand ausstrecken zu müssen, um dem größten Geheimnis der Menschheitsgeschichte auf die Spur kommen zu können.


  Auf der anderen Seite war er weder der Jüngste noch richtig gesund.


  "Ich werde mich gleich sofort zur Ruhe begeben", sagte von Breden mit leiser, etwas brüchiger Stimme.


  "Tu das, Vater. Ruh dich aus."


  "Du kennst meine Ungeduld, mein Kind."


  "Ja, und deswegen mache ich mir nicht zum ersten Mal Sorgen."


  "Vollkommen unbegründet, mein Kind."


  Clarissa seufzte.


  "Ich hoffe..."


  "Bestimmt."


  Von Breden erhob sich und zog sich in dem Raum innerhalb des Steinhauses zurück, in dem er die Nacht zu verbringen pflegte, seit er hier in Sarang Thom gefangen gehalten wurde.


  "Clarissa", flüsterte Marquanteur.


  Clarissa von Breden sah den ehemaligen Fremdenlegionär überrascht an.


  Er winkte sie zu sich und legte sich den Finger auf den Mund, um ihr zu signalisieren, dass sie leise sprechen sollte.


  Sie trat näher an ihn heran.


  Marquanteur blickte kurz zur Türöffnung.


  Ein Bewaffneter von den Leuten des 'Colonels' patrouillierte dort schon geraume Zeit ziemlich nervös herum.


  Offenbar wurde ihm der Job, den ihm sein Boss gegeben hatte, mit der Zeit etwas langweilig. Immer wieder schlug er mit der flachen Hand nach den allgegenwärtigen Moskitos und fluchte in einer Sprache vor sich hin, die weder Clarissa noch Marquanteur beherrschten.


  "Ecoutez-moi! Hören Sie mal zu, Clarissa", flüsterte Marquanteur. "Ich werde nicht länger hier bleiben und diesen Kriminellen helfen!"


  "Aber..."


  Er legte ihr die Hand auf den Mund.


  "Calmez-vous, Madame. Etwas leiser, wenn ich bitten darf. Sonst verkomplizieren Sie la situation erheblich."


  "Entschuldige Sie", brachte Clarissa heraus, nachdem Marquanteur die Hand von ihrem Mund genommen hatte. Sie schluckte. "Ich hoffe nicht, dass Sie ernsthaft eine Flucht erwägen, Monsieur Marquanteur."


  "Genau das tue ich, Mademoiselle", bestätigte Marquanteur.


  Clarissa schüttelte verständnislos den Kopf. "Sind Sie von allen guten Geistern verlassen? Der 'Colonel' und seine Leute werden Sie jagen - und töten!"


  "Ich bin nicht besonders ängstlich veranlagt. So gut sollten Sie mich inzwischen kennen." Marquanteur atmete tief durch. "Wir dürfen diesen Verbrechern nicht dabei helfen, wie sie sich die Technik dieser außerirdischen Überwesen aneignen. Wohin wird das führen? Diese Geheimloge M3 wird sich die Weltherrschaft früher oder später aneignen!"


  "Oh, wenn ich auf mein Heimatland schaue, dann versucht das gerade jemand ganz anderes..."


  "Clarissa! Verschließen Sie doch nicht die Augen vor der Realität!"


  "Das tue ich auch nicht!"


  "Alles, was sich derzeit auf unserem Planeten unter der Rubrik politische Probleme zeigt, ist ein laues Lüftchen gegenüber dem, was kommen wird, wenn M3 in den Besitz des Wissens der Fremden gelangt. Hitler, Mussolini, der japanische Generalstab - sie alle werden M3 aus der Hand fressen, sobald klar wird, dass sie die Kontrolle über dieses Wissen haben!"


  "Noch ist es ja nicht so weit. Noch tappen wir ziemlich im Dunkeln, Monsieur Marquanteur."


  "Alors, je m'apelle Pierre!"


  "Pierre, ich möchte Sie bitten, keinen Fluchtversuch zu unternehmen."


  "Mein Entschluss steht fest."


  Clarissa verschränkte die Arme und wich seinem durchdringenden Blick aus. "Mein Vater wird auf jeden Fall hier bleiben. Die Aussicht, den Geheimnissen der Außerirdischen auf die Spur zu kommen ist einfach zu verlockend. Und ich kann ihn verstehen!"


  "Glauben Sie, ich nicht? Mon dieu, zusammen mit Ray Logan bin ich auch jahrelang diesen unerklärbaren Phänomenen hinterher gejagt..."


  "Dann muss Ihnen doch klar sein, was mein Vater jetzt fühlt."


  "Er glaubt, kurz vor dem Ziel zu stehen!"


  "Ja!"


  "Aber zu welchem Preis, Clarissa?"


  "Für Sie ist es sehr leicht, so darüber zu reden, Pierre."


  "So?"


  "Er ist mein Vater."


  "C'est correct, mais á mon avis personelle, je croix que..."


  "Es hat keinen Sinn, Pierre. So wie Ihr Entschluss feststeht, steht auch der meine fest. Ich werde auf jeden Fall bei meinem Vater bleiben, ganz gleich, was geschieht. Das bin ich ihm schuldig." Sie atmete tief durch. Ihr Lächeln wirkte gezwungen. "Ich hoffe, dass Sie Ihren Entschluss nicht irgendwann bereuen."


  "Au revoir, Clarissa."
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  Es war weit nach Mitternacht. Ein Schatten schnellte aus der Dunkelheit hervor. Der Wächter hatte keine Chance.


  Marquanteur setzte den Wächter mit einem gezielten Handkantenschlag außer Gefecht. Der Kerl sank zu Boden.


  Marquanteur nahm ihm den Gürtel mit dem Revolverholster, der Patronentasche und der Machete ab. Außerdem das Gewehr. Der ehemalige Legionär blickte sich um.


  Er presste sich gegen die steinernen Mauern des Gebäudes, in dem man ihnen ein Quartier zugewiesen hatte. Aufmerksam ließ er den Blick schweifen.


  Als ehemaliger Fremdenlegionär hatte er gelernt, sich lautlos zu bewegen und auf eine Weise zu töten, die nicht gleich bemerkt wurde.


  Er schlich weiter.


  An der steinernen Brustwehr, die den inneren Bezirk von Sarang Thom umgab, hob sich der Schatten eines weiteren Wächters gegen das sich im nahen See spiegelnde Mondlicht ab.


  Eine Zigarette glühte zwischen den Fingern des Wächters.


  Sie sah aus wie in Glühwürmchen, wenn er sie zum Mund führte.


  Dieser zweite Wächter hatte offenbar nichts davon bemerkt, dass Marquanteur bereits seinen Komplizen ausgeschaltet hatte.


  Lautlos schlich Marquanteur vorwärts.


  Vom nahen Dschungel her war ein Konzert bizarrer Geräusche zu hören. Ein unheimlicher Chor der Tierstimmen, die wie Geister klangen und es verständlich machten, dass sich in diesem Land die Götter fast ebenso rasch vermehrten wie die Menschen.


  Der Mann mit der Zigarette schlug nach Moskitos, knurrte einen Fluch vor sich hin.


  Irgendetwas schien seine Aufmerksamkeit erregt zu haben.


  Der Wächter drehte sich in Richtung des Sees, in dem sich das Mondlicht im leicht gekräuselten Wasser spiegelte, wodurch dessen Helligkeit um ein Vielfaches gesteigert wurde.


  Marquanteur nutzte die Gelegenheit.


  Lautlos näherte er sich mit raschen, katzenhaften Schritten dem Wächter und setzte auch ihn mit einem gezielten Schlag außer Gefecht.


  Ächzend sank er zu Boden.


  Marquanteur arbeitete sich weiter in Richtung des großen Tores von Sarang Thom vor. Er hielt sich stets im Schatten der Mauern.


  Einmal begegnete er einer Patrouille von zwei bewaffneten Wächtern, beide ausgerüstet mit Maschinenpistolen amerikanischer Bauart. Die charakteristischen Teller- Magazine waren deutlich zu erkennen.


  Die beiden Männer waren in ein Gespräch vertieft. Besonders ernst schienen sie ihre Aufgabe nicht zu nehmen. Fast machte es den Eindruck, als ob sie nicht glaubten, einer der Gefangenen könnte ernsthaft an Flucht denken. Schließlich war da draußen nur der Dschungel. Ein Ort voll wimmelnden Lebens, in dem der Mensch nur dann eine Überlebenschance hatte, wenn er sich einigermaßen auskannte. Auf sich allein gestellt war das Überleben dort reine Glückssache.


  Marquanteur war dies bewusst.


  Aber er war trotz allem entschlossen zur Flucht.


  Jemand musste etwas gegen die Loge M3 und ihre Handlanger unternehmen. Skrupellose Männer wie den sogenannten 'Colonel'.


  Am Tor befanden sich zwei Bewaffnete. Auch sie rauchten.


  Die Glimmstängel glühten in der Dunkelheit und machten es für Marquanteur leicht, jede ihrer Bewegungen genau auszumachen.


  Er hielt sich im Schatten zwischen den Steinhäusern von Sarang Thom. Die engen Gassen dieser uralten Khmer-Tempelstadt glichen einem Labyrinth. Vom Licht des hellen Mondes fiel kaum etwas dorthin.


  Marquanteur lauerte im Schatten.


  Er nahm eine Patrone aus der Munitionstasche des Revolvergurts, den er erbeutet hatte. Die Patrone warf er auf den gepflasterten Boden.


  Das Geräusch ließ einen der beiden Wächter aufhorchen.


  "Da war was!"


  "Quatsch!"


  "Doch!"


  "Red keinen Unsinn!"


  "Da vorne - zwischen den Häusern!"


  "Diese verdammten Götterfratzen, die einen hier überall angrinsen haben wohl dafür gesorgt, dass du schon Gespenster hörst!"


  "Nein, ich bin mir sicher!"


  "Es war wahrscheinlich nur eine der vielen Ratten, die sich in diesen feuchten Gemäuern verkrochen haben!"


  Einer der Wächter kam auf Marquanteur zu, konnte ihn aber im Schatten nicht sehen. Suchend ließ er den Blick schweifen.


  Mit beiden Händen hielt er einen Karabiner, wie er zur Zeit zur Standardausrüstung der US-Army gehörte.


  Sein Gesicht wirkte fahl im Mondlicht.


  Marquanteur wartete, bis der Mann in die Schattenzone trat.


  "Hey, was ist? Hast du was gefunden?", rief der andere Wächter, der am Tor geblieben war und von seinem Komplizen im Augenblick kaum mehr als einen undeutlichen Schatten zu sehen vermocht, der sich mit der Dunkelheit vermischte.


  "Nichts!", knurrte der Kerl in Marquanteurs Nähe.


  Er wollte sich gerade umdrehen, da schnellte Marquanteur aus seiner Nische heraus. Lautlos schaltete er den Wächter aus, betäubte ihn mit einem Kolbenschlag.


  Der Mann am Tor war inzwischen damit beschäftigt, sich eine neue Zigarette anzuzünden.


  Marquanteur trat auf ihn zu.


  Ruhig, gelassen und mit großer Selbstverständlichkeit, so als ob er zu den Männern des 'Colonels' gehörte, näherte sich Marquanteur dem Tor.


  Der Posten hatte Schwierigkeiten, in der mit Feuchtigkeit gesättigten Luft, seine Zigarette anzuzünden. "Ich habe dir doch gesagt, dass das nur 'ne Ratte war", meinte er Mann, als er es endlich geschafft hatte.


  Er erstarrte mitten in der Bewegung.


  Doch als er erkannte, wen er vor sich hatte, war es bereits zu spät.


  Marquanteur schlug ihn nieder.


  Dumpf fiel der Wächter zu Boden.


  Marquanteur drehte sich kurz um. Er vernahm aufgeregtes Stimmengewirr. Möglicherweise hatte jemand einen der Männer gefunden, die er niedergeschlagen hatte.


  Marquanteur warf das Gewehr weg, das er erbeutet hatte.


  Es behinderte ihn jetzt mehr, als dass es ihm etwas nützen konnte. Der Revolver am Gürtel reichte zur Selbstverteidigung vollkommen aus.


  Der ehemalige Fremdenlegionär setzte zu einem Spurt an, ließ das Rundbogentor von Sarang Thom hinter sich und erreichte den Damm, der über den künstlich angelegten See an Land führte.


  Ein paar Nebelschwaden hatten sich in der Nähe des Damms auf der Wasseroberfläche gebildet. Bis zum Morgen würden sie nahezu den gesamten See bedecken, der dann einen wahrhaft gespenstischen Anblick bot.


  Marquanteur rannte um sein Leben.


  Er wusste genau - solange er sich auf dem Damm befand war er für eventuelle Verfolger eine Zielscheibe.


  Erst wenn er das dichte Unterholz des nahen Dschungels erreicht hatte, würde es für die Männer des 'Colonels' sehr schwer werden, ihn noch zu finden.


  Das Stimmengewirr wurde lauter, vermischte sich mit den Geräuschen des Dschungels, auf den Marquanteur zuspurtete.


  Einen kurzen Moment lang gestattete sich der Ex-Legionär einen Blick über die Schulter. Aber aus den Augenwinkeln heraus vermochte er nichts zu erkennen.


  Schüsse krachten dann plötzlich in der Nacht.


  Etwas zischte dicht an ihm vorbei.


  Marquanteur ahnte, dass es eine Kugel gewesen sein musste.


  Weitere Schüsse folgten, verfehlten ihn nur knapp.


  Aus mindestens einem halben Dutzend Gewehren wurde auf ihn gefeuert. Links und rechts zischten die Kugeln an ihm vorbei.


  Dann erreichte er endlich den rettenden Dschungel. In geduckter Haltung lief er ins Unterholz. Hinter sich hörte er die wütenden Stimmen der Verfolger, die sich jetzt ebenfalls anschickten, den Damm zu überqueren.


  Es blieb ihnen auch gar nichts anderes übrig, wollten sie den Flüchtling noch einholen.


  Marquanteur zog die Machete und schlug sich den Weg durch das dichte Gestrüpp frei.


  Ihm war klar, dass er im Falle seiner Gefangennahme mit dem schlimmsten rechnen musste. Bislang hatte man ihn wohl eher mit Rücksicht auf die Gemütsverfassung der von Bredens geschont.


  Aber damit konnte er jetzt nicht mehr rechnen. Selbst seine guten Khmer-Kenntnisse würden kaum ausreichen, ihm das Leben zu retten.


  Immer weiter drang Marquanteur in den Dschungel vor.


  Schließlich hielt er inne.


  Schweiß perlte ihm von der Stirn.


  Der Spurt war unter der herrschenden Luftfeuchtigkeit eine extreme körperliche Belastung gewesen. Selbst jetzt, mitten in der Nacht, sorgte die hohe Luftfeuchtigkeit dafür, dass jeder Schritt zur Qual werden konnte.


  Aber dieselben Schwierigkeiten, mit denen Marquanteur zu kämpfen hatte, machten auch seinen Verfolgern zu schaffen.


  Der Ex-Legionär sah darin einen Vorteil für sich.


  Er lauschte.


  Das Dschungelkonzert der Tierstimmen hatte sich verändert.


  Viele der eigentlich charakteristischen Laute waren verstummt, was mit Sicherheit mit den Eindringlingen in diese eigene Welt des nächtlichen Dschungels zu tun hatte.


  Die Männer des 'Colonels' bemühten sich darum, so wenig Krach wie möglich zu verursachen.


  Dennoch waren sie unüberhörbar.


  Marquanteur verhielt sich ruhig, versteckte sich im dichten Unterholz und bewegte sich nur langsam vorwärts.


  Und vollkommen lautlos.
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  Logan ging es von Tag zu Tag besser. Die Kraft kehrte in seine Beine zurück und so konnte er in Begleitung von Tongu erste Streifzüge durch die Stadt Sarangkôr unternehmen.


  Erstaunt nahm der Amerikaner das geschäftige Treiben in den engen Gassen zur Kenntnis. Die Menschen starrten ihn interessiert an. Manche tuschelten über ihn.


  Zunächst verwirrte ihn als vom Puritanismus geprägten Ostküstenamerikaner die Tatsache, dass die Kleider der Frauen von Sarangkôr die Brüste meistens freiließen. Logan war an die Reliefs in den alten Khmer-Tempelanlagen auf der Erde erinnert. Zumindest in dieser Hinsicht hatte sich das Leben dieser Menschen nicht verändert, seit sie - als Versuchsobjekte der Ktoor - die Erde verlassen hatten.


  Logan hatte Tongu während der vielen Gespräche, die er mit dem kahlköpfigen Mann geführt hatte, davon berichtet, dass er von jener Welt stammte, die wohl auch die Ursprungswelt des Volkes von Sarangkôr war.


  Von der Erde.


  Im Sprachgebrauch der Sarangkôrer wurde sie oft auch nur als Heimat der Ahnen bezeichnet.


  "Wenn du von der Erde stammst - ist dir dann ein Ort namens Sarang Thom bekannt?"


  "Nein."


  "Schade..."


  "Was hat es mit diesem Ort auf sich?"


  "Es ist eine Stadt wie diese... Zumindest sagen das unsere Legenden. Ob es der Wahrheit entspricht vermag heute niemand mehr zu sagen. Zu viele Zeitalter sind seit jener Zeit vergangen, da Sarang Thom bestand..."


  "Gibt es noch mehr von Menschen besiedelte Städte auf Valan?", fragte Logan an seinen Begleiter gewandt, während sie den Marktplatz erreichten.


  "Es gibt einige kleinere Siedlungen in der Umgebung von Sarangkôr", bestätigte Tongu. "Außerdem sind in Vergangenheit von Zeit zu Zeit Unzufriedene aufgebrochen, um neue Kolonien zu gründen. Aber wir wissen nicht, was aus ihnen geworden ist."


  "Der Kontakt ist abgerissen?"


  "Ja. Schon vor langer Zeit. Die Meisten der Auswanderer hatten auch gar nicht die Absicht, die Verbindung zur Heimat aufrecht zu erhalten, sie gingen nicht im Guten aus Sarangkôr fort. Einige Zeit soll es an der Küste eine Stadt mit dem Namen Neu-Sarangkôr gegeben haben. Aber wir wissen nicht, in wie fern dies nur eine Ausgeburt von Legenden ist, die sich Unzufriedene erzählen, die den Menschen weiszumachen versuchen, es gäbe für sie eine Alternative zum Leben in Sarangkôr."


  "Gibt es die denn nicht?"


  Tongu sah Logan an, als hätte dieser irgendeinen Sakrileg begangen.


  Logan bemerkte die Veränderung an seinem Gegenüber sofort.


  Die Unterschiede zwischen unseren Kulturen sind eben beträchtlich, ging es ihm durch den Kopf. Da waren Missverständnisse der einen oder anderen Art so gut wie vorprogrammiert. Logan beobachtete lächelnd eine der Marktfrauen. Die Frage, ob Frauen ihre Brüste durch Kleidung bedecken sollen oder nicht ist wahrscheinlich noch einer der Unterschiede, an die ich mich am schnellsten zu gewöhnen vermag, ging es Logan durch den Kopf.


  "Weder der Gottkönig noch der Hohe Rat haben irgendein Interesse an der Ausdehnung des Herrschaftsbereichs von Sarangkôr", erklärte Tongu.


  "Dann seid ihr wahrscheinlich das erste von Menschen geschaffene Reich, in dem dieser Gedanke vorherrschend ist", erwiderte Logan.


  "Du vergisst die Ktoor, Logan. Wir sind gezwungen, uns vor ihnen verborgen zu halten. Unsere Existenz ist eine Existenz in ihrem Schatten. Das müsste dir doch klar sein."


  "Nun, wenn man es so sieht..."


  "Uns sind kaum Machtmittel gegeben, die wir gegen die Ktoor einsetzen könnten. Wenn sie wollten, dann könnten sie uns jederzeit vom Boden dieses Planeten tilgen, das ist uns sehr wohl bewusst. Wir im Hohen Rat haben oft über diese Frage diskutiert..."


  "Du bist ein Mitglied dieses Hohen Rates?", hakte Logan nach.


  Tongu nickte.


  "Ja, das bin ich. Es ist ein Rat aus Wissenschaftlern und Fachleuten aller Art."


  "Hat dieser Rat eine Entscheidungsbefugnis - oder liegt alle Gewalt bei dem sogenannten Gottkönig?"


  Tongu sah Logan etwas überrascht an.


  "Du stellst sehr gezielte Fragen."


  "Ich möchte abschätzen können, in wessen Machtbereich ich mich letztlich befinde und von wessen Entscheidungen auch mein Schicksal in Zukunft abhängen wird."


  Tongu nickte leicht. "Das verstehe ich."


  "Nun?"


  "Du wirst sowohl dem Hohen Rat als auch dem Gottkönig vorgeführt werden. Zu gegebener Zeit allerdings. Bis dahin habe ich den Auftrag beider Instanzen, mich um dich zu kümmern."


  "Ich verstehe."


  "Zu deiner ursprünglichen Frage ist folgendes zu sagen: Der Hohe Rat und der Gottkönig sind von ihrer Entscheidungsgewalt gleichberechtigt. Eine Entscheidung der einen Instanz kann von der jeweils anderen durch ein Veto null und nichtig gemacht werden."


  "Ein interessantes Modell", gestand Logan zu.


  "Früher hatte der Gottkönig die alleinige Entscheidungsgewalt. So sagen es zumindest die alten Schriften. Aber es stellte sich heraus, dass es zu oft vorkam, dass der Gottkönig den von Göttern gegebenen Herrschaftsauftrag nicht ordnungsgemäß oder nur unvollkommen erfüllte und es des Korrektivs durch einen Rat bedurfte."


  "Der erste Schritt zur Demokratie", murmelte Logan.


  "Demokratie?"


  Logan hatte unbewusst das englische Wort democracy benutzt, für das es in der aus dem alten Khmer abgeleiteten Sprache der Sarangkôrer, deren Kenntnis ihm durch die Medizin- Technik der Ktoor buchstäblich eingepflanzt worden war, offenbar keine Entsprechung gab.


  "Herrschaft des Volkes", versuchte Logan den Begriff zu erklären.


  "Woher hast du diese unsinnigen Vorstellungen? Von den Ktoor? Ich kann es mir kaum vorstellen, denn nach allem, was ich über sie weiß, sind sie zwar vollkommen rücksichtslos und grausam, aber keineswegs dumm. Die Ktoor werden also wissen, dass es unmöglich ist, dass das Volk - mag es nun aus aus vielarmigen Ungeheuern oder aus - über sich selbst zu herrschen vermag."


  "Nun, auf der Erde - von der ihr ja auch stammt - haben sich inzwischen einige der mächtigsten Nationen für dieses Regierungssystem entschieden. Und es scheint ihnen nicht schlecht zu bekommen!"


  Tongu lächelte.


  "Die Erde ist für uns ein mythischer Ort geworden. Ein Ort, von dem nur noch Legenden erzählen. Es muss eine seltsame Welt geworden sein, seit unsere Vorfahren von dort verschleppt wurden."


  "Alles eine Frage des Standpunktes."


  "Gewiss. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sämtliche Reiche auf der Erde die Ansicht teilen, dass Volk solle sich selbst regieren."


  Logan lächelte matt.


  "Da hast du allerdings recht! Manche sagen, um diese Frage stünde ein großer Krieg bevor."


  "Ein Krieg - Menschen gegen Menschen?"


  "Ja."


  Tongu hob die Augenbrauen.


  Sein Blick wurde nachdenklich.


  "Vielleicht hat es auch einen Vorteil, dass die Angehörigen unserer Rasse auf Valan einen derart mächtigen Feind haben, dass sie niemals den absurden Gedanken kämen, sich selbst zu dezimieren!"


  "Das mag sein."


  Tongu blickte Logan direkt in die Augen. Ein aufmerksamer, wacher Blick.


  "Dir ist doch klar, dass die Ktoor die Beherrscher der Sterne sind, Logan."


  "Ja."


  "Mit ihren Raumschiffen haben sie ein Verbindungsnetz zwischen vielen Welten errichtet. Es müssen Hunderte von Planeten sein, auf denen sie aktiv sind. Über manche üben sie ihre Herrschaft offen aus, bei anderen ist dieser Einfluss eher verdeckt. Aber nicht minder wirksam, wie ich dir versichern kann. Und was nun die Erde betrifft..." Tongu machte eine kurze Pause, ehe er weitersprach. "Die Menschen dort befinden sich in Wahrheit in einer ganz ähnlichen Situation wie das Volk von Sarangkôr. Nur wissen die Erdmenschen es offensichtlich noch nicht..."


  "Das ist allerdings wahr", sagte Logan tonlos.


  Die Analyse Tongus traf den Nagel auf den Kopf.


  Und das, obwohl er die Lichtjahre entfernte Erde in seinem Leben niemals betreten haben konnte.


  "Ich befürchte, du wirst niemals Gelegenheit dazu bekommen, die Erdmenschen über ihre Situation aufzuklären, Logan."


  "Mag sein."


  "Du solltest dich darauf einstellen, den Rest deines Lebens hier in Sarangkôr zu verbringen."


  Logan schwieg daraufhin.


  Er hatte in der Zeit seiner Genesung immer wieder darüber nachgedacht, welche Möglichkeiten es für ihn vielleicht doch gäbe, eines Tages zur Erde zurückzukehren. Noch war er auch keineswegs bereit dazu, diesen Gedanken aufzugeben. Er war entschlossen dazu. Die Bewohner der Erde schlummerten in einer Art Trance dahin, begriffen nicht, was hinter den Kulissen gespielt wurde. Ein Spiel, beherrscht durch die zwar technisch auf allerhöchstem Niveau befindlichen Ktoor, deren ethische Entwicklung allerdings hinter diesen Fähigkeiten stark zurückgeblieben war. Etwas, das manche ja auch von den Erdmenschen behaupteten.


  Logan hatte schon daran gedacht, ein Schiff der Ktoor zu kapern, um auf diese Weise Valan verlassen zu können.


  Nein, um keinen Preis des Universums wollte er hier auf diesem Dschungelplaneten bleiben und sich in sein Schicksal ergeben.


  Tongu trat an einen der Obststände, prüfte ein paar Früchte, die Logan vollkommen unbekannt waren. Er verhandelte ein bisschen, erwarb schließlich zwei blaue Früchte von der Größe irdischer Äpfel, wofür er dem Händler eine Münze gab.


  Eine Frucht reichte Tongu an Logan weiter.


  "Hier, probier das! Es wird dir schmecken!"


  "Danke."


  "Nur Mut! Ich glaube kaum, dass sich unser Geschmack so stark voneinander unterscheiden wird - es sei denn die Ktoor-Wissenschaftler haben daran in irgendeiner Weise herummanipuliert."


  "Das will ich nicht hoffen!"


  Logan probierte die Frucht.


  Sie schmeckte süß.


  Etwa vergleichbar mit irdischen Mirabellen.


  "Es muss eine Zeit gegeben haben, in der Sarangkôr noch Verbindung zur Erde hatte", sagte Logan.


  "Woraus schließt du das?"


  "Manches an der hiesigen Fauna und Flora macht den Eindruck, als wären die betreffenden Arten irgendwann von der Erde importiert worden!"


  "Was macht dich so sicher, dass es so war?"


  "Ich verstehe nicht!"


  "Könnten diese Tiere und Pflanzen, von denen du sprichst nicht auch den umgekehrten Weg gegangen sein?"


  Logan zuckte die Achseln. "Das wäre natürlich auch möglich."


  "Die Schiffe der Ktoor sorgen für einen ständigen Austausch zwischen den Planeten."


  "Auch, was Lebensformen betrifft?"


  "Ja."
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  Die beiden Männer verließen den Marktplatz und gelangten an die Uferpromenade, die den künstlich angelegten, exakt quadratischen See umgab, in dessen Mitte sich die steinerne Stadt befand. Die Stadt der Götter. Und des Gottkönigs, wie Logan annahm.


  "Das ist das Zentrum von Sarangkôr. Der innere Bezirk", erläuterte ihm Tongu. "Du wirst dort dem Gottkönig und dem Rat vorgestellt werden."


  "Wann wird das sein?"


  "Du wirst es früh genug erfahren", war Tongus ausweichende Antwort. "Der Ratschluss des Gottkönigs ist manchmal unergründlich."


  Aus dem letzten Satz klang beinahe so etwas wie Kritik an dem geheimnisvollen Herrscher von Sarangkôr heraus.


  Logan brannte darauf, diesen Mann kennenzulernen.


  "Lass uns jetzt wieder zurück zu deiner Unterkunft gehen", sagte Tongu.


  Der kahlköpfige Mann drehte sich herum.


  "Warte", sagte Logan.


  Tongu blieb stehen, wandte den Kopf in Richtung des Amerikaners.


  "Was ist noch?"


  "Anscheinend kommt niemand hier in Sarangkôr auf den Gedanken, dass ich ein Spion der Ktoor sein könnte."


  "Wir haben dich gründlich untersucht, Logan."


  "Untersucht?", echote Logan.


  Tongu nickte. "Als du bewusstlos warst."


  "Und was haben eure Ärzte herausgefunden?"


  Tongu lächelte verhalten. "Wer hat dir gesagt, dass es Ärzte waren, die dich untersuchten. Jedenfalls haben wir keinerlei Anzeichen dafür bemerkt, die der Geschichte widersprechen würden, die du uns erzählt hast. Du scheinst tatsächlich ein Flüchtling aus der Gefangenschaft der Ktoor zu sein und kein Agent der Vielarmigen."


  "Das heißt, es hat schon solche Agenten hier in Sarangkôr gegeben", schloss Logan.


  "Ja, einige schafften es bis hier her, das ist wahr."


  "Was wurde aus ihnen?"


  "Was erwartest du für eine Antwort, Logan? Wir haben sie getötet, wie man es mit Spionen macht."


  "Und woran habt ihr sie erkannt?"


  "Dieses Thema scheint dich sehr zu interessieren, Logan."


  "Ja."


  Tongu atmete tief durch. Er hob den Arm, berührte Logan leicht bei der Schulter. "Komm, Logan."


  Logan folgte ihm.


  Gemeinsam gingen sie die Straße entlang.


  Eine ganze Weile schwieg Tongu und Logan hoffte, dass er ihm noch eine Antwort auf seine Frage geben würde.


  "Ich denke, du kennst die Antwort auf deine Frage", stellte Tongu plötzlich fest, nachdem sie eines der für Sarangkôr so typischen hölzernen Rundbogentore passiert hatten, auf denen geschnitzte Abbilder irgendwelcher Waldgeister und Schutzgötter prangten.


  "Wie meinst du das?"


  "So, wie ich es sage. Wenn du wirklich bei den Ktoor gelebt hast, dann weißt du, was sie mit den Menschen anstellen."


  "Sie experimentieren mit ihnen."


  Tongu wandte den Kopf in Logans Richtung. "Nie davon gehört, dass sie Unseresgleichen Apparate einpflanzen? Apparate mit mannigfachen Funktionen, die unser Begriffsvermögen weit übersteigen. Apparate, die aus einem gewöhnlichen, harmlosen Menschen einen gefährlichen Spion machen. Vielleicht sogar, ohne dass dieser davon weiß."


  Einige Augenblicke lang erwiderte Logan den Blick seines Gegenübers.


  Die Gedanken durchrasten ihn nur so.


  Wie konnte es sein, dass die Sarangkôrer einerseits offenbar in der Lage waren, menschliche Ktoor-Spione zu enttarnen, andererseits dies aber bei ihm nicht geschafft hatten?


  Hatten die Vielarmigen, wie sie von den Khmer-Abkömmlingen dieser Dschungelstadt genannt wurden, inzwischen ihre Technik dahingehend verbessert, dass die eingepflanzten Geräte von den Sarangkôrern nicht mehr entdeckt werden konnten?


  "Wir besitzen einige technische Geräte aus der Zeit, in der wir noch in engem Kontakt mit den Vielarmigen standen", erklärte Tongu, während sie weitergingen. "Sie haben sich als sehr haltbar erwiesen. Natürlich sind im Laufe der Zeit viele dieser Geräte ausgefallen und arbeiten nicht mehr. Aber einige wenige sind noch übrig geblieben und es gibt Spezialisten unter uns, die sich ihre Bedienung angeeignet haben."


  "Ich verstehe."


  "Ein paar dieser Geräte vermögen es, in den Körper eines Menschen hineinzusehen. Wir wissen nicht, wie das funktioniert. Wahrscheinlich irgendeine Art von Strahlung. Aber Tatsache ist, dass die von den Ktoor gesandten Spione Geräte in sich trugen, über deren genaue Funktion wir nur rätseln können. Aber wir haben Grund zu der Annahme, dass sie der Informationsübertragung dienen. Auf eine Weise, die wir nicht verstehen."
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  Phong To war der Gottkönig von Sarangkôr. Allerdings wurde sein Name kaum je erwähnt. Es galt für seine Untertanen als Sakrileg, ihn auszusprechen. Für sie war er einfach der Gottkönig, Sohn des Waldgottes Pranashdrang, den dieser vor tausend Jahren mit der Windgöttin Song-Song zeugte.


  Sein Gesicht wirkte gleichmütig, fast wie das Gesicht eines Buddhas.


  Er schritt durch die große Audienzhalle seines Palastes, der steinernen Götterstadt von Sarangkôr. Dutzende von grazilen Tänzerinnen, Dienerinnen, Wachsoldaten, Sekretären und Hofunterhaltern wichen dem Blick des Herrschers aus, so wie es das Protokoll von ihnen verlangte. Niemand blickte in die Augen Phong Tos, so wie auch niemand in das Antlitz der Sonne sah, wollte er sein Augenlicht erhalten.


  Ein Sekretär meldete die Ankunft des Wissenschaftlers Tongu, der dem Hohen Rat angehörte und dort Stimme und großes Ansehen besaß.


  "Er soll hereingeführt werden!", befahl Phong To.


  Der Sekretär verneigte sich, ging zu einer der Türen und öffnete sie. Wenig später betrat Tongu den Raum. Auch er hielt den Blick gesenkt.


  Er näherte sich dem Herrscher, bis dieser die Hand hob und damit signalisierte, dass der Abstand nun dem Rang des Wissenschaftlers entsprach.


  "Ich nehme an, du möchtest mir berichten, was es über den Fremden zu sagen gibt, den unsere Jäger vor einiger Zeit aus dem Wald aufgelesen haben", eröffnete der Gottkönig das Gespräch.


  Tongu nickte.


  "Das ist richtig."


  "Nun, darüber, dass er ein Spion der Ktoor sein könnte, brauchen wir uns ja wohl keine Gedanken zu machen. Schließlich haben die Untersuchungen mit den Apparaten der Vielarmigen eindeutig ergeben, dass sein Körper keine Geräte enthält."


  "In dieser Hinsicht bin ich mir nach wie vor vollkommen sicher. Dieser Mann behauptet übrigens, von der Erde zu stammen. Der Ursprungswelt unseres Volkes."


  "Und, hältst du das für glaubwürdig?", fragte Phong To.


  "Bislang habe ich keinen Grund, an seinen Worten zu zweifeln."


  "Ich möchte diesen Mann kennenlernen. Es könnte interessant sein, sich mit ihm zu unterhalten", sagte Phong To.


  "Wann immer meinem Herrscher es beliebt", erwiderte Tongu.


  "Bisweilen bringen ehemalige Gefangene der Ktoor ja auch brauchbare technische Fähigkeiten mit."


  "Der Mann namens Logan war immerhin in der Lage, einen Gleiter zu fliegen."


  "Genau das meine ich", nickte der Herrscher. "Hast du bereits überprüft, was er noch vermag?"


  "Nein. Er war in schlechter körperlicher Verfassung und musste sich zunächst einmal erholen!"


  "Ah, ich vergaß... Ja, ja, du hast mir darüber berichtet. Ich erinnere mich jetzt! Wie schätzt du den Wahrheitsgehalt dessen ein, was dieser Mann dir über die Erde berichtet hat?"


  "Es waren einige sehr eigenartige Dinge darunter."


  "Zum Beispiel?"


  "Teilweise scheint es in der Ahnenwelt üblich geworden zu sein, dass sich das Volk selbst regiert."


  "Das ist in der Tat äußerst absurd, Tongu. Was ist mit seiner äußeren Erscheinung? Bei unserem letzten Gespräch habt ihr noch geargwöhnt, ob er überhaupt der menschlichen Rasse angehört!"


  "Nach den Untersuchungen, die wir an ihm durchgeführt haben, tut er das zweifellos", erklärte Tongu. "Auch wenn der Fremde etwas größer ist als die Meisten von uns, hellere Haut besitzt und die Form seiner Augen sich leicht von dem unterscheidet, was wir als eine normale menschliche Gestalt empfinden. Aber wer mag schon ahnen, was diese vielarmigen Teufel für Experimente mit ihm durchgeführt haben."


  Der Herrscher seufzte hörbar. "Ja, das ist wohl wahr", stimmte er zu. Er machte eine ausholende Geste. Sein Blick wirkte nachdenklich. Nachdenklich und beinahe abwesend. "In den Augen der Vielarmigen sind wir nichts weiter als Tiere. Tiere, die man ausbeuten kann, wie immer es einem gefällt. Dabei sind sie die Barbaren, denn sie wissen nichts von der Unsterblichkeit der Seele und der Wiedergeburt." Phong To machte eine Pause. Dann wandte er sich an Tongu, trat auf ihn zu und signalisierte dem Ratsmitglied durch eine knapp ausgeführte aber unmissverständliche Geste, sich zu erheben.


  Tongu war gerührt. Eine unfassbar große Ehre war im zuteil geworden. Der Wissenschaftler musste schlucken.


  In diesem Augenblick fühlte Tongu nicht nur den Blick seines Herrschers auf sich gerichtet, sondern wusste, dass die Augen aller im Saal auf ihm ruhten.


  Es kam nicht oft vor, dass der Gottkönig in so großartiger Weise eine Gunst erwies.


  "Bring den Fremden hier her. Ich will mich mit ihm unterhalten!"


  "Ja, Herr."


  "Ich möchte, dass du auch zugegen bist."


  "Jawohl, Herr."


  "Schließlich scheint es dir gelungen zu sein, das Vertrauen dieses Fremden errungen zu haben."


  "Bis zu einem gewissen Grad, mein Herrscher."


  Phong To zuckte die Achseln.


  "Wie auch immer."


  Der Herrscher hob die Hand, wandte den Blick zur Seite.


  Eine Geste, die im Protokoll des Hofes ihre festgelegte Bedeutung hatte.


  Tongu durfte sich entfernen.


  Er ging in dem Bewusstsein, dass der Herrscher ihm wohlgesonnen war und seine Arbeit schätzte.


  Aber Tongu war zu erfahren, um dieses Zeichen der Gunst überzubewerten. Ihm war bewusst, dass Phong To die Eigenschaft hatte, mit derartigen Gunstbezeugungen die Mitglieder des Rates abwechselnd zu beeinflussen. Diese Art der Manipulation beherrschte er vortrefflich. Mochte der Rat auch formal gleichberechtigt sein, was in vielen harten Auseinandersetzungen erfochten worden war - letztlich blieb Phong To, was er war. Der Gottkönig. Der Herrscher. Ein Wesen aus einer anderen, der göttlichen Sphäre, Sohn eines Gottes und einer Göttin.


  Ein Unsterblicher.
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  Tongu instruierte Logan ausführlich darüber, wie er sich in Anwesenheit des Herrschers zu verhalten habe.


  "Ich hoffe, ich kann mir wenigstens die Hälfte von dem merken, was du mir da erzählst!", erwiderte der Amerikaner. Für den Geschmack des sarangkôrischen Wissenschaftlers offensichtlich eine deutliche Spur zu lässig.


  "Ich glaube, du bist dir nicht im Klaren darüber, in welcher Situation du dich befinden wirst!"


  "Nun, um ehrlich zu ein..."


  "Ein Verstoß gegen das Protokoll des Hofes kann als Gotteslästerung gewertet werden und hat den Tod zur Folge."


  "Naja, wenn das so ist!"


  "Also hör mir genau zu und befolge jedes noch so unbedeutend erscheinende Detail dessen, was ich dir sage!"


  "Ja, sicher."


  Die Anspannung war dem Wissenschaftler und Ratsmitglied Tongu buchstäblich ins Gesicht geschrieben. Allgemein hielten sich die Khmer damit zurück, ihre jeweilige Gemütsverfassung in ihrem Gesicht allzu deutlich widerzuspiegeln. Für die nach Valan verschleppten Nachfahren der Khmer galt das offenbar genauso wie für die Bewohner Französisch-Indochinas auf der Erde. Es stellte unhöfliche Grenzüberschreitung dar, dem anderen die eigenen Gefühle aufzudrängen.


  Die Tatsache, dass Tongu derart starke Regungen zeigte, machte deutlich, wie nahe ihm die bevorstehende Audienz beim Gottkönig ging. Logan fragte sich, was wohl für den Wissenschaftler davon abhängen mochte. Er hatte nicht die leiseste Ahnung.


  Seine Gedanken waren bei einer anderen Sache.


  Vielleicht ist das Ziel der Ktoor gewesen, dass ich eine Audienz beim Gottkönig bekomme, ging es Logan durch den Kopf.


  Ein Gedanke...


  Ein Gefühl, das sich als dumpfes Rumoren in der Magengegend bemerkbar machte.


  "Lass uns jetzt gehen", sagte Tongu. "Es wird Zeit."


  "Ja."


  Ich bin das Ohr und das Auge der Ktoor - und diese Menschen haben keine Ahnung davon, durchzuckte es Logan.


  Er hatte das schreckliche Gefühl, in diesem Spiel nur ein Zuschauer zu sein. Ein Zuschauer seines eigenen Lebens. Es gab nichts, was er hätte tun können, um an seiner Situation etwas zu ändern. Die einzige Möglichkeit wäre, Tongu die Wahrheit zu sagen. Die volle Wahrheit. Aber das zöge wohl unweigerlich meinen Tod nach sich. So wie bei meinen Vorgängern, die es offenbar gegeben hat....
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  Der-großes-Wissen-hat rutschte mit seinem massigen, einer Riesenkrake ähnelnden Körper über den glatten Boden und blickte auf die dreidimensionale Projektion in der Mitte des Raumes.


  Der Ktoor war zufrieden.


  Das Projekt trat, in dessen Zentrum ein bis dahin vollkommen unbedeutender Erdmensch namens Ray Logan stand, in seine entscheidende Phase. Logan war dabei der unwichtigste Teil. Ein Nichts. Ein Angehöriger einer Spezies, der es Der-großes-Wissen-hat im Grunde genommen nicht einmal zugestand, eine Individualbezeichnung zu brauchen.


  Aber dieser Erdmensch ist ein willfähriges Werkzeug. Ich rette sein erbärmliches Leben. Jetzt gehört er mir. Ganz und gar.


  Diese Gedanken gingen dem Ktoor durch den gewaltigen Kopf.


  Gedanken, die allerdings nur für ihn privat da waren. Er schirmte sie gegen die Öffentlichkeit ab. Eine Öffentlichkeit, die aus den anderen krakenähnlichen Telepathen bestand.


  Telepathie war die gebräuchliche Form der Kommunikation unter den Ktoor. Und ohne die Fähigkeit, das eigene Bewusstsein bis zu einem gewissen Grad abschotten zu können, hätte es in ihrer Kultur kein Individuum gegeben. Es wird geschehen, dachte der Ktoor. Und diese armseligen Zweibeiner, die sich in den Wäldern Valans verkrochen haben, können nicht das geringste dagegen tun.


  Der-großes-Wissen-hat wandte sich über einen anderen telepathischen Kanal an einen Artgenossen.


  Nicht an 'die Öffentlichkeit', nein nur ganz gezielt an einen anderen Ktoor, der die Individualbezeichnung Hat-große-Verdienste trug und in einem anderen Gebäudekomplex der Ktoor-Siedlung auf Valan weilte.


  Erst seit einem Planetenjahr durfte Hat-große-Verdienste diese nicht gerade bescheiden klingende Individualbezeichnung offiziell tragen. Gleichzeitig war ihm die Befehlsgewalt und die technische Kontrolle über sämtliche Sicherheitseinrichtungen des Planeten übergeben worden.


  Der-großes-Wissen-hat wusste nicht, worin die großen Verdienste von Hat-große-Verdienste eigentlich bestanden, die immerhin bedeutend genug gewesen sein mussten, um ihm diesen bedeutenden und mit großer Befehlsgewalt ausgestatteten Posten einbringen zu können.


  Es war dem Der-großes-Wissen-hat auch letztlich gleichgültig.


  Wenn dieses Projekt gelang, dann würde auch ihm das vielleicht einen Aufstieg in der Hierarchie ermöglichen.


  Schließlich wurden die sich unkontrolliert vermehrenden Nachfahren der nach Valan gebrachten Erdmenschen seit längerer Zeit als Problem empfunden. Wenn es nach dem Der-großes-Wissen-hat gegangen wäre, hätte man sie bereits nach Beendigung der Transmitter-Experimente ausgerottet.


  Das war ein Fehler gewesen.


  Ein Fehler der Vergangenheit, der seine Auswirkungen bis heute hatte.


  Doch das würde nun korrigiert werden.


  Und die Anerkennung dafür würde ihm, dem Der-großes-Wissen-hat zukommen.


  Sein Plan war es gewesen.


  Der Ruhm dem Ideengeber - so lautete von jeher eine alte Formel der Ktoor, die ihre Gültigkeit nicht verloren hatte.


  So wandte sich Der-großes-Wissen-hat also an Hat-große-Verdienste mit der Forderung, einen Kampfgleiter loszuschicken.


  Ich möchte eine mit einem Piloten besetzte Einheit, übermittelte Der-großes-Wissen-hat.


  Du unterschätzt mich, war die kühle Erwiderung. Du weißt, dass ich in alle Details des Plans eingeweiht bin.


  Das ist mir bekannt, erklärte Der-großes-Wissen-hat.


  Die Entscheidung von Hat-große-Verdienste war eindeutig und unmissverständlich. Seine Gedankenimpulse ließen keinerlei Spielraum für Interpretationen. Eine robotische Einheit reicht aus.


  Widerspruch!, ereiferte sich Der-großes-Wissen-hat.


  Abgelehnt. Die Entscheidungskompetenz liegt bei mir, war die eisige Erwiderung von Hat-große-Verdienste, der daraufhin den telepathischen Kontakt einseitig abbrach und sein Bewusstsein vollkommen abschirmte. Zumindest gegen die Gedankenimpulse von dem Der-großes-Wissen-hat.


  Schleim perlte über die Außenmembran des Ktoor. Ein Zeichen äußerster Erregung.


  Nicht auszudenken, wenn der PLAN nur auf Grund der Arroganz des Befehlshabers doch noch schief ging.


  Dann war es nichts mit dem Ruhm des Ideengebers, der das Problem der streunenden Erdmenschen von Valan gelöst hatte.


  Der-großes-Wissen-hat starrte jetzt wieder angestrengt auf die Projektion.


  Er konzentrierte sich voll auf das Geschehen, das dort gezeigt wurde.


  Der Ktoor sah durch die Augen des Erdmenschen Logan.


  Er hörte mit seinen Ohren.


  Alles höchst unvollkommene Sinnesorgane. Aber sie reichte für das aus, was die Essenz des PLANs war.


  Nur zu dumm, dass es auf diese Distanz nicht möglich ist, auch die Gedanken der Akteure aufzufangen, ging es dem Ktoor durch den gewaltigen Kopf, der mindestens ein Drittel seiner Körpermasse ausmachte.
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  Logan und Tongu wurden in den Thronsaal geführt. Der Thronsaal war im Verhältnis zu dem Audienzsaal, in dem der Gottkönig für gewöhnlich seine Untertanen empfing, relativ klein.


  Nur einen kurzen Moment dachte Tongu über diesen Umstand nach.


  Er war viel zu beschäftigt damit, die Feinheiten des Protokolls einzuhalten und dabei insbesondere auf Logan zu achten.


  Logan hielt den Blick gesenkt.


  Zusammen mit Tongu kniete er nieder, bis der Gottkönig das Zeichen dazu gab, dass er sich erheben durfte.


  "Tritt näher, Fremder", forderte Phong To.


  Logan kam der Aufforderung nach.


  Der Gottkönig musterte den Amerikaner von oben bis unten.


  "Deine Haut ist sehr bleich, Fremdling. Ich hoffe, die Experimente, die die Vielarmigen mit dir durchgeführt haben, waren nicht zu schmerzhaft."


  "Ich habe sie ertragen", erwiderte Logan.


  "Es interessiert mich, in wie weit du die Technik der Ktoor beherrschst. Wir sind nämlich daran interessiert, uns nach und nach die Technik der Vielarmigen anzueignen. Es ist langfristig der einzige Weg, um zu überleben."


  Logan schwieg. Er wusste nicht, in wie fern es unangemessen war, dem Herrscher zu antworten.


  Phong To erhob sich von seinem Thron.


  Er trug ein einfaches, togaartiges Gewandt und wirkte damit einem buddhistischen Mönch ähnlicher als einem Herrscher.


  "Ich nehme an, dass du nicht weißt, wer ich bin und welche Bedeutung mir in dieser Stadt zukommt."


  "Tongu hat mir einiges berichtet", gab Logan zögernd zur Antwort.


  Ein verhaltenes Lächeln huschte über das Gesicht des Gottkönigs. "Ich regiere seit fast einem Jahrtausend. Ich bin nicht an die kurzen Intervalle gebunden, die für die menschliche Existenz kennzeichnend sind. Ich verfolge einen Langzeitplan. Und dafür kann ich Menschen wie dich gut gebrauchen. Menschen, die bei den Ktoor gelebt haben und vielleicht Bruchstücke ihres Wissens aufgeschnappt haben."


  Sollte die Unsterblichkeit dieses Gottkönigs eine Tatsache darstellen, so liegt der Grund wahrscheinlich eher in irgendwelchen biologischen Manipulationen der Ktoor, als in der göttlichen Herkunft, von der die Legende berichtet, ging es Logan durch den Kopf. Der Gedanke, dass ein menschliches Wesen derart lange lebte war beängstigend. Er hatte etwas Unnatürliches.


  Gottgleiches?


  Aber die Vorstellung einer so langen Herrschaft war mehr als nur beängstigend.


  Ein Alptraum. Ein Jahrtausend der Stagnation. Der Gottkönig nennt es einen PLAN. Aber in Wahrheit bedeutet er den Stillstand.


  Phong To trat noch näher an Logan heran, berührte ihn leicht mit der Hand am Oberarm. "Sieh mir in die Augen!", forderte der Gottkönig plötzlich gegen jedes Protokoll. Sein Tonfall hatte sich dabei verändert.


  Er sprach mit einer eigenartigen Eindringlichkeit.


  So als hätte er irgendetwas bemerkt, dass seinen Argwohn erregte.


  Logan spürte etwas in seinem Kopf.


  Zumindest glaubte er im ersten Moment, dass es sich in seinem Kopf abspielte, aber schon Bruchteile einer Sekunde später war er sich dessen nicht mehr ganz so sicher. Es fühlte sich wie ein leichter elektrischer Stromstoß an. Etwas berührte sein Bewusstsein. Ganz leicht.


  Logan war sofort an die erste telepathische Begegnung mit dem Ktoor namens Der-großes-Wissen-hat erinnert.


  Kann es sein, dass dieser Herrscher über ähnliche geistige Fähigkeiten verfügt?, fragte Logan sich unwillkürlich. Was ist er dann? Ein Mutant? Gezüchtet von den Ktoor und jetzt außerhalb ihrer Kontrolle?


  Ja, hallte die Antwort in Logans Kopf wider.


  Phong To lächelte.


  Und Logan erschrak bis ins Mark.
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  Irgendetwas geschah mit ihm. Logan konnte es nicht beeinflussen. Er war vollkommen ohnmächtig. Eine Art Kribbeln durchzuckte seinen Kopf. Wie ein leichter elektrischer Schlag fühlte es sich an.


  Logan vollführte eine ruckartige Bewegung.


  Seine Augen veränderten innerhalb eines Augenaufschlags die Farbe. Sie wurden vollkommen rot.


  Strahlen schossen aus ihnen heraus.


  Sie erfassten den Gottkönig.


  Ein Ausdruck vollkommener Fassungslosigkeit stand in seinem Gesicht, als diese Strahlen seinen Oberkörper versengten. Der Geruch von verbranntem Menschenfleisch verbreitete sich.


  Als verkohlte Leiche wurde der Gottkönig gegen seinen Thron geschleudert.


  In eigenartig verrenkter Haltung blieb er auf dem Boden liegen.


  Logan drehte sich herum, duckte sich.


  Eine der Wachen feuerte ihre Einhand-Armbrust ab.


  Der Bolzen zischte dicht an Logan vorbei und traf statt seiner den Wissenschaftler und Ratsherrn Tongu. Getroffen sank dieser zu Boden.


  Mit einem Strahlschuss aus seinen Augen sengte Logan den Armbrustschützen nieder.


  Logan schauderte.


  Er war nicht der Herr seiner Selbst.


  Etwas geschah mit ihm.


  Etwas, gegen das er sich nicht zu wehren vermochte. Eine Art automatisches Programm lief mit ihm ab. So als ob ein fremder Wille Herr seiner Handlungen war.


  Schreie gellten durch den Thronsaal. Kreischend stoben die Dienerinnen davon. Die Wächter hingegen versuchten den Attentäter anzugreifen.


  Eine Attentäter wider Willen.


  Den Logan hatte alles andere im Sinn gehabt, als den Gottkönig zu töten.


  Es scheint, als wäre mir sehr viel mehr eingepflanzt worden, als ich bisher ahnte oder diese vielarmigen Ungeheuer mir gegenüber zugegeben hätten, durchzuckte es ihn.


  Er wirbelte herum, wich einem weiteren Bolzengeschoss aus.


  Seine Sinne waren um ein Vielfaches geschärft. So, wie er es nie zuvor erlebt hatte. Sein Gehör, seine Augen, seine Reaktionsgeschwindigkeit...


  All das war um einen schier unglaublichen Faktor gesteigert worden.


  In populärwissenschaftlichen Artikeln hatte Logan darüber gelesen, dass manche Drogen diese Wirkungen hätten. Der Autor jener Zeilen hatte es sogar für denkbar gehalten, derartige Substanzen ganz gezielt für militärische Zwecke einzusetzen, um die Leistungsfähigkeit von Soldaten zu steigern. Ein Horror-Szenario, so hatte Logan damals gedacht. Aber offensichtlich war der hochentwickelten Technologie der Ktoor in dieser Hinsicht bereits einiges möglich, von dem auf der Erde bis jetzt nur in den Hirnen einiger Wahnsinniger geträumt wurde.


  Logan duckte sich, wich damit erneut einem Bolzengeschoss aus. Vielleicht war es der Luftzug oder ein kaum merkliches Geräusch, das ihn alarmierte und so schnell reagieren ließ.


  Auf jeden Fall lief es vollkommen automatisch ab.


  Wieder schossen Strahlen aus Logans Augen.


  Ohne, dass der Erdmensch diesen Vorgang irgendwie beeinflussen konnte. Auch auf die Auswahl und Anvisierung der Ziele hatte er nicht den geringsten Einfluss.


  Ein Wächter nach dem anderen wurde durch diese sengenden Strahlen buchstäblich eingeäschert.


  Logan fühlte sich dabei wie ein Gast in seinem einen Körper.


  Die Bewegungen der Muskeln und Sehnen, die Reflexe - all das lief ohne sein Zutun ab.


  Es herrschte ein einziges Chaos im Thronsaal.


  Die flüchtenden Dienerinnen und Tänzerinnen behinderten die Wachen, rannten ihnen in den Weg und versuchten so schnell wie möglich zu den Eingangstüren zu gelangen.


  Diese Türen öffneten sich.


  Weitere bewaffnete Wächter strömten durch sie in den Raum und drängten die Flüchtenden zurück.


  Immer wieder schossen Strahlen aus Logans Augen heraus, die vollkommen rot waren und von einem pulsierenden Leuchten erfüllt wurden.


  Logan drehte ruckartig den Kopf.


  Eine fremde Kraft durchströmte ihn, veranlasste ihn zu eigenartig abgehackten Bewegungen, die seltsam unharmonisch wirkten.


  Einen Armbrustschützen, der seine Waffe gerade anlegte, erwischten die Strahlen einen Augenaufschlag bevor er die Waffe abschießen konnte.


  Sämtliche Eingänge waren besetzt.


  Es gab keine Chance zur Flucht.


  Logan erkannte dies - und die eigenartige Kraft, die von ihm Besitz ergriffen hatte offenbar auch.


  Logan rannte in den hinteren Teil des Thronsaals, der durch einen Vorhang abgeteilt wurde. Er riss den Vorhang zur Seite.


  Ein Armbrustbolzen zischte an ihm vorbei, fetzte durch den dicken Stoff hindurch.


  Logan blickte auf ein Halbrund, in dessen Mitte sich ein Steinquader befand.


  An den Wänden waren kunstvolle Reliefs, wie man sie aus den alten Khmer-Städten in Indochina kannte.


  Dasselbe galt für den Steinquader, der wie ein Altar wirkte.


  Logan machte einen Schritt nach vorn.


  Zielsicher griff er an eine bestimmte Stelle des Altar-Reliefs.


  Mit Armbrüsten bewaffnete Wächter hatten inzwischen den Raum hinter dem Vorhang erreicht.


  Logan schwang sich auf den altarartigen Steinquader.


  Ein Bolzen zischte an ihm vorbei, ging in das Steinrelief auf der anderen Seite und prallte an dem harten, marmorähnlichen Material ab.


  Der nächste Bolzen traf Logan in den Oberkörper.


  Genau in der Herzgegend.


  Ungläubig starrte Logan den Schützen an.


  Warum hatte das ETWAS an ihm, das ihn in die Lage versetzte, Strahlen mit den Augen zu verschießen, nicht dafür gesorgt, dass der Armbrustschütze zu einem Haufen Asche niedergesengt wurde? Was war geschehen, dass die bis dahin mit geradezu mörderischer Konsequenz und Rücksichtslosigkeit durchgeführte Verteidigung plötzlich versagte?


  Logan konnte es nicht verstehen.


  Alles verschwamm vor seinen Augen.


  Kälte durchflutete seinen Körper.


  Die Kälte des nahen Todes, durchzuckte es ihn.


  Im nächsten Augenblick senkte sich gnädige Dunkelheit über ihn und löschte sein Bewusstsein.
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  Seit Tagen war Pierre Marquanteur durch den Dschungel gehetzt. Die Verfolger hatte er relativ rasch abgeschüttelt.


  Und er konnte sich auch kaum vorstellen, dass die Männer des sogenannten 'Colonels' ihm noch folgten. Für sie, so nahm der ehemalige Fremdenlegionär an, hatte sich seine Spur irgendwo in der grünen Hölle verloren.


  Marquanteur wusste, wie man im Urwald überleben konnte.


  Auch ohne besondere Hilfsmittel oder gar einen Tross einheimischer Träger, wie er ansonsten für europäische oder amerikanische Expeditionen so kennzeichnend war. Marquanteur vertraute auf seine Instinkte und Kenntnisse.


  Schließlich war er während seiner Zeit bei der Legion in Französisch Guyana ausgebildet worden. Der Dschungel dort unterschied sich nur in unwesentlichen Details von dem, was einen in Indochina erwartete. Die beiden schlimmsten Feinde waren jedenfalls identisch.


  Die mörderische Luftfeuchtigkeit in Verbindung mit hohen Temperaturen und Moskitos.


  Tagelang war Marquanteur mehr oder minder durch die grüne Hölle geirrt. Er hatte sich nur notdürftig orientieren können.


  Schließlich erreichte er einen Flusslauf, an den er sich halten konnte. Wie Adern durchzogen die zahllosen Nebenflüsse des mächtigen Mekong das alte Khmer-Land. Sie waren die wichtigsten Verkehrswege. Die meisten Siedlungen waren an Flussufern errichtet worden. Früher oder später musste Marquanteur also auf eine menschliche Ansiedlung stoßen, wenn er diesem Flussarm folgte. Das war so sicher wie das berühmte Amen in der Kirche.
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  Nach ein paar weiteren Tagen, in denen Marquanteur dem Fluss folgte, erreichte er ein Fischerdorf. Die Bewohner umringten ihn mit einer Mischung aus Angst und Neugier.


  Als sich herausstellte, dass Marquanteur ihre Sprache verstand, wurden sie umgänglicher.


  Er versuchte von den Dörfler herauszubekommen, wo genau er sich eigentlich befand. Vergeblich. Die geographischen Auskünfte, die er erhielt, waren derart dürftig, dass selbst er damit wenig anzufangen wusste.


  Aber immerhin war die Rede von einem Flussschiff, das einem Chinesen gehörte. Für die Dörfler offenbar ein sehr seltenes Ereignis.


  "Wie war der Name des Chinesen?", fragte Marquanteur drängend auf Khmer. "Hieß er Sung? Und sein Schiff L'OISEAU DE FEU?"


  Die Dörfler bestätigten dies.


  Ein alter Fischer mit faltigem Gesicht erklärte, dem Chinesen Sung einige Körbe voll Trockenfisch verkauft zu haben. Aber der Kapitän der L'OISEAU DE FEU sei ein harter Verhandlungspartner gewesen.


  Das Wichtigste für Marquanteur war allerdings die Auskunft, dass Sung mit seinem Flussschiff offenbar flussaufwärts gefahren war.


  Das bedeutete, es bestand eine gute Chance, dass er bald zurückkehrte und diesen Flusshafen erneut passierte.


  Marquanteur konnte sich nicht vorstellen, dass der Wasserlauf noch sehr viel weiter Richtung Norden für Schiffe von der Größenordnung der L'OISEAU DE FEU passierbar war.


  Es konnte also nicht lange dauern, bis der ehemalige Fremdenlegionär auf Sungs Schiff treffen würde. Dasselbe Schiff, mit dem Ray Logan und er vor noch gar nicht so langer Zeit den Oberlauf des Stoeng Sen hinaufgefahren waren.


  Marquanteur erschien es so, als wäre das schier eine Ewigkeit her.


  Zuviel hatte sich einfach seitdem ereignet.


  Und einiges davon hatte sein Weltbild erschüttert.


  Es war eine Sache, sich von einem Mann wie Ray Logan engagieren zu lassen, um ihn auf eine Indochina-Expedition zu begleiten, deren Ziel es gewesen war, Spuren der Anwesenheit Außerirdischer auf der Erde zu finden, die in Zusammenhang mit einem angeblichen Meteoritenabsturz standen.


  Ein Meteorit, der sich indessen als havariertes Raumschiff interstellarer Besucher herausgestellt hatte.


  Marquanteur hatte anfangs nicht wirklich daran geglaubt, eines Tages Angehörigen der krakenähnlichen Ktoor-Rasse und ihren diskusförmigen Raumschiffen gegenüber zu stehen. Aber sie existierten wirklich, daran gab es keinen Zweifel mehr.


  Und sie beherrschten den interstellaren Raumverkehr. Zudem hatten sie offenbar weitaus mehr von ihren technischen Errungenschaften auf der Erde hinterlassen, als man glauben wollte.


  Marquanteur blieb mehrere Tage in dem Dorf und genoss die Gastfreundschaft der Dörfler. Zwar hatte Marquanteur ihnen so gut wie nichts an Tauschobjekten zu bieten, sah man einmal von der Machete und dem Revolver ab, die er aber nicht abzugeben bereit war. Aber die Leute im Dorf schienen bereits den Austausch von Neuigkeiten für wertvoll genug zu halten, um einem Fremden Gastfreundschaft zu gewähren.


  In Anbetracht der Tatsche, dass die Menschen hier ausgesprochen abgeschieden lebten, war das kein Wunder. Die Fischerboote entfernten sich nicht allzu weit. Nur zweimal im Jahr ließen sie sich den Fluss hinab bis zum nächsten größeren Flusshafen treiben, der den Namen Sampang Tham trug.


  Marquanteur konnte mit diesem Namen nichts anfangen.


  Als die L'OISEAU DE FEU auch nach mehreren Tagen nicht zurückkehrte, entschloss Marquanteur sich, auf eigene Faust aufzubrechen.


  Die Dörfler warnten ihn vehement vor dem Weg durch den Dschungel.


  Böse Geister seien dort.


  Der Affengott Tandranang trieb sein Unwesen in den nahen Waldgebieten.


  Marquanteur ließ sich davon nicht abhalten. Auf eines der Fischerboote konnte er nicht hoffen. Natürlich hätte er seinen Revolver und die Machete dafür hergeben können, doch daran dachte Marquanteur nicht im Traum.


  Er überlegte, entweder an Land weiter zu gehen oder kurzerhand eines der Boote zu stehlen. Das wäre zwar in Anbetracht der Gastfreundschaft, die ihm entgegengebracht worden war, alles andere als die feine Art gewesen, aber andererseits befand sich Marquanteur in einem Notstand.


  Und der, so fand er, rechtfertigte auch solche Mittel.


  Allerdings durfte er dann nicht auf Gnade hoffen, falls es den Dörflern gelang, ihn einzuholen und zu stellen.


  Dennoch - er ließ sich davon nicht abhalten.


  In der Nacht stahl Marquanteur eines der Boote und ließ sich flussabwärts treiben. Er hatte keine Ahnung, wie weit es bis Sampang Tham, dem nächsten Flusshafen war. Die Angaben der Dörfler waren diesbezüglich widersprüchlich gewesen. Offenbar hing es stark von der Jahreszeit und dem schwankenden Wasserstand ab, der auch die Strömungsgeschwindigkeit veränderte.


  Ein Gutes hat diese Fahrt, dachte Marquanteur, während das Boot, ein schlanker Einbaum, fast lautlos daherglitt. Ich brauche die Strecke nicht gegen den Strom zurückzupaddeln!


  Immer wieder lauschte Marquanteur angestrengt.


  Das nächtliche Konzert des Dschungels wirkte wie ein filigraner Klangteppich aus unterschiedlichsten Geräuschen.


  Ein Klangteppich, der einer ständigen Veränderung unterworfen war. Eine Nuance konnte bereits eine Gefahr ankündigen.


  Marquanteur hatte das oft genug erlebt.


  Eigentlich verwunderlich, dass du bis jetzt ohne größere Probleme so weit gekommen bist, ging es ihm durch den Kopf.


  Der 'Colonel' und M3 können dich nicht laufen lassen. Sie werden dir folgen, schon deshalb, damit du nichts über die Geheimnisse von Sarang Thom ausplaudern kannst!


  Diese Erkenntnis stand glasklar in Marquanteurs Bewusstsein.


  Irgendwo, irgendwann, würden die M3-Gangster ihm auflauern und versuchen ihn zu töten.


  Das war so sicher wie das berühmte Amen in der Kirche.


  Aber ich werde es euch nicht zu leicht machen, nahm sich der Ex-Legionär vor.
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  Dunkelheit umgab Logan.


  Dunkelheit und Kälte.


  Sein Bewusstsein schien im Nichts zu hängen.


  Die Kälte war geradezu unmenschlich.


  Alles schien stillzustehen. Selbst die Gedanken. Jegliches Gefühl für Zeit war ihm verloren gegangen.


  Logan dachte nichts, fühlte nichts.


  Ein Rest seines Ichbewusstseins schien das zusammenzuhalten, was seine Person ausmachte.


  Die erste Empfindung, die er dann bewusst registrierte, war ein leichtes Druckgefühl in seinem Rücken.


  Er öffnete die Augen.


  Dennoch umgab ihn Dunkelheit.


  Logan war wie blind.


  Entsetzen packte ihn. Immerhin konnte er sich bewegen, befühlte mit den Handflächen die kalte Oberfläche, auf der er lag. Fühlte sich an wie glatter Stein. Marmor vielleicht.


  Im nächsten Augenblick blendete Logan grelles Licht.


  Er blinzelte, blickte sich um.


  Der Griff seiner Rechten ging zum Oberkörper - dorthin, wo eigentlich ein Bolzen ihn durchdrungen haben musste.


  Aber sein Körper war unversehrt.


  Ein Transmitter, durchzuckte es ihn. Ich bin durch den Transmitter gegangen, mit dem die Ktoor seinerzeit experimentierten, erkannte er. Offenbar war ich bereits entmaterialisiert, als der Bolzen meinen Körper durchdrang.


  Eine andere Erklärung gab es nicht.


  Blieb nur noch eine Frage.


  Wo bin ich jetzt?


  Er befand sich in einem kuppelartigen Raum, der im Wesentlichen jenem Raum im Palast des Gottkönigs entsprach, in dem er sich soeben noch befunden hatte. Logan lag auf einem Steinquader und erhob sich. Ein leichtes Kribbeln durchlief seinen Körper.


  Er sah sich um und bemerkte einige Unterschiede zu dem Raum im Palast Phong Tos.


  Als erstes waren die Reliefs an den Wänden zu sehen.


  Es gab keinerlei bildliche Darstellungen von Menschen, nur abstrakte Zeichen und Linien. Ein bizarres, hochkomplexes Muster aus Rillen überzog die Oberfläche der Wände. Dieses Muster erinnerte Logan unwillkürlich an die Rillen einer Schellack-Platte.


  Das Licht, das ihn im ersten Moment geblendet hatte, entstammte der Deckenbeleuchtung. Auch das war ein Unterschied zu den Palasthallen des Gottkönigs Phong To von Sarangkôr.


  Einzelne Steine aus der Deckenverkleidung leuchteten, während man in Sarangkôr nur Fackeln kannte.


  Allerdings schienen die Energiespeicher, die diese, nach einem Logan bislang unbekannten Prinzip, speisten, nicht mehr über allzu viele Reserven zu verfügen.


  Die Leuchtkraft ließ rasch nach.


  Schon nach etwa einer halben Minute ging nur ein mattes, flackerndes Glühen von ihnen aus, das ausreichte, den Raum einigermaßen zu erhellen.


  Logan atmete tief durch.


  Er war allein.


  Die Leuchten wurden offenbar aktiviert, als ich erwachte, schien es ihm. Seltsam...


  Er berührte mit den Füßen den Boden und stand auf.


  Eigenartig leicht fühlte er sich.


  Er versuchte ein paar Schritte zu machen und vollführte einen Sprung von etwas mehr als zwei Metern, verlor das Gleichgewicht und schlug auf dem harten Steinboden auf. Logan war verwirrt. Er fühlte sich an Schilderungen aus den Pulp-Magazinen erinnert, die in der Vergangenheit verschlungen hatte. Schilderungen von Sternenabenteuern und fernen Welten....


  Die Schwerkraft muss hier geringer sein, als ich es gewohnt bin, durchzuckte es ihn heiß, während er sich wieder erhob.


  Diesmal war er vorsichtiger. Er musste unter den gegebenen Umständen wohl erst lernen, seine Kraft richtig zu dosieren.


  Fest steht wohl, dass dies ein Ort ist, der sich weder auf Valan noch auf der Erde befindet, überlegte der Amerikaner.


  Auf beiden Planeten war die Schwerkraft annähernd gleich gewesen. Zumindest mussten die Unterschiede so klein sein, dass Logan sie während seines Aufenthalts auf dem grünen Planeten kaum bemerkt hatte.


  Hier war es anders.


  Der Steinquader im Tempelpalast von Sarangkôr war in Wahrheit eine technische Hinterlassenschaft der Ktoor, wurde es Logan klar. Offenbar bin ich Millionen von Meilen durch den Raum gereist. Auf eine andere Welt, irgendwo im unendlichen Sternenmeer...


  Die Erinnerungen an das Geschehene kehrten jetzt langsam zurück. Blutige Bilder von verstrahlten Wächtern und den sterblichen Überresten des Gottkönigs.


  Warum hatte er Phong To getötet?


  Die Antwort lag eigentlich auf der Hand.


  Zu diesem Zweck bin ich nach Sarangkôr gebracht worden, dachte Logan. Der perfide Plan der Ktoor war aufgegangen. Der-großes-Wissen-hat hatte Logan ganz augenscheinlich nur eine Teil-Information gegeben. Wut keimte in Logan auf. Wut darüber, wie sehr man ihn als Schachfigur in einem mehr als grausamen Spiel missbraucht hatte.


  Der unsterbliche Phong To schien den Ktoor weit stärker ein Dorn gewesen zu sein, als dies zunächst den Anschein gehabt hatte.


  Aber das gehörte nun der Vergangenheit an.


  Der Gottkönig Sarangkôrs war ausgeschaltet worden.


  Ermordet durch einen Mörder wider Willen.


  Logan schauderte bei dem Gedanken.


  Ungern erinnerte er sich daran, wie ein fremder Wille seinen Körper wie eine mörderische Marionette bewegt hatte.


  Eine Kampfmaschine war er gewesen, ferngelenkt von den krakenähnlichen Ungeheuern.


  Über die Gründe konnte Logan nur spekulieren.


  Dass er rechtzeitig durch den Transmitter gegangen war, bevor die Wächter ihn stellen und schließlich hätten überwältigen können, war wohl reine Glückssache gewesen.


  Logan fragte sich, in wie weit er jetzt wieder Herr seiner selbst war.


  Im Moment hatte er die absolute Kontrolle über seinen Körper.


  Aber das musste nichts heißen.


  Schließlich war davon auszugehen, dass sich die eingepflanzten Geräte noch in ihm befanden. Und zweitens hatte er in der Zeit seiner Genesung in Sarangkôr ja ebenfalls nie daran gezweifelt, ganz allein über seinen Körper zu gebieten.


  Abgesehen von der Tatsache, dass die Ktoor seine sämtlichen Sinneseindrücke mitverfolgen konnten.


  Wie weit reichte der Kontrolleinfluss der Krakenähnlichen?


  Bis über den Abgrund zwischen den Sternen hinweg?


  Wo bin ich?
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  Logan bemerkte einen Summton, drehte sich um und suchte nach dessen Ursprung. Außerdem fühle er einen leichten Luftzug.


  Irgendein Belüftungssystem schien aktiviert worden zu sein.


  Er nahm nicht an, wirklich allein in diesem Gebäude zu sein und hoffte nur, dass er nicht vom Regen in die Traufe gekommen war, was seine persönliche Lage anging.


  Logan machte sich daran sich umzusehen.


  Er suchte einen Ausgang.


  Aber die Wände wirkten so, als gäbe es keinen.


  Wie eingemauert fühlte Logan sich. Seine Augen suchten mit wachsender Ungeduld die Wände ab, folgten Rillenmustern. Er stellte fest, dass ihm dabei schwindelig wurde. Bilder entstanden in seinem Kopf. Schlaglichtartig. Farbkleckse, Blitze, Linien und...


  Augen!


  Logan zuckte zusammen und erschrak.


  Die Bilder verschwanden.


  Er hatte Kopfschmerzen. Ein dumpfer, hämmernder Schmerz, der jedoch rasch nachließ, nachdem Logan die Augen für ein paar Augenblicke schloss. Eine Handlungsweise, die vollkommen instinktiv war.


  Was geht hier vor sich?


  Logan hatte das Gefühl, dass die seltsamen Sinneseindrücke durch die Konzentration seiner Augen die Rillen ausgelöst worden waren.


  Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, öffnete die Augen.


  War das eine Art Schrift, das er da an den Wänden sah?


  Ein System von Zeichen, die in der Lage waren Gedankenbilder zu erzeugen.


  Er versuchte es noch einmal.


  Konzentrierte sich auf die Linien, folgte ihnen und konnte spüren, wie ein Strom von Bildern und Eindrücken sein Bewusstsein erreichte. Eine Art mentale Verbindung zu dem, was an geheimem Wissen in diesen Linien verborgen war.


  Logan sah Raumschiffe auf einem rötlichen Wüstenplaneten landen. Er erkannte diese Welt wieder. Es war der Mars.


  Schließlich hatte Logan ihn bereits einmal gesehen, als das Raumschiff von dem der-großes-Wissen-hat auf seiner Reise von der Erde nach Valan auf der Marsbasis der Ktoor einen Reparaturstopp eingelegt hatte.


  Aber das ist nicht der Grund dafür, dass du es weißt, erkannte Logan. Er wusste es, weil die Linien es ihm sagten.


  Ihm einflüsterten, es ihm in einer wortlosen Bildsprache klarmachten. Ich bin auf dem Mars, erkannte er. Aber dies ist nicht die Marsbasis, auf der das Diskusraumschiff von spinnenartigen Robotern instand gesetzt wurde!


  Der Strom der Bilder wurde schneller.


  Wieder sah er Augen.


  Große, dunkle Augen von krakenähnlichen Ktoor. Raumschiffe.


  Welten. Die Marswüste. Den Dschungel von Valan. Landschaften, die so bizarr waren, dass sie zu keiner jener drei Welten gehören konnten, die Ray Logan bislang kennengelernt hatte.


  Der Gedanken- und Bilderstrom wurde derart rasend, dass es schmerzte. Wie ein Stich direkt ins Hirn. Logan taumelte zu Boden. Er schrie auf. Alles begann sich vor seinen Augen zu drehen. Aus den Bildern wurden Kleckse, Farben, Blitze und...


  ...Dunkelheit.


  Nichts als Dunkelheit.
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  Logan erwachte durch die Berührung von etwas Glitschigem.


  Er hatte furchtbare Kopfschmerzen, schnellte hoch und schlug um sich. Das, was ihn berührt hatte, sah aus wie eine riesige Kellerassel, ungefähr einen halben Meter lang und vierzig Zentimeter breit.


  Logan ächzte.


  Die Riesenassel saß auf seinem Rücken.


  Er schleuderte das Ding von sich.


  Auf Grund der geringeren Schwerkraft flog es quer durch den Raum, klatschte gegen die Wand. Eine grünliche Flüssigkeit lief am Stein hinunter und folgte den Rillen auf ihrem Weg nach unten.


  Logan war wieder auf den Beinen, verlor gleich darauf beinahe das Gleichgewicht und konnte sich gerade noch an der Wand festhalten.


  Ekelhafte Kreaturen, dachte er.


  Er bemerkte zwei weitere Riesenasseln, die blitzschnell über den Steinboden davonhuschten. Offenbar waren sie intelligent genug, um zu begreifen, dass ihnen andernfalls dasselbe Schicksal geblüht hätte wie ihrem gegen die Wand geklatschten Artgenossen.


  Sie sahen tatsächlich den irdischen Exemplaren dieser Gattung zum Verwechseln ähnlich. Abgesehen von der Größe. Aber das war angesichts der geringeren Schwerkraft nicht weiter verwunderlich.


  Möglicherweise sind diese Tiere durch Raumschiffe der Ktoor hier her gebracht worden, überlegte Logan. Ob sie nun ursprünglich von der Erde stammen oder nicht spielt dabei auch keine besondere Rolle...


  Ein schabendes Geräusch ließ Logan herumfahren.


  Es kam aus einer der dunklen Öffnungen im Mauerwerk, die zu einer Art Belüftungssystem zu gehören schien.


  Irgendetwas war dort.


  Vielleicht willst du gar nicht wissen, was es ist.


  Die Riesenasseln hatten sich verzogen und waren ebenfalls in den Luftschächten verschwunden.


  Möglicherweise gab es noch Tausende von ihnen in diesen Mauern. Logan schauderte bei dem Gedanken. Aber die zweite Möglichkeit gefiel ihm ebenso wenig. Schließlich war ja auch denkbar, dass diese Riesenasseln keineswegs die Spitze in der Nahrungskette innerhalb dieses Gemäuers darstellten und dort etwas noch Größeres, Gefährlicheres lauerte.


  Ich muss einen Weg aus diesem Gebäude heraus finden, überlegte Logan. Aus dem Umstand, dass Belüftungsschächte existierten, schloss Logan, dass dieser Planet - ob nun der Mars oder nicht - eine atembare Atmosphäre besaß.


  Und das stand durchaus in Einklang mit den jüngsten astronomischen Erkenntnissen des Jahres 1936, was den Mars betraf.


  Man nahm an, dass die Marsatmosphäre zwar dünn, aber durchaus atembar war und die Temperaturen auf Grund der größeren Entfernung zur Sonne etwas geringer waren als es dem irdischen Mittel entsprach. Trocken-kalte Landschaft, durchzogen von Kanälen, an denen vielleicht blühende Städte lagen.


  Der Flug zur Marsstation der Ktoor hatte Logan allerdings eines Besseren belehrt. Der Mars war eine kalte Wüste, ohne Wasser und mit einer nicht atembaren Atmosphäre, die so dünn war, dass man sie auf der Erde für ein Vakuum gehalten hätte.


  Dann bin ich nicht auf dem Mars? Aber die Gedankenbotschaft in den Rollen...


  Logan machte ein paar Schritte.


  Überraschend schnell gewöhnte er sich an die Schwerkraftverhältnisse und wusste, wie viel Kraft er jeweils in eine Bewegung hineinlegen musste, um sich nicht selbst zu Fall zu bringen. Es kam ihm eigenartig vor. Fast so, als hätte er das irgendwann, in einer fernen Vergangenheit einmal gelernt.


  Aber das war natürlich nicht möglich.


  Der kurze Aufenthalt auf der Marsstation der Ktoor hätte niemals ausgereicht, um einen derartigen Effekt zu erzielen.


  Vielleicht hing das alles mit den Apparaten zusammen, die die Krakenähnlichen ihm eingepflanzt hatten. Genau wie seine Fähigkeit, die Rille in den Wänden lesen zu können - so fern dies überhaupt der passende Ausdruck dafür war. Ihre Gedankenessenz aufnehmen. Das traf es vielleicht etwas besser.


  Plötzlich sah Logan ein Symbol an der Wand. Es leuchtete matt, verschwamm dann und verwackelte etwas.


  Im nächsten Augenblick war es weg.


  Logan trat an die entsprechende Stelle und berührte mit der Hand den kalten, marmorartigen Stein.


  Er schluckte.


  Der Puls schlug ihm bis zum Hals.


  Was konnte das gewesen sein?


  Eine Halluzination oder ebenfalls eine Gedankenbotschaft, wie sie durch den Anblick der geheimnisvollen Rillen in den Mauern offenbar übertragen wurden.


  Logan trat ein paar Schritte zurück, versuchte sich noch einmal auf dieselbe Stelle zu konzentrieren.


  Das Symbol erschien wieder.


  Logan wusste instinktiv, was er tun musste.


  Er berührte das Symbol mit der Hand.


  Spalten im Stein.


  Schnurgerade Linien.


  Sekunden später öffnete sich eine Tür, die zuvor nicht erkennbar gewesen war.


  Grelles Licht schien herein.


  Logan trat ins Freie.


  Es war tatsächlich Sonnenlicht, was er da sah, auch wenn diese Sonne einen sehr fernen Eindruck machte.


  Logan ging über einen rötlichen staubigen Untergrund, der durchsetzt von größeren und kleineren Steinbrocken war.


  Er ließ den Blick schweifen.


  Das Gebäude, in dem er sich befunden hatte, war kuppelförmig. Ganz in der Nähe waren noch Bauten in Form eines Quaders und einer Pyramide, aber sie waren kleiner als die Kuppel.


  In der Mitte des Geländes war ein Landefeld für Gleiter oder Raumschiffe, wie Logan annahm.


  Nur, dass dieser Ort einen ziemlich verlassenen Eindruck machte und nichts von der vollautomatisierten Geschäftigkeit hatte, die dort vermutlich sonst zu herrschen pflegte.


  Das Landefeld war teilweise mit rotem Sand bedeckt.


  Ein diskusförmiges Fahrzeug stand dort. Es wirkte wie zurückgelassen. Logan fragte sich, ob es sich um einen Gleiter oder ein Raumschiff handelte.


  Ein Art Schirm wölbte sich über das Gelände, auf dem die drei Gebäude und das Landefeld zu finden waren. Dieser Schirm war durchsichtig und konnte an manchen Stellen gar nicht wahrgenommen werden. Aber die Verzerrungen des Sonnenlichts, die er verursachte, machten ihn sichtbar.


  Wie eine Käseglocke aus sehr dünnem Glas, ging es Ray Logan durch den Kopf.


  Dahinter war dieselbe steinige Marslandschaft, die er während des Überflugs gesehen hatte.


  Wie eine Aura umgab dieser Schirm die Station oder was immer diese Gebäude auch gewesen sein mochten. Zumindest die Endstation einer Transmitterstrecke, rief Logan sich ins Bewusstsein. Einer Transmitterstrecke, die vielleicht nur ein Versuch gewesen war. Eines der vielen Experimente, die die Ktoor begonnen haben und irgendwann ad acta legten, wenn nicht die gewünschten Resultate zu erreichen waren.


  Was die Transmitterstraße betraf, die offenbar Valan und den Mars miteinander verband, hatte sich gezeigt, dass die Ktoor nicht in der Lage waren, dieses Transportmittel selbst zu benutzen. Die Nebenwirkungen waren zu groß. Der Metabolismus der Krakenähnlichen unterschied sich erheblich von dem eines Menschen und sorgte offenbar dafür, dass die Körper der Krakenähnlichen sehr empfindlich auf eine Entmaterialisierung reagierten.


  Aus welchen Gründen auch immer.


  Logan machte ein paar Schritte voran. Er wirbelte roten Staub auf. Der Atmosphärendruck entsprach dem auf der Erde oder Valan üblichen Niveau. Die Temperatur schätzte Logan auf etwa 15 Grad Celsius. Das galt sowohl für das Innere des Kuppelbaus als auch für den Bereich, der von der transparenten Glocke überspannt wurde.


  In den Science Fiction-Geschichten der Pulp-Magazine hatte er oft genug von Energieschirmen gelesen, die nicht nur in der Lage waren, eine Atmosphäre zu halten, sondern auch gegen den Aufprall von Meteoriten oder den Angriff mit Strahlwaffen schützen.


  Das waren die Phantasien schlecht bezahlter Autoren, die nach der Zahl der Wörter bezahlt wurden und selten genug eine fundierte naturwissenschaftliche Ausbildung genossen hatten.


  Aber vielleicht war das in dem Fall auch weit weniger wichtig als die Kraft der puren Phantasie. Eine Kraft, die sich zunächstmal durch kleinliche wissenschaftliche Einwände schon deswegen nicht einschüchtern ließ, weil sie ihr in der Regel unbekannt waren.


  Die Szenerie, die sich Ray Logan darbot, wirkte wie von einem der grellen Pulp-Titelbilder abfotografiert.


  Einige Wolken wanderten den Marshimmel entlang, bewegten sich auf den Horizont zu.


  Draußen, außerhalb der schützenden Glocke - mochte sie nun aus Energie oder irgendetwas anderem bestehen - mussten beträchtliche Windgeschwindigkeiten herrschen.


  Hier, im inneren Bereich, war davon nichts zu spüren.


  Logan ging auf die äußerste Grenze zu, die von dem transparenten Schirm gezogen wurde.


  Ein leichtes Flimmern. Eine Veränderung in der Lichtbrechung. Mehr war nicht zu sehen. Wenn man sich nicht darauf konzentrierte, bemerkte man diese glockenförmige Aura überhaupt nicht, Logan streckte die Hand aus.


  Er berührte den Schirm.


  Durchdrang ihn mit der Hand, ohne dass irgendein Widerstand spürbar wurde.


  Draußen war es unsagbar kalt.


  Schmerz durchraste ihn.


  Er zog die Hand zurück.


  Dabei beobachtete er, wie der Schirm sich offenbar vollkommen dicht um seinen Unterarm schmiegte.


  Logan starrte auf seine Hand.


  Er berührte sie mit der anderen.


  Eiskalt, dachte er.
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  Marquanteur erreichte Sampang Tham im Morgengrauen. Er war hundemüde.


  Als er den Flusshafen erreichte, hatten die Fischerboote gerade angelegt. Die Männer brachten den Fang der Nacht an Land und spannten die Netze aus.


  Das Boot, mit dem Marquanteur flussabwärts gefahren war, stieß gegen einen primitiven Steg. Der Ex-Legionär legte an, kletterte auf den Steg und ging an Land.


  Die Fischer betrachteten ihn misstrauisch.


  Die Unterhaltungen unter den Männern verstummten zunächst.


  Sie tauschten Blicke.


  Dann sprachen sie ungeniert weiter. Dass ein weißer Khmer verstand, schien für sie vollkommen außerhalb jeder Überlegung zu sein.


  "Er sieht genauso aus, wie der Mann, der gesucht wird."


  "Ich glaube auch, dass er es ist!"


  "Pham Nol sollte sein Gewehr holen. Aber unauffällig."


  "Ja, und ein paar andere Männer ihre Macheten."


  "Nur zwei oder drei von euch! Sonst fällt es gleich auf und er flüchtet!"


  "Gut."


  Einige der Männer ließen die Netze fallen und entfernten sich vom Hafen. Sie verschwanden in den Häusern.


  Die anderen stierten Marquanteur nach wie vor an, als wäre er ein exotisches Tier.


  Die Gesprächsfetzen, die der ehemalige Fremdenlegionär mitbekommen hatte, wirkten so konsternierend wie Keulenschläge auf ihn. Offenbar reichte der lange Arm von M3 sehr viel weiter, als Marquanteur es selbst in seinen schlimmsten Alpträumen für möglich gehalten hätte. Natürlich, es ist keine Schwierigkeit für den 'Colonel' gewesen, seine Vertrauensleute über Funk zu alarmieren, damit sie über die Dörfer ziehen. Sie haben offenbar einen Preis auf meinen Kopf ausgesetzt...


  Marquanteurs Gesicht verzog sich. Ein Adrenalinschub sorgte dafür, dass jegliche Müdigkeit wie weggewischt war.


  Er sprang zurück ins Boot und löste das Tau, mit dem er es zuvor befestigt hatte. Mit einem kräftigen Ruck stieß er es vom Ufer ab. Es drehte sich in der Strömung, wurde dann mitgerissen und trieb flussabwärts.


  Marquanteur versuchte es mit dem hölzernen, sehr schmalen Stechpaddel so weit wie möglich vom Ufer wegzulenken.


  Unter den Fischern entstand ein großer Tumult.


  Einer der Männer hatte inzwischen eine altertümliche Jagdbüchse aus der Hütte geholt, legte an und feuerte.


  Der Schuss verfehlte Marquanteur knapp und ließ das Wasser zu einer kleinen Fontäne aufspritzen.


  Die Fischer machten ihre Boote klar, um Marquanteur zu folgen. Schon wurden die ersten Einbäume vom Ufer abgestoßen.


  Mag der Teufel wissen, was man diesen Narren dafür versprochen hat, mich zu ergreifen, ging es Marquanteur durch den Kopf.


  Noch hatte er einen gewissen Vorsprung, der zunächst sogar noch zunahm.


  Aber es war ihm klar, dass sich das schnell ändern würde.


  Die Fischer waren die erfahreneren Bootsführer. Sie kannten den Fluss und seine Strömung.


  Marquanteur nahm all seine Kräfte zusammen. Immer wieder stieß er das Ruderblatt ins Wasser und erhöhte damit das Tempo.


  Hinter sich hörte er das Stimmengewirr der Fischer. Erneut wurde ein Schuss abgegeben.


  Instinktiv duckte sich Marquanteur. Die Kugel schlug in einen der dicken Baumstämme am Flussufer ein und sprengte ein faustgroßes Stück aus der Rinde heraus.


  Marquanteur wandte sich kurz um. Bei seinen Verfolgern schien es nur ein einziges Gewehr zu geben. Das war ihm immerhin ein Trost. Marquanteur zog den Revolver. Er feuerte dicht über die Köpfe der Verfolger hinweg.


  Sie kamen aus dem Takt, duckten sich. Zwei der Boote kollidierten, eines kenterte.


  Marquanteur steckte den Revolver wieder ins Holster zurück. Um nachzuladen hatte er keine Zeit. Seine Verfolger hatten jetzt den nötigen Respekt vor ihm. Das war auch der Sinn der Aktion gewesen. Sie wussten, dass sie sich blutige Nasen holten, wenn sie ihm zu unvorsichtig nachjagten.


  Marquanteur griff zum Paddel und trieb das Boot vorwärts. Der Abstand zu den Verfolgern vergrößerte sich.


  Marquanteur passierte eine Flussbiegung. Die Verfolger gerieten aus seinem Blickfeld.


  Eine weitere Biegung folgte. Der Fluss mäanderte in engen Serpentinen durch den dichten Dschungel.


  Marquanteur überlegte.


  Er hatte keine Chance, auf diese Weise zu entkommen.


  Also steuerte er das Boot ans Ufer. Er musste schnell handeln, sonst war alles umsonst. Marquanteur stieg an Land, zog das Boot mit sich. Er sank bis zu den Knöcheln im sumpfigen Uferboden ein, scheuchte ein paar Vögel auf, die geräuschvoll ihre Schwingen erhoben.


  Mit letzter Kraft gelang es Marquanteur schließlich, festen Grund zu erreichen und das Boot vollends an Land zu ziehen.


  Mit der Machete schlug er Pflanzen ab und bedeckte den Einbaum damit.


  Dann hörte er die Stimmen der Verfolger.


  Er verbarg sich im dichten Gestrüpp, lud dabei den Revolver nach.


  Die Boote fuhren den Fluss entlang. Ihr Tempo war ziemlich hoch. Einer der Insassen hielt sein Gewehr im Anschlag und beobachtete das Ufer.


  Marquanteur rührte sich nicht.


  Die Fischer und ihre Boote glitten flussabwärts und verschwanden hinter der nächsten Biegung.


  Marquanteur atmete tief durch.


  Es würde eine Weile dauern, bis sie merkten, dass sie einer Chimäre nachgejagt waren.


  Die Frage war, was dann geschah...
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  Logan starrte in den rötlich schimmernden Marshimmel.


  Zunächst war es nur ein Punkt am Firmament, der immer größer wurde.


  Es dauerte nicht lange und Logan erkannte die typische Diskusform der Ktoor-Raumschiffe.


  Der Raumer senkte die Flugbahn.


  Logan erschrak, als ihm klar wurde, dass der Diskus-Raumer direkt auf die von der Kuppel umhüllte Station zusteuerte.


  Das Raumschiff wurde größer.


  War es möglich, dass die Ktoor ihn selbst hier, viele Lichtjahre von Valan entfernt, sofort geortet hatten? Im Moment ist es gleichgültig, ob sie meinetwegen hier sind oder nur eine Wartungsmannschaft für diese Station schicken, überlegte Logan. Ich muss hier weg!


  Logan wich zurück.


  Wohin sollte er flüchten?


  Zurück in das kuppelartige Gebäude, in dem er per Transmitter auf dem Mars angekommen war?


  Logan wusste nur, dass er unter allen Umständen vermeiden musste, den Ktoor wieder in die Hände zu fallen. Offenbar war diese Station doch nicht so verlassen, wie es auf den ersten Blick den Anschein gehabt hatte. Wie hatte ich nur so ein Narr sein und das annehmen können, ging es Logan durch den Kopf.


  Der Energieschirm musste durch irgendeine Kraftquelle gespeist werden. Und dasselbe galt für das Vorhandensein von Wärme sowie dem funktionsfähigen Transmitter, mit dessen Hilfe er von Valan aus hier gelangt war.


  Vielleicht wurde dieser Stützpunkt nicht ständig von Ktoor bewohnt, sondern nur in einem Status gehalten, der es ermöglichte, die Anlagen zu jedem beliebigen Zeitpunkt zu reaktivieren.


  Logan hatte keine Zeit weiter darüber zu spekulieren.


  Er rannte weiter auf das kuppelförmige Gebäude zu, in dem sich der Transmitter befand. Die Tür in der dicken Steinwand hatte sich inzwischen selbsttätig geschlossen.


  Das Raumschiff durchdrang die schützende Energieglocke, die die Atmosphäre und Wärme um den Stützpunkt herum beisammenhielt.


  Logan starrte das Diskus-Schiff fasziniert an, beobachtete, wie die Energiemembran zunächst durch das Auftreffen des Raumers eingedrückt wurde, dann für Sekunden eine Art Blase um den Diskus herum bildete, die sich anschließend auflöste.


  Der Energieschirm war unverletzt.


  Es schien auch keinerlei Atemluft entwichen zu sein.


  So skrupellos die Ktoor auch mit anderen, von ihnen als minderwertig angesehenen Spezies umgehen mochten, so waren ihre technischen Fähigkeiten doch bewundernswert. Auch Logan musste das anstandslos anerkennen. Auf einem derart lebensfeindlichen Planeten, wie der Mars es offenbar von Natur aus war, eine Zone wie diese errichten zu können, war etwas, wovon die Menschheit wahrscheinlich noch lange nur träumen konnte.


  Das Raumschiff setzte auf dem Landefeld auf.


  Ein Schott öffnete sich.


  Spinnenartige Roboter, wie Logan sie schon mehrfach in Diensten der Ktoor gesehen hatte, verließen den Diskus.


  Sie waren schnell.


  Krabbelten auf ihn zu.


  Ihre künstlichen Sehorgane hatten ihn sicher längst registriert.


  Logan suchte die Markierung in der Wand, um die Tür wieder zu öffnen. Er fand sie nicht. Ein Strahlschuss zischte aus einem der Spinnenroboter heraus. Logan spürte, wie das etwas in ihm auslöste. Eine Art Programm, etwas das vollkommen automatisch ablief und bewusst nicht mehr zu steuern war.


  Ebenso hatte er sich gefühlt, als er den Gottkönig von Sarangkôr ermordete...


  Blitzartig hechtete Logan zu Boden.


  Der Strahlschuss zischte an ihm vorbei, traf wirkungslos die Wand des Kuppelbaus.


  Logans Reflex überstieg die normale Reaktionsfähigkeit eines Menschen bei weitem.


  Er schnellte hoch. Seine Augen veränderten die Farbe. Sie wurden vollkommen rot. Strahlen schossen in rascher Folge aus ihnen heraus.


  Die Zielerfassung war perfekt.


  Kurz hintereinander wurden drei der Sonnenroboter getroffen. Sie zerplatzten.


  Ein Vierter versuchte auszuweichen, feuerte seinerseits, ehe auch er von Logans Energiestrahlen getroffen wurde.


  Logan stand einige Augenblicke lang einfach nur da. Die Anspannung wich langsam aus seinem Körper. Sein Zustand normalisierte sich. Er gewann wieder die Kontrolle über seinen Körper.


  Logan atmete tief durch.


  Offenbar ließ ihn das Gerät, dass die Ktoor ihm eingepflanzt hatten, seine Abwehrreaktionen vollkommen automatisch ablaufen. Er selbst konnte seine Handlungsweise dann nicht mehr beeinflussen.


  Auf diese Weise war er zum Mörder an Phong To geworden.


  Wahrscheinlich hat niemand damit gerechnet, dass ich den Angriff auf den Gottkönig überhaupt überlebe und durch einen Transmitter zu entfliehen vermag, überlegte Logan. Auffällig war des weiteren, dass ausschließlich Offensiv-Waffen in seinem Körper installiert zu sein schienen - keine Defensivvorrichtungen wie etwas ein Projektor für einen energetischen Schutzschild. Möglicherweise hatte das technische Gründe. Logan verstand nicht genug davon, um das letztlich beurteilen zu können.


  Plausibler erschien ihm jedoch der Gedanke, dass die Ktoor, die an seinem Körper herummanipuliert hatten, in ihm nichts anderes als eine Angriffswaffe sahen.


  Wer erwartet schon von einer Bombe, dass sie überlebt, nachdem sie bereits in ihrem Ziel eingeschlagen ist?, ging es Logan bitter durch den Kopf.


  Logan näherte sich vorsichtig dem Diskusschiff.


  Möglicherweise befanden sich im Inneren noch weitere Roboter. Logan setzte allerdings einfach darauf, dass auch in dem Fall, die geheimnisvolle Verteidigungsautomatik, mit der ihn die Ktoor ausgestattet hatten, sofort aktiv wurde.


  Es ist schon eine gewisse Ironie, dass ich die Ktoor mit ihren eigenen Waffen geschlagen habe - oder doch zumindest ihre Roboter, ging es dem Amerikaner durch den Kopf.


  Das Außenschott des Raumschiffs war offen.


  Logan trat ein.


  Er erreichte über einen schmalen Korridor den Kontrollraum.


  Ob es sich tatsächlich um ein Raumfahrzeug handelte oder nur um einen Gleiter für planetare Flüge mit eingeschränktem Radius musste Logan erst noch zweifelsfrei feststellen. Er war jedoch davon überzeugt, dass es sich tatsächlich um ein Raumfahrzeug handelte. Ein Fahrzeug, das in einem Beinahe-Vakuum wie der Marsatmosphäre operieren konnte, musste seinem Verständnis nach auch raumtauglich sein. Außerdem wirkte das Innere des Schiffs wie eine kleinere Version jenes Schiffstyps, mit dem man ihn nach Valan gebracht hatte. Wenn ich es schaffe, die Technik dieses Raumers zu beherrschen, kann ich ihn vielleicht dazu verwenden, zur Erde zurückzukehren, ging es Logan durch den Kopf.


  Im Kontrollraum befand sich weder ein Roboter noch - wie Logan eigentlich erwartet hatte - ein Ktoor.


  Er durchsuchte die anderen Räume.


  Auch dort fand er weder Roboter noch Ktoor.


  Wahrscheinlich handelte es sich doch nur um einen Routineflug, überlegte er. Die Roboter sind ausgestiegen und haben nicht erwartet, jemanden wie mich vorzufinden...


  Für diese Version sprach auch die Tatsache, dass der Flug, auf dem sich der Raumer befunden hatte, schon gestartet worden sein musste, bevor Logan in dieser einsamen Marswüstenstation materialisiert war.


  Dennoch, es blieb die Frage, ob die Roboter Gelegenheit gehabt hatten, jemanden zu alarmieren.


  Wenn das der Fall war, hatte Logan nicht viel Zeit, um von hier zu verschwinden und sich in Sicherheit zu bringen.


  Sicherheit?, überlegte er. Wo könnte ich die wohl finden?


  Nicht einmal eine Rückkehr zu Erde bedeutet Sicherheit...
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  Marquanteur kauerte noch immer im dichten Unterholz.


  Die Stunden rannen dahin.


  Er hatte sich vorgenommen, in seinem Versteck abzuwarten, bis die Khmer-Fischer auf ihrem Rückweg wieder an ihm vorbeigekommen waren. Ein Weg, der flussaufwärts führte und daher entsprechend beschwerlich sein würde.


  Also rechnete Marquanteur kaum damit, die Fischer vor dem nächsten Morgengrauen wiederzusehen. Die Strömung war ziemlich stark und zu dieser Jahreszeit schwollen die Flüsse Indochinas auf ein Vielfaches ihrer eigentlichen Größe an.


  Eine Folge des Monsuns, der die Meeresfluten in die Mündung des Mekong hinein trieb und einen schnellen Abfluss verhinderte. Ganze Landstriche waren dann zeitweilig überschwemmt. Das verrottende Holz sorgte für ein ausgesprochen nährstoffreiches Wasser und großen Fischreichtum, der dann jeweils in den Folgemonaten von den Fischern lediglich abgeerntet wurde.


  Auch kleinere Nebenflüsse entwickelten sich im Verlauf dieser Zeit zu reißenden Strömen.


  Sobald die Dörfler flussaufwärts an ihm vorbeigezogen waren, konnte er den Einbaum aus dem Versteck holen und sich weiter mit der Strömung flussabwärts treiben lassen.


  Die Zeit, die Marquanteur jetzt durch warten verlor, konnte er dann rasch aufholen.


  Der ehemalige Fremdenlegionär hatte auch erwogen, seinen Weg zu Fuß durch den Dschungel fortzusetzen. Aber er war zu dem Schluss gekommen, dass er dadurch keine Zeit gewinnen konnte.


  Außerdem hätte diese Entscheidung zwangsläufig bedeutet, dass er sein Boot hätte zurücklassen müssen.


  Ein Boot, das ihm in einem derart von Wasserstraßen durchzogenen Land sicher noch zu nutzen sein konnte.


  So wartete er also.


  Hörte den Geräuschen des Dschungels zu, aß ab und zu von den Früchten, die er kannte und von denen er wusste, dass sie gefahrlos genießbar waren.


  Er fragte sich, wann die Fischer ihre Verfolgung wohl aufgeben würden.


  Wahrscheinlich war es nicht leicht für sie, zu akzeptieren, dass der Mann, den sie verfolgten und dessen Ergreifung für sie eine fette Belohnung bedeutete, quasi wie vom Erdboden verschluckt war - oder in den Fluten des Flusses ertrunken.


  Eigentlich schade, dass ich nie erfahren werde, was diesen Halunken von M3 mein Leben wert war, ging es Marquanteur sarkastisch durch den Kopf.


  Er dachte an die von Bredens.


  Sie waren seiner Ansicht nach selbst Schuld an ihrem Schicksal. Zu verblendet durch die Aussicht an einer der aufregendsten Entdeckungen in der Menschheitsgeschichte teilnehmen zu können. Wahrscheinlich werden sie es noch bereuen, in Sarang Thom geblieben zu sein... Man konnte nur hoffen, dass es den Handlangern von M3 niemals auch nur annäherungsweise gelang, die Technik der Außerirdischen zu beherrschen.


  Aber das würde vermutlich nichts weiter als ein frommer Wunsch bleiben.


  Marquanteur war Realist genug, um das zu erkennen.


  Was werde ich anfangen, wenn ich all das hinter mir gelassen habe, wenn mir die Flucht aus Indochina gelungen ist und ich durchatmen kann?, überlegte er. Mit dem was ich hier erfahren habe, kann ich nicht einfach weiterleben, als wäre nichts geschehen.


  Alles, was die Welt ansonsten an Problemen kannte, schien ihm klein und unbedeutend angesichts der Tatsache, dass dieser Planet aus dem Hintergrund heraus von Außerirdischen beherrscht wurde. Und das offenbar seit langer Zeit, wie die Untersuchungen in Sarang Thom eindeutig gezeigt hatten.


  Wahrscheinlich wirst du dazu verurteilt sein, die Hände in den Schoß zu legen, wurde es Marquanteur mit deprimierender Eindringlichkeit klar. Niemand wird dir glauben, niemand dich unterstützen oder auch nur anhören. Bestenfalls steckt man dich in eine Irrenanstalt oder verkauft deine Geschichte als Kuriosität, die allenfalls die Leser von Pulp-Magazinen noch interessiert. Und diejenigen, die Bescheid wissen, denen genau bekannt ist, was hinter den Kulissen der menschlichen Existenz vor sich geht, die gehören vermutlich zu M3. Sie werden dich jagen und ausschalten, weil du es gewagt hast, dich gegen sie zu erheben...


  Keine rosigen Aussichten.


  Sarang Thom war vor mehr als tausend Jahren erbaut worden.


  Seit mindestens dieser Zeitspanne beherrschten die Ktoor die Erde und kontrollierten einen Pendelverkehr von hier aus ins All.


  Es war eigentlich nicht einsichtig, weshalb sich ausgerechnet während der Lebensspanne eines gewissen Pierre Marquanteur daran etwas ändern sollte.


  Tausend Jahre...


  Eine Zeitspanne, die die Vorstellungskraft jedes Menschen letztlich überschritt.


  Auch das unterscheidet uns von den Krakenähnlichen, überlegte Marquanteur. Sie sind uns letztlich genauso weit überlegen wie wir den Menschenaffen im Dschungel von Sumatra...


  Ein Geräusch riss Marquanteur aus seinen Gedanken heraus.


  Er horchte auf.


  Was seine Ohren da vernahmen, hörte sich nach einem Schiffsmotor an.


  Es fuhr flussabwärts, also genau in seine Richtung.


  Viele motorisierte Flussboote gab es in diesem Teil Indochinas nicht. Und von einem der wenigen, die sich hier her, in dieses absolut unwegsame Gebiet wagten, hatte der ehemalige Fremdenlegionär noch vor kurzem gehört!


  Die L'OISEAU DE FEU des Chinesen Sung.


  Wenn der ihn an Bord nahm, war seine Weiterreise gesichert.


  Dann spielte es auch keine Rolle, ob er noch einmal den Fischern begegnete, die Jagd auf ihn machten.


  Marquanteur holte den Einbaum aus dem Versteck, setzte sich hinein und stieß sich mit dem Paddel vom Ufer ab.


  Es war riskant, was er tat.


  Schließlich war es ebenso gut möglich, dass es sich bei dem Schiff nicht um die L'OISEAU DE FEU handelte, sondern um ein anderes Flussboot, dessen Besitzer gar nicht daran dachte, einen völlig mittellosen und ziemlich abgerissenen Dschungelstreuner an Bord zu nehmen.


  Aber das musste er riskieren.


  Wenn er abwartete, bis das Schiff näher heran war, so dass er es sehen konnte, würde es zu spät sein, um ausreichend auf sich aufmerksam machen zu können, das Flussschiff einzuholen und an Bord zu kommen.


  Pierre Marquanteur stieß das Paddel energisch ins dunkle Flusswasser und trieb den Einbaum vorwärts. Die Flussströmung lenkte den Kurs erheblich ab. Trotzdem versuchte er, mehr und mehr in die Flussmitte zu gelangen.


  Das Flussschiff kam heran.


  Der Motor dröhnte und störte die Ruhe des Dschungels. Vögel stoben auf, in Dutzenden von Baumkronen war der Schlag von Flügeln zu hören.


  Hier und da kreischte ein Tier.


  Ansonsten verstummte das Dschungelkonzert, das in den letzten Stunden Marquanteurs Ohren mit gleichförmiger Eintönigkeit berieselt hatte.


  Es war tatsächlich die L'OISEAU DE FEU, die da in voller Fahrt auf ihn zusteuerte.


  Marquanteur ließ sich mit seinem Boot treiben.


  Die L'OISEAU DE FEU würde ihn schon einholen.


  Er winkte zu dem Schiff hinüber und erkannte Heng, einen der Khmer-Gehilfen des chinesischen Schiffseigners.


  Aber Heng sah ihn nur an. Er winkte zunächst nicht zurück, zögerte.


  Dann, endlich...


  Er erkannte ihn.


  Wenig später stand auch Monsieur Sun an der Reling seines Schiffes.


  Heng eilte neben ihn.


  Er hielt ein Tau bereit.


  Die L'OISEAU DE FEU näherte sich. Marquanteur veränderte den Kurs seines Einbaums so, dass beide Wasserfahrzeuge sich unweigerlich treffen mussten.


  Heng warf ihm das Tau zu.


  Marquanteur schnappte es auf, machte es vorne an seinem Boot fest, das dadurch von der L'OISEAU DE FEU ins Schlepp genommen wurde.


  Eine Strickleiter wurde herabgelassen.


  Marquanteur kletterte am Schiffsrumpf empor.


  Heng ergriff den Arm des ehemaligen Fremdenlegionärs und zog ihn weiter hinauf. Marquanteur überwand die Reling. Er atmete tief durch.


  "Freut mich wirklich, Sie zu sehen, Monsieur Sun!", stieß er hervor. "Mon Dieu, ich habe eine unruhige Zeit hinter mir. Sie fahren flussabwärts?"


  Sun nickte.


  Das Gesicht des Chinesen blieb regungslos.


  Es war nicht erkennbar, welche Gedanken hinter seiner Stirn zu finden waren.


  "Der Himmel muss Sie geschickt haben, Sun."


  "Ich weiß es nicht", war die ausweichende Antwort.


  "Oder meinetwegen die Mächte, an die Sie glauben. Die Geister oder weiß der Geier was. Ist mir ganz egal. Tant pis! Alors..." Marquanteur stutzte einen Augenblick lang. Er hatte das dumpfe Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte. Eine Vorahnung, mehr war es nicht. Ein ungutes Gefühl in der Magengegend, aber dessen Ursache schob Marquanteur im Augenblick noch darauf, dass er seit Tagen nichts außer Waldfrüchten gegessen hatte. Eine Kost, an die sein Bauch nicht gewöhnt war.


  "Ich weiß nicht, ob es wirklich ein besonders guter Zeitpunkt für ein Zusammentreffen ist", sagte Sun.


  "Wenn Sie sich über die Bezahlung Sorgen machen - sobald wir in einer Stadt sind, in der es eine Bank gibt, könnte ich dafür sorgen..."


  "Machen Sie sich keine Sorgen", sagte Sun.


  "Sie vertrauen mir?"


  "Ihnen und Mr. Logan. Er - sehr reicher Mann. Ehrenmann, der Schulden bezahlt!"


  "Oui", erwiderte Marquanteur tonlos. Darauf, dass er Logan für tot hielt, sagte er nichts. Warum auch? Der gute Ruf des amerikanischen Industriellen ermöglichte ihm jetzt eine relativ schnelle Flusspassage.


  "Monsieur Sun?"


  "Vous demandez, Monsieur Marquanteur?"


  "Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich gerne unter Deck gehen. Ich hatte ein paar Schwierigkeiten mit einigen Fischern und..."


  "Ich verstehe. Sie wollen nicht gesehen werden."


  "Richtig."


  "Gehen Sie ruhig unter Deck."


  "Merci."


  Marquanteur ließ sich das nicht zweimal sagen. Er stieg die Stufen hinab, die ins Innere der L'OISEAU DE FEU führten.


  Unten angekommen herrschte Halbdunkel.


  Ein Schatten bewegte sich.


  Das Klicken eines Revolverhahns ließ Marquanteur geradezu erstarren.


  "Keine Bewegung, Marquanteur!", befahl eine Stimme, deren Klang dem ehemaligen Fremdenlegionär durchaus bekannt vorkam.


  "One-Eye!", stieß Marquanteur hervor.


  Der einäugige Scherge in Diensten des sogenannten 'Colonels' trat aus dem Schatten heraus. Er war nicht allein.


  Zwei seiner Leute flankierten ihn. Die Mündungen ihrer Waffe zeigten auf Marquanteur. Dieser sah ein, dass es sinnlos war, sich zu wehren.


  One-Eye lachte meckernd. "Das ist eine Überraschung, was?"


  "Kann man wohl sagen!"


  "Tagelang haben wir die Umgebung abgesucht. In jedem Dorf haben wir noch die letzte Bastmatte umgedreht, um festzustellen, ob vielleicht Sie darunter zu finden sind. Eine Ratte fängt man mit einem Köder."


  "Und der Köder war die L'OISEAU DE FEU", stellte Marquanteur fest.


  One-Eye nickte.


  "Der schlitzäugige Schiffseigner konnte unser großzügiges Angebot einfach nicht ablehnen."


  "Je comprends..."


  "Das glaube ich kaum. Sonst hätten Sie nicht die Dummheit besessen, zu flüchten."


  Einer von One-Eyes Männern trat an Marquanteur heran und nahm ihm Revolver und Machete ab.


  Der Einäugige sagte: "Sie hätten wissen sollen, dass Sie uns nicht entkommen können."


  "Ach, ja?"


  "M3 ist überall..."


  "Was Sie nicht sagen."


  Eine unangenehme Pause entstand.


  Der Motor des Flussschiffes geriet etwas ins Stottern.


  Wahrscheinlich hatte sich mal wieder eine Schlingpflanze in die Schraube hineingedreht. Das kam immer wieder vor.


  "Was haben Sie vor?", fragte Marquanteur.


  One-Eye grinste zynisch.


  "Wenn es nach mir ginge, wären Sie jetzt schon tot, Marquanteur."


  "Na, dann muss ich ja richtig dankbar dafür sein, dass es nicht nach Ihnen geht."


  "Kann man so sagen."


  "Und wohin geht die Reise nun?"


  "Zurück nach Sarang Thom."


  "Damit ich erneut zu fliehen versuche?"


  "Nein, dazu werden Sie keine Gelegenheit bekommen."


  "Warten Sie es ab!"


  "Aber Sie werden Gelegenheit zu einer Reise bekommen. Einer sehr weiten Reise - ohne Wiederkehr." One-Eyes Stimme klang wie klirrendes Eis. Er machte einem seiner Männer ein Zeichen.


  "Leg ihn schlafen!", wies er ihn an.


  Der Kerl trat vor.


  Blitzschnell holte er mit dem Gewehrkolben aus.


  Der Gewehrkolben traf Marquanteur nicht mit voller Wucht.


  Es gelang dem Ex-Legionär durch eine Abwehrbewegung die Wucht des Kolbenhiebs etwas zu mildern. Aber nur etwas.


  Getroffen sank Marquanteur zu Boden. Ein zweiter Hieb setzte ihn außer Gefecht.


  Regungslos blieb er am Boden liegen.


  "Das wäre erledigt", knurrte One-Eye.
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  Logan fand den Telepathor, mit dessen Hilfe die künstliche Intelligenz des Ktoor-Raumschiffs Befehle annahm. Im günstigen Fall zumindest.


  Dieses Gerät hatte ihm bereits einmal das Leben gekostet.


  Zumindest nach den Maßstäben irdischer Medizin war er tot gewesen.


  Sein Hirn schien für die Belastungen nicht geeignet zu sein, die durch die Benutzung dieses lampenschirmartigen Apparates verursacht wurden, der an den Kopf angesetzt wurde.


  Erinnerungen stiegen in Logan auf.


  Erinnerungen an ein schieres Chaos aus Bildern, Formen, Farben und Eindrücken, die sich zu einem wahren Strudel verdichtete, bevor sich schließlich Finsternis über ihn gesenkt hatte.


  Wenn ich diese Raumschiff steuern will, werde ich um die Benutzung des Telepathors nicht herumkommen, wurde es Logan klar.


  Diesmal war kein Ktoor in der Nähe, von dem er erwarten konnte, dass er ihm im Notfall das Leben rettete, so wie Der-großes-Wissen-hat es getan hatte.


  Andererseits - hatte Logan ja auch den Gleiter geflogen, mit dem er sich in Richtung Sarangkôr aufgemacht hatte.


  Nein, das kann man nicht vergleichen, warnte ihn eine Stimme tief in seinem Hinterkopf. Das war ein von vorne bis hinten durch die Ktoor manipulierter Flug. Eine Versuchsanordnung, wenn man so will. Aber jetzt bin ich auf mich allein gestellt.


  Logan berührte leicht den lampenschirmartigen Telepathor.


  Möglich, dass das Gerät, das man ihm eingesetzt hatte, es auch ermöglichte, den Telepathor ohne Hirnschaden benutzen zu können.


  Das Risiko war allerdings groß.


  Plötzlich bildete sich mitten auf einer scheinbar nutzlosen Wandoberfläche ein farbiges Licht. Es veränderte die Form, bildete ein kompliziertes Symbol, neben dem sogleich ein zweites, andersartiges erschien.


  Irgendetwas ging da vor sich. Vielleicht verlangte die Mars-Zentrale der Ktoor - oder auch nur die künstliche Intelligenz des Schiffes - irgendeine Form der Rückmeldung.


  Du kannst nur auf deinen Instinkt vertrauen, ging es Logan durch den Kopf. Etwas anderes bleibt dir gar nicht...


  Keine Aussicht, die dem Amerikaner behagte.


  Er legte seine Hand auf eines der Symbole.


  Ein bewegtes Bild erschien.


  Es erinnerte Logan an eine Kino-Projektion, nur war sie gestochen scharf und in Farbe, so dass man den Eindruck haben konnte, es mit einem Fenster zu tun zu haben.


  Logan war beeindruckt.


  Der Bildausschnitt zeigte das Innere des Kuppelbaus. Der quaderförmige Steinblock, auf dem Logan materialisiert war, wurde von einer Art Aura umgeben. Einem bläulich leuchtenden Flimmern.


  Kein Zweifel.


  Jemand traf ein.
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  "Welch eine Freude, Sie wiederzusehen, Marquanteur", sagte der 'Colonel' mit einem zynischen Lächeln um die Lippen.


  Eine beschwerliche, tagelange Reise als Gefangener lag hinter Marquanteur. One-Eye und seine Männer hatten ihn zurück in die geheimnisvolle Stadt Sarang Thom gebracht.


  Jetzt befanden sie sich in einem der düsteren Steingewölbe, die so kennzeichnend für diese uralte Khmer-Stadt waren, von der sowohl M3 als auch die von Bredens sowie der Brite Sounders zu wissen glaubten, dass sich hier noch wertvolle Errungenschaften der Ktoor-Technik befanden.


  Sie hatten Marquanteur auf einen quaderförmigen Steinblock gelegt. Gefesselt. Er hatte keine Ahnung weshalb dies geschah.


  Es erinnerte ihn an schaurige Opferrituale, wie sie vielleicht in den Tempeln der Azteken durchgeführt worden waren. Von den Khmer war so etwas allerdings zu keiner Zeit überliefert worden...


  Die von Bredens befanden sich ebenfalls im Raum. Clarissas Gesicht wirkte blass. Ihr Vater wich Marquanteurs Blick aus.


  Darren Sounders, der britische Wissenschaftler in den Diensten der Geheimloge M3, musterte Marquanteur mit einem Blick, der so etwas wie kaltes Interesse signalisieren mochte.


  In den Augen des 'Colonel' blitzte es.


  "Mr. Sounders und Professor von Breden freuen sich mindestens ebenso wie ich, Sie wieder in unseren Reihen begrüßen zu dürfen, Monsieur", sagte der 'Colonel' mit einem vor Hohn nur so triefenden Unterton. "Zwischenzeitlich sah es ja schon ganz danach aus, dass Sie nicht in unsere Reihen zurückzukehren beabsichtigten."


  "Merde! Fahren Sie zur Hölle, 'Colonel'!", knurrte Marquanteur, dem die gelackte Ausdrucksweise seines Gegenübers auf die Nerven ging. "Was haben Sie mit mir vor?"


  "Sie bekommen die Gelegenheit, ein Pionier zu sein, Marquanteur. Wer hätte das gedacht, nachdem Sie doch zunächst gewissermaßen desertiert waren."


  "Bien, Sie langweilen mich, 'Colonel'!"


  "Ich bin gespannt, was Sie sagen werden, wenn Sie als erster Mensch den Mars betreten."


  "Was?"


  Marquanteurs Gesicht erstarrte zu einer Maske.


  "Sie dürfen ihn nicht einfach durch den Transmitter schicken, 'Colonel'!", mischte sich Clarissa von Breden ein.


  "Wir wissen überhaupt nicht, ob dieser Apparat nach all den Jahrhunderten, in denen er nicht benutzt wurde, noch funktioniert!"


  "Das werden wir auf diese Weise ja sehen", entgegnete der 'Colonel' auf seine gewohnt zynische Art. "Natürlich hätten wir den ersten Versuch auch mit einem der Khmer-Barbaren durchführen können, die sich noch in unserer Hand befinden. Aber ist es nicht viel reizvoller, einen Mann wie Sie nach drüben zu schicken? Jemanden, der vielleicht nicht zivilisiert ist, aber nach seiner Rückkehr immerhin in einer zivilisierten Sprache über seine Erlebnisse zu berichten vermag?" Der 'Colonel' lachte schallend.


  Darren Sounders sagte: "Wie Sie sehen, sind wir in unseren Forschungen etwas weiter gekommen. Wir fanden diesen Raum und sind überzeugt davon, dass es sich um das Zentrum der ehemaligen Transmitterstation handelt, die die Ktoor auf der Erde errichteten."


  "Mr. Sounders wird Ihnen sicher gerne erläutern, was Sie erwartet, Marquanteur."


  Sounders nickte und sagte: "Natürlich haben wir die Funktionsweise dieser außerirdischen Technik nicht einmal im Ansatz verstanden. Aber man kann davon ausgehen, dass Sie in Ihre Atome zerlegt und an irgendeinem anderen Ort im Universum wieder zusammengesetzt werden. Wir hoffen natürlich, dass Sie tatsächlich auf dem Mars - einer zweifellos bewohnbaren Welt mit angenehmen klimatischen Bedingungen - materialisieren und nicht im freien Raum..."


  "Reizende Aussichten.


  Der 'Colonel' schnipste mit den Fingern.


  "Aktivieren Sie den Mechanismus, Professor von Breden!", verlangte der 'Colonel'.


  Von Breden schwitzte.


  "Es tut mir leid, Marquanteur. Wenn ich eine andere Wahl hätte..."


  "On ne peut pas choisir toujours!", erwiderte Marquanteur ironisch.


  Er konnte nicht sehen, was der Professor tat.


  Aber im nächsten Moment umflorte ihn eine Lichtaura.


  Kälte erfasste ihn.


  Und Schwärze.


  Die Finsternis des Alls, so stellte es sich der ehemalige Legionär vor.


  Was mag es sein, dass da draußen auf mich wartet?, fragte sich Pierre Marquanteur, während er entmaterialisierte.


  Mars - der rote Planet mit seinen Kanälen oder...


  ...die Kälte des Weltraums?


  Als er wenig später das Gesicht eines Toten erblickte, glaubte er für eine Sekunde, sich bereits im Jenseits zu befinden.


  "Ray Logan!", stieß er hervor. "C'est impossible!"


  ENDE


  wird fortgesetzt...


  Expedition ins Outback


  Martin Haller


  Entdecker – Forscher - Abenteurer


  Band 1


  von Alfred Wallon


  Wir schreiben das Jahr 1930. Die Welt steht am Rande eines neuen Krieges, und die politischen Verhältnisse werden immer undurchsichtiger. Das hindert aber viele wagemutige Forscher, Entdecker und Abenteurer nicht daran, Expeditionen in unbekannte Länder und Regionen unserer Erde zu starten.


  Einer von ihnen ist Martin Haller. Zusammen mit seinem Freund und Weggefährten Peter Jakobs hat er schon zahlreiche Länder bereist und viele Abenteuer erfolgreich bestanden. Der Dritte im Bunde ist der Nigerianer Chidi, der immer dann zur Stelle ist, wenn das Schicksal seiner beiden weißen Freunde am seidenen Faden hängt.


  Diesmal reisen unsere drei Freunde nach Australien. Eigentlich wollen sie einen alten Freund besuchen. Aber kurz nach ihrer Ankunft erfahren sie, dass er zusammen mit zwei Geologen zu einer Expedition ins Outback aufgebrochen ist. Martin, Peter und Chidi erkennen aber schon bald, dass ihr Freund in großen Schwierigkeiten steckt, denn es gibt zu viele Hinweise darauf, dass es gar keine Expedition war. Und schon beginnt ein weiteres gefährliches Abenteuer ...


  1. Kapitel: Im Hafen von Darwin


  Wir hatten eine anstrengende Fahrt hinter uns, als unser Dampfer endlich den Hafen von Darwin im Nördlichen Territorium ansteuerte.


  Unser Chidi fieberte förmlich danach, endlich wieder festen Boden unter die Füße zu bekommen, denn gerade die letzten Tage waren alles andere als angenehm für ihn gewesen. Kurz vor der Küste war unser Schiff in einen heftigen Orkan geraten, der sämtliche Passagiere ziemlich durchgerüttelt hatte. Es war wirklich ein Wunder gewesen, dass das Schiff sonst nicht in Mitleidenschaft gezogen worden war.


  Wir hatten es einzig und allein dem erfahrenen Kapitän zu verdanken, der sein Schiff sicher und zielstrebig durch die Sturmzone gesteuert hatte. Wir waren heilfroh, als dann am Morgen nach dem Sturm am Horizont endlich die Küste des nördlichen Australien auftauchte.


  Chidis verbitterte Miene änderte sich schlagartig, als ihm bewusst wurde, dass die Tage des Elends nun endlich vorbei waren. Er legte eine eigenartige Eile an den Tag und bestand darauf, sich sofort um unser Gepäck zu kümmern, damit wir als erste im Hafen von Bord gehen konnten. Ich musste unwillkürlich lächeln, als ich unserem hünenhaften Schwarzen hinterher sah, und Martin erging es genauso.


  "Was meinst du, Martin?", wandte ich mich dann an meinen Freund, während ich mit ihm oben auf dem Passagierdeck stand und beobachtete, wie das Schiff Kurs auf die Hafeneinmündung nahm. "Wird uns Neil Rogan dort drüben erwarten?"


  "Ich kann es nur hoffen, Peter", erwiderte Martin. "Ich nehme an, dass er unsere Nachricht rechtzeitig erhalten hat. Es wäre schön, ihm nach so langer Zeit gleich im Hafen die Hand schütteln zu können.“


  Ich sah Martin an, wie sehr er sich auf das Wiedersehen mit Neil Rogan freute. Mir ging es ähnlich, denn wir hatten den Australier vor gut einem Jahr im südlichen Indien kennengelernt, als wir dort zusammen mit dem Maharadscha von Randapur auf einer gefährlichen Tigerjagd gewesen waren. Seit dieser Zeit wartete Rogan darauf, dass wir ihm einmal einen Besuch abstatteten, aber das Schicksal hatte es anders gewollt. Erst jetzt, nach dem Ende einer monatelangen Reise ins innere Indiens, hatten wir die Gelegenheit beim Schopf gepackt und beschlossen, uns einige ruhige Wochen zu gönnen. Was lag also näher, als Neil Rogan mitzuteilen, dass wir beschlossen hatten, ihn zu besuchen und dort eine Zeit lang zu bleiben.


  Die Antwort des Australiers hatte uns noch erreicht, bevor wir an Bord des Schiffes gegangen waren. Neil hatte uns geschrieben, dass er sich schon sehr auf unsere Ankunft freue. Nun - jetzt würde er uns gleich persönlich begrüßen können.


  Je näher das Schiff dem Hafen kam, umso mehr Einzelheiten konnten wir erkennen. Im Vergleich mit der Hauptstadt Sydney im südlichen Teil des noch jungen Staates Australien war Darwin eine winzige Provinz. Eine kleine Stadt, das Hinterland nur dünn besiedelt, und danach begann gleich das Niemandsland das Northern Territory, einer menschenleeren Einöde, durchzogen von trockenen Landstrichen und gefährlichen Sümpfen. Dort lebten nur die eingeborenen Stämme, teilweise in solch abgelegenen Regionen, dass sie noch nie einen Weißen zu Gesicht bekommen hatten. Vielleicht bekamen wir während unseres Aufenthalts in Darwin Gelegenheit dazu, einen Abstecher in diese Region zu machen. Wir waren ja schon lange nicht mehr in Australien gewesen, und ich kannte meinen Freund Martin nur zu gut, um zu wissen, dass er so eine einmalige Gelegenheit bestimmt nicht verstreichen ließ.


  Der Hafen selbst war eher klein und wirkte irgendwie verloren. Trotzdem erkannten wir etliche Menschen am Pier, die die Ankunft des Schiffes neugierig erwarteten, ln diesem Teil des Landes war das bestimmt eine mittlere Sensation. Denn das Schiff brachte Neuigkeiten aus anderen Teilen der Welt, die man hier natürlich auch erfahren wollte.


  Langsam näherte sich das Schiff dem Anlegesteg. An Deck herrschte jetzt ziemliches Gedränge. Während die Besatzung ihre üblichen Routinearbeiten erledigte, kamen immer mehr Menschen an die Reling, blickten hinüber zu der wartenden Menge am Kai und suchten dort diejenigen, von denen sie schon erwartet wurden.


  Auch Martin und ich versuchten, in dem Gewühl die vertraute Gestalt unseres australischen Freundes auszumachen. Aber das war vollkommen unmöglich in diesem Durcheinander.


  Jetzt erschien auch Chidi an Deck. Er strahlte förmlich, als er sah, wie die Landungsbrücke angelegt wurde und die ersten Passagiere sich anschickten, das Schiff zu verlassen. Da hatte es unser schwarzer Freund natürlich besonders eilig. Wir beschlossen deshalb, ihn nicht unnötig warten zu lassen und verließen ebenfalls das Schiff.


  Für manche der Passagiere gab es ein stürmisches Wiedersehen mit ihren Angehörigen, die sie wahrscheinlich eine Ewigkeit nicht mehr gesehen hatten, Wir selbst hielten unentwegt Ausschau nach Neil Rogan, hofften einfach darauf, dass er uns nun endlich erspäht hatte und zu uns kam. Denn Chidis riesenhafte Gestalt war auch in diesem Gewühl einfach nicht zu übersehen. Wir bemerkten es an den Blicken einiger Neugieriger, die sich zu Recht fragten, was Chidi und uns wohl nach Darwin geführt hatte.


  Aber so oft wir auch nach allen Seiten blickten und darauf warteten, ein bekanntes Gesicht zu sehen - von Neil Rogan gab es weit und breit keine Spur. Das musste aber nichts heißen. Trotz allem konnte er sich ja verspätet haben. Deshalb beschlossen wir, noch ein wenig zu warten. Er würde sicherlich schon bald auftauchen.


  Ich bemerkte, dass Martin nun auch langsam ungeduldig wurde, als er zum wiederholten Mal auf seine Uhr schaute. Mehr als eine Stunde war schon vergangen, und noch immer war von Neil Rogan nichts zu sehen. Das beunruhigte uns doch ein wenig.


  "Vielleicht ist ihm etwas dazwischengekommen, und er hat eine Nachricht für uns hinterlassen", meinte Martin. "Wartet hier", sagte er dann zu uns. "Ich werde bei der Hafenbehörde einmal kurz nachfragen."


  Ich nickte und sah Martin hinterher, wie er auf ein größeres Gebäude zuschritt, in dem sich die Hafenbehörde befand.


  "Masser Rogan bestimmt gleich kommen", meldete sich Chidi zu Wort, weil auch er unsere sorgenvollen Blicke bemerkt hatte. "Masser Jakobs und Masser Haller nur noch ein wenig warten."


  "Uns bleibt wohl nichts anderes übrig, Chidi", erwiderte ich daraufhin, spürte aber gleichzeitig ein eigenartiges Gefühl in meiner Magengegend. Ein Gefühl, das mich immer dann überfällt, wenn es Ärger gibt. Irgendwie fühlte ich, dass der Urlaub in Australien anders verlaufen sollte, als wir das geplant hatten.


  Während Martin sich nach wie vor in dem Gebäude aufhielt, ließ ich meine Blicke schweifen. Natürlich in der Hoffnung, dass jetzt Neil Rogan auftauchte. Statt dessen sah ich drüben in der Nähe der Lagerhallen einen Mann mit einem Koffer in der Hand, der wohl offensichtlich auch auf jemanden wartete. Aber auch er schien versetzt worden zu sein.


  Ich wollte meine Blicke schon wieder abwenden, als ich plötzlich bemerkte, dass es drüben bei den Lagerhallen Ärger zu geben schien. Plötzlich waren da einige merkwürdige Gestalten aufgetaucht, die den gut gekleideten Mann mit dem Koffer zu bedrängen schienen. Zwielichtiges Gesindel, das man wohl in jedem Hafen der Welt antrifft! Sie umkreisten den hilflos wirkenden Mann, hofften wohl, hier ein wehrloses Opfer gefunden zu haben und es ausrauben zu können. Dazu hatten sie wohl eine günstige Gelegenheit abgewartet, denn weit und breit war kein Polizist zu sehen, und die meisten Passagiere waren ohnehin schon lange weg. Also der beste Moment, das zu tun, was diese Kerle im Sinn hatten.


  Chidi hatte natürlich auch bemerkt, was da drüben geschah. Ich brauchte ihm nur noch zuzunicken, denn es galt keine Zeit zu verlieren, ich hatte nämlich bemerkt, dass einer der Burschen bereits ein Messer gezogen hatte und damit versuchte, sein Opfer einzuschüchtern.


  „Her mit dem Geld!”, hörte ich die krächzende Stimme des Messerhelden und vernahm das grölende Gelächter seiner Kumpane. Für die war der gut gekleidete Mann mit dem Koffer schon ein so sicheres Opfer, dass sie für einen Augenblick lang gar nicht darauf achteten, dass es da noch jemanden gab, der Zeuge dieser bevorstehenden Auseinandersetzung geworden war. Nämlich Chidi und ich. Bevor diese Lumpen so richtig begriffen hatten, was geschah, griffen wir auch schon in die Geschehnisse ein.


  Bevor der Kerl mit dem Messer sein wehrloses Opfer ernsthaft verletzen konnte, hatte ich den Lumpen auch schon am Kragen gepackt und verpasste ihm einen Hieb, der ihn vor Schmerz und Überraschung laut aufschreien und zurück taumeln ließ.


  Während das blitzende Messer seinen Händen entglitt, hatte Chidi auch nicht lange gefackelt und gleich zwei der zerlumpten Wegelagerer zu fassen bekommen. Chidi besaß Bärenkräfte, was die Kerle dann auch am eigenen Leibe spürten. Zwei Hiebe reichten aus, um die Diebe bewusstlos zu Boden zu schicken.


  Aus den Augenwinkeln erkannte ich, dass jetzt auch Martin drüben aus dem Behördengebäude gelaufen kam. ln Begleitung zweier Uniformierter, die sich wohl zu dieser Zeit dort aufgehalten hatten. Aber sie mussten nicht mehr in den Kampf eingreifen, denn Chidi und ich hatten den Kerlen eine Heidenangst eingejagt. Diejenigen, die wir nicht zu Boden geschlagen hatten, rannten was sie konnten, um sich dem Zugriff der gefürchteten Polizei zu entziehen. Was aus ihren Kumpanen wurde - darum kümmerte sich keiner von ihnen.


  Chidi blickte mit rollenden Augen auf die drei auf dem Boden liegenden Burschen, die sichtlich zusammenzuckten. Sie schienen eine fürchterliche Angst vor unserem Schwarzen zu haben, denn er kam ihnen wohl vor wie der Leibhaftige persönlich. Dann waren Martin und die Polizisten auch schon zur Stelle, die sich die Kerle natürlich gleich griffen und ihnen Handschellen anlegten. Dabei gingen sie nicht gerade zimperlich zu Werk.


  Erst jetzt kam ich dazu, mich dem Mann zuzuwenden, der beinahe das Opfer dieses Hafengesindels geworden wäre, wenn wir nicht im letzten Moment eingegriffen hätten. Er war immer noch kreidebleich und hatte sichtliche Mühe, die Schrecken der letzten Minuten zu verdauen. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn, und weiche Knie schien er auch zu haben.


  "Vielen ... vielen Dank, Gentlemen!“, stotterte er dann mühsam, während Martin nun zu uns kam. “Ich wüsste nicht, was geschehen wäre, wenn ..." Wieder hielt er inne und holte Luft.


  "Es ist ja noch mal gut gegangen”, meldete ich mich dann zu Wort, um dem Mann eine Atempause zu verschaffen, "Beruhigen Sie sich und vergessen Sie das Ganze so schnell wie möglich.“


  Der Mann nickte heftig, wischte sich den Schweiß aus der Stirn, bevor er mich und Chidi lange ansah, Der dankbare Blick, den er Chidi zuwarf, verunsicherte unseren Schwarzen so sehr, dass er ein ganz unglückliches Gesicht machte, weil Hilfe in Not für Chidi ganz selbstverständlich war. Ich hatte Chidis Miene schon erahnt und konnte mir deshalb ein Lächeln nicht verkneifen. Genauso wie Martin, der das auch gesehen hatte.


  "Trotzdem bin ich Ihnen zu großem Dank verpflichtet, meine Herren“, wiederholte der Mann aufs Neue, während die Polizisten die überführten Halunken abführten. "Gestatten Sie, dass ich mich vorstelle . Mein Name ist Humphrey Norman. Ich glaube mich zu erinnern, Sie an Bord des Schiffes gesehen zu haben - kurz nachdem ich an Bord gegangen bin.”


  "Das ist; richtig”, bestätigte ich ihm und nannte dann ebenfalls meinen Namen und die meiner Gefährten. Als Humphrey den Namen meines Freundes vernahm, leuchteten seine Augen überrascht auf. Fassungslos schaute er mich, Martin und Chidi mehrmals an, bevor er es schaffte, sich die passenden Worte zurechtzulegen.


  "Das gibt es doch nicht!”, entfuhr es ihm dann. "Weiß Gott, Mister Haller, ich habe schon sehr viel von Ihnen gehört. Ebenso von Ihrem Freund Mister Jakobs und dem treuen Chidi. Sind Sie es nicht gewesen, die erst vor kurzem Schlagzeilen in Singapore gemacht haben, weil ..."


  "Ja", fiel ich dem eifrigen Norman ins Wort. "Aber eigentlich sind wir jetzt hierher gekommen, um uns von den Strapazen der letzten Monate zu erholen, Mister Norman."


  „Das kann ich gut verstehen", erwiderte Norman daraufhin und bestand trotzdem darauf, uns allen noch einmal die Hand für unsere tatkräftige Hilfe zu schütteln, wodurch Chidis Gesichtsausdruck sich in völlige Hilflosigkeit wandelte. "Sie würden mir eine große Freude machen, wenn ich Sie zu mir nach Hause einladen dürfte. Selbstverständlich nur, wenn ich Ihnen mit meiner Bitte nicht zur Last falle und falls Sie nicht schon etwas anderes vorhaben."


  "Eigentlich warten wir hier auf einen Freund", erwiderte ich wahrheitsgemäß. "Aber er ist bis jetzt noch nicht eingetroffen und ..."


  "... eine Nachricht für sein Verspäten lag für uns auch nicht bereit", vollendete Martin meine Gedankengänge und erklärte Chidi und mich mit diesen Worten über den Stand der Dinge auf. "Ehrlich gesagt, wissen wir nicht, ob wir hier noch länger warten sollen, Mister Norman."


  "Dann kommen Sie doch einfach mit", meinte Norman. "Ein Mitarbeiter meiner Firma, der mich abholen sollte, hat sich auch verspätet. Wissen Sie, hier im Northern Territory nimmt man es nicht ganz so genau mit der Zeit." Er musste grinsen, als er das sagte, schaute aber nun doch auf seine Uhr. Bevor wir darauf etwas erwidern konnten, fuhr auch schon ein schwarzer Wagen um die Ecke, auf den Norman offensichtlich gewartet hatte.


  "Wie ist es?”, fragte er uns nun noch einmal. „Machen Sie mir doch die Freude und kommen Sie mit. Selbstverständlich stelle ich Ihnen dann meinen Wagen zur Verfügung, wenn Sie Ihren Freund besuchen wollen. Das ist doch das mindeste, was ich ihnen schuldig bin.”


  Martin und ich blickten uns an. Irgendwie spürten wir, dass Neil Rogan nicht mehr kommen würde, und wir fragten uns natürlich nach dem Grund. Schließlich erinnerten wir uns noch gut an seinen Brief, in dem er uns mitgeteilt hatte, wie willkommen wir ihm waren. Da lag es doch nahe, dass er uns abholen kam!


  "Wir sind einverstanden, Mister Norman", erwiderte Martin schließlich, "Vielleicht können Sie uns auch ein wenig weiterhelfen. Wissen Sie, wir sind beunruhigt darüber, dass unser Freund nicht erschienen ist und ...”


  “Dafür gibt es bestimmt eine logische Erklärung”, erwiderte Humphrey Norman, um unsere Sorge zu vertreiben. Er gab dem Fahrer des Wagens, der mittlerweile ausgestiegen war und sich für die Verspätung entschuldigt hatte, einen Wink. Daraufhin beeilte sich der Mann, Mr. Normans und unsere Koffer im Gepäckraum zu verstauen. Dann mussten wir einsteigen.


  Wäre es jedoch nach Chidis Willen gegangen, dann hätte er die betreffende Strecke lieber zu Fuß zurück gelegt als die Fahrt in den breiten gepolsterten Sitzen zu genießen. Unruhig rückte er hin und her, warf Martin und mir Hilfe suchende Blicke zu. Ich klopfte dem treuen Schwarzen auf die Schulter, nickte ihm aufmunternd zu, während der Wagen los fuhr und den Hafen hinter sich zurück ließ.


  Zu dieser Stunde konnten wir noch nicht ahnen, wie sehr sich unsere düsteren Ahnungen bewahrheiten sollten.


  2. Kapitel: Eine böse Überraschung


  Mister Norman war wirklich ein vollendeter Gastgeber. Sofort nach unserer Ankunft in seinem Haus im historischen Stadtzentrum von Darwin beauftragte er einen seiner Bediensteten, zu der Adresse unseres Freundes zu fahren und dort in Erfahrung zu bringen, was die Gründe für Neils Verspätung waren. Schließlich musste Neil wissen, wo wir uns jetzt aufhielten.


  Während Mister Normans Angestellter unverzüglich aufbrach, erzählte er selbst ein wenig über seine Geschäfte in diesem Teil des Landes. Humphrey Norman handelte mit Opalen und seltenen Edelsteinen und hatte es mit Fleiß und Mühe geschafft, sich eine sichere Existenz aufzubauen. Natürlich mussten auch wir von unseren Erlebnissen berichten, aber ich war Martin dankbar, dass er den größten Teil der Schilderungen auf sich nahm. Denn ich ertappte mich immer wieder dabei, dass ich einen Blick aus dem Fenster warf - in der Hoffnung, dass Normans Angestellter jeden Moment zurück kam und uns über Neils Verbleib aufklärte.


  Doch eine geschlagene Stunde verging, bis der Wagen endlich wieder das Tor passierte, Minuten später betrat der Angestellte das geräumige Wohnzimmer. Aber anhand seiner angespannten Miene wusste ich gleich, dass er mit unangenehmen Neuigkeiten zurück kam. Für so etwas bekommt man im Laufe der Jahre das richtige Gefühl.


  Was wir dann zu hören bekamen, untermauerte meine Befürchtungen. Der Mann berichtete uns, dass Mister Rogan schon seit längerer Zeit nicht zu Hause gewesen sei. Er habe mit einer Nachbarin gesprochen, und die wiederum habe ihm eine äußerst verwirrende Geschichte erzählt, die ihm etliches Kopfzerbrechen bereitete.


  Während der Angestellte in kurzen Sätzen berichtete, was ihm die Nachbarin erzählt hatte, schauten Martin und ich uns an. Natürlich dachten wir das gleiche, und das reichte aus, um uns nicht mehr ruhig sitzen zu lassen.


  "Da stimmt eine ganze Menge nicht", sagte Martin und schaute Mister Norman an. "Wir müssen uns sofort auf den Weg machen und mit dieser Frau sprechen. Selbstverständlich auch mit der Polizei. Neil Rogan ist kein Mann, der sang- und klanglos verschwindet, ohne dass es dafür einen plausiblen Grund gibt."


  Der Opalhändler sah ein, dass er uns nicht länger aufhalten durfte. Selbstverständlich stellte er uns einen Wagen und seinen Angestellten zur Verfügung, wofür wir ihm natürlich sehr dankbar waren. Chidi trugen wir auf, im Hause von Mister Norman auf uns zu warten, bis wir wieder zurück waren, und dann ging es auch schon los.


  Martin und ich spürten die Sorgen, die von uns Besitz ergriffen hatten. Wahrscheinlich fühlten wir beide in diesem Moment, dass es keinen erholsamer Urlaub für uns geben würde. Zumindest nicht so lange, bis wir Neil Rogan wieder gefunden hatten.


  Der Angestellte brachte uns schnellstens zu der besagten Adresse, und Minuten später standen wir dann Ellen Dawson gegenüber, der Nachbarin Neil Rogans. Zuerst blickte uns die blonde, adrett gekleidete Frau misstrauisch an, als wir vor ihrer Tür standen. Aber als wir ihr dann versicherten, wir seien gute Freunde von Neil Rogan und konnten das durch seinen an uns gerichteten Brief belegen, da schwand das offensichtliche Misstrauen der Frau. Sie bat uns einzutreten.


  "Gentlemen, ich mache mir große Sorgen um Neil - ich meine Mister Rogan", verbesserte sie sich dann rasch, was Martin und mir natürlich nicht entging. Ellen Dawson schien für Neil nicht nur nachbarliche Freundschaft zu empfinden. "Selbstverständlich habe ich nach einer gewissen Zeit die Polizei informiert, doch diese tappt nach wie vor im Dunkeln. Vielleicht haben sie die Angelegenheit auch schon längst zu den Akten gelegt und ...”


  Ihre Stimme brach, und Tränen zeichneten sich in ihren Augenwinkeln ab. Ein deutliches Zeichen, wie sehr Ellen Dawsons Nerven in Mitleidenschaft gezogen worden waren.


  Schließlich hatte sie sich wieder gefasst und berichtete uns nun alles, was sie wusste. Sie erzählte uns von einem Auftrag, den Neil vor gut vier Wochen angenommen hatte. Es ging darum, zwei Geologen zu begleiten, die eine Expedition ins Arnhem Land geplant hatten. Martin konnte sich gut vorstellen, dass Neil eine so verlockende Aufgabe natürlich nicht zurückgewiesen hatte und teilte Ellen Dawson diese Vermutung auch mit.


  "Sicher, Mister Haller", gab die hübsche Frau dann zu bedenken. "Aber Neil hat mir ausdrücklich versichert, dass die Expedition nicht lange dauern würde. Aber weder er noch die beiden Geologen sind jemals zurück gekehrt. Und da diese Expedition nicht ganz ungefährlich war, habe ich meine Sorgen auch der Polizei mitgeteilt. Aber diese hat mich nur vertröstet und mir klar zu machen versucht, dass eine Suche in so einem riesigen Areal unmöglich ist. Mister Haller, Mister Jakobs", wandte sie sich dann an uns. "Wollen Sie mir helfen? Ich werde noch verrückt, wenn ich hier weiter ausharren und warten muss."


  "Selbstverständlich werden wir Ihnen helfen", versicherte ihr Martin sofort. "Wir haben uns auch schon Sorgen über Neils Ausbleiben am Hafen gemacht und finden unsere Vermutungen jetzt bestätigt. Aber wenn unser Vorgehen Erfolg haben soll, dann brauchen wir noch mehr Informationen. Wissen Sie, welches Ziel genau diese Expedition hatte?"


  "Warten Sie einen Augenblick, bitte", sagte Ellen Dawson, verschwand im benachbarten Zimmer und kam dann wenige Augenblicke später mit einer Landkarte zurück, die sie vor uns ausbreitete. "Wenige Tage vor seinem Aufbruch habe ich mit Neil noch über diese Expedition gesprochen. Deshalb weiß ich auch den ungefähren Verlauf der Reise. Sehen Sie", richtete sie dann unsere Aufmerksamkeit auf die Karte. "Die Expedition sollte dem Daly River folgen, bis weiter östlich zum Roper River. Endziel sollte die Gegend um den Mount Colton sein. Dort wollten die Geologen dann weitere Untersuchungen vornehmen. Ich weiß, das ist nicht viel, was ich Ihnen sagen kann, aber mehr hat mir Neil nicht gesagt." Sie zuckte bedauernd die Schultern.


  "Das ist trotzdem mehr, als wir uns erhofft hatten”, erwiderte Martin dann. Würden Sie uns diese Karte überlassen, Miss Dawson?" Als die junge Frau daraufhin nickte, fuhr Martin fort. ’’Ich verspreche Ihnen, dass wir schon morgen früh aufbrechen werden, um mit der Suche nach Neil zu beginnen. Das Northern Territory ist zwar ein großes Areal, und es wird sicherlich nicht leicht sein. Aber es ist nicht die erste Suche nach einem Vermissten, die wir unternehmen.“


  Martin war optimistisch, ich jedoch weniger. Aber das behielt ich für mich, um die besorgte Frau nicht noch mehr aufzuregen. Schließlich verabschiedeten wir uns von Ellen Dawson, fuhren zurück zu Mister Normans Haus und unterrichteten ihn davon, dass wir seine gut gemeinte Gastfreundschaft leider nur diese Nacht in Anspruch nehmen konnten, und erzählten ihm unsere Absicht, ebenfalls ins Landesinnere aufzubrechen, um nach dem Verbleib von Neil Rogan und den beiden Geologen zu forschen. Mister Norman sagte uns seine Unterstützung zu, so gut das seine Beziehungen zuließen und versprach uns auch, für einen kundigen Führer zu sorgen, der uns auf dieser Reise begleiten sollte.


  ’’Das Northern Territory und das Arnhem Land sind eigenartige Landstriche, Gentlemen”, klärte er uns dann auf. ’’Wer sich nicht auskennt, der kann schneller verloren gehen, als er sich denkt. Der Busch sieht überall gleich aus, und man kann sehr schnell die Orientierung verlieren. Ohne genügend Wasser bedeutet das einen grausamen Tod. Ich sage Ihnen das nur, damit Sie sich wenigstens ein ungefähres Bild von den Gefahren machen können, die Sie dort draußen im Busch erwarten."


  Er hielt einen winzigen Moment inne, warf einen Blick in unsere Gesichter, nur um festzustellen, dass wir uns keinesfalls von unserem Vorhaben abbringen ließen. Wir wollten dem guten Mister Norman nicht lang und breit erklären, dass dieser Ausflug in die Wildnis des australischen Kontinents keineswegs unser erster war. Wenn es auch schon einige Jahre her war, dass wir hier einige Abenteuer erlebt hatten. Wir waren durch eine harte Schule der Wildnis gegangen und ich denke es gab nichts, was uns abschrecken konnte. Es würde sicherlich kein Spaziergang werden, doch komme; was wolle. Schließlich war Neil Norman ein guter Freund von uns, der jederzeit das gleiche für uns getan hätte.


  "Ich sehe, Sie sind fest entschlossen", sagte Mister Norman kopfschüttelnd. "Wissen Sie, ich habe selbst Monate lang dort draußen nach Opalen gesucht, bis ich eines Tages den Grundstock für meine Existenz fand. Deswegen weiß ich um die Strapazen, die dort allgegenwärtig sind. Aber ich habe auch genug von Ihnen gehört, um zu wissen, dass Sie jeder Gefahr trotzen - so groß sie auch sein mag."


  "So ist es, Mister Norman", sagte Martin zu ihm. "Trotzdem sind wir Ihnen dankbar für die Unterstützung, die Sie uns gewähren wollen. Das hilft uns, frühzeitig aufzubrechen."


  "Ich werde auch ein robustes Fahrzeug auftreiben, ebenso genügend Proviant", fügte der Opalhändler hinzu. "Schließlich bin ich Ihnen noch etwas schuldig, dass Sie mir in einer Notsituation geholfen haben. Überlassen Sie mir ruhig den organisatorischen Teil dieser Expedition. Schließlich müssen die Voraussetzungen stimmen, oder?”


  Natürlich mussten wir ihm da zustimmen, im Grunde genommen waren wir Mister Norman auch sehr dankbar für seine wirklich großzügige Hilfe. Es hätte sicher längere Zeit gedauert, bis wir selbst alle nötigen Vorbereitungen zu treffen in der Lage waren. Aber genau diese Zeit hatten wir jetzt nicht, denn es war höchste Zeit, die Spur der Vermissten aufzunehmen Obwohl jeder von uns wusste, wie gering die Aussicht auf Erfolg war.


  Nur einer war mehr als hocherfreut, als wir ihm von unserem morgigen Vorhaben berichteten. Nämlich unser Chidi, der sich in Mister Normans schönem Haus schon wohl gefühlt hatte wie in einem goldenen Käfig. Als er dann aus unserem Munde erfuhr, dass wir schon morgen früh ins Landesinnere aufbrechen würden, da war der Schwarze sichtlich erleichtert, dass die Zeit des Wartens nun endgültig vorbei war.


  "Massers, Chidi will helfen, Masser Rogan zu finden”, sagte der treue Schwarze dann sofort zu uns. "Wir ihn suchen und ganz bestimmt finden!“, meinte er dann mit vollster Überzeugung.


  Unser Chidi war wirklich ein unerschrockener Bursche, auf den wir immer zählen konnten. Selbst als wir ihm sagten, welche Strapazen auf uns warteten, schlich sich nur ein Lächeln in seine hässlich-markanten Züge ein. Stattdessen griff er nach seinem Speer, der ein treuer Reisebegleiter in all den Jahren geworden war, und umschloss ihn fest. Damit wollte er uns zeigen, dass er keinerlei Furcht vor dem Ungewissen hatte.


  "Chidi jeden verjagen, der Massers Böses tun will", meinte er, um seine Gesten noch zu untermalen. Damit war für ihn alles gesagt.


  3. Kapitel: Aufbruch ins Ungewisse


  Humphrey Norman hatte uns wirklich nicht zu viel versprochen. Der Himmel mochte wissen, wie er es geschafft hatte, innerhalb dieser kurzen Zeit einen robusten Wagen und einen Führer aufzutreiben. Aber tatsächlich wartete kurz nach Sonnenaufgang ein geräumiger Geländewagen und ein dunkelhäutiger grinsender Bursche mit einem so unaussprechlichen Namen auf uns, dass wir kurzerhand beschlossen, ihn einfach Anda zu nennen, weil das der erste Teil seines wahrhaft langen Namens war. Anda war ein Eingeborener, der den größten Teil seines Lebens draußen im Arnhem Land verbracht hatte und somit eine wertvolle Hilfe für uns sein würde, wenn wir auf Ureinwohner stießen. Das war so gut wie sicher, denn Martin und ich hatten gestern mit Mister Norman noch ein langes Gespräch geführt und eine Menge Wissenswertes über die Bewohner dieses kargen Landstriches erfahren.


  Auf unserer Suchexpedition würden wir auch das Gebiet der Yungman, der Wudwullam, der Warrai und der Larakia durchqueren müssen. Die Aborigines, der Sammelbegriff für die Ureinwohner Australiens, waren zwar recht scheue Stämme, aber Mister Norman hatte uns auch belehrt, dass wir teilweise mit kriegerischem Verhalten rechnen müssten. Unter diesem Volk gab es immer noch vereinzelte, weit abseits lebende Stämme, die noch nie einen Weißen zu Gesicht bekommen hatten. Im Northern Territory lebten vielleicht noch insgesamt 15,000 Menschen dieser Volksgruppe, also eine verschwindend kleine Anzahl in einem Areal, das an Größe unsere Heimat um ein Vielfaches übertraf. Trotzdem sollten wir auf der Hut sein, was uns Mister Norman auch noch mehrmals einschärfte.


  Chidi war der erste, der am nächsten Morgen auf den Beinen war. Er schaffte es auch in Windeseile, unser Gepäck im Wagen zu verstauen und sich mit Anda, unserem eingeborenen Führer, anzufreunden. Dann hieß es Abschied nehmen. Der Opalhändler schüttelte uns allen noch einmal die Hände und wünschte uns Glück auf unserer Reise. Natürlich nicht, ohne dem australischen Führer noch einmal ans Herz zu legen, uns sicher und heil wieder zurückzubringen, was Anda natürlich hoch und heilig versicherte. Schließlich war er ein Mitglied des Yungman-Stammes, und alle Yungman seien ehrliche Leute, wie er besonders Martin und mir noch einmal bestätigte.


  Martin und ich hatten uns kurz vorher noch abgesprochen. Deshalb war er der erste, der sich hinter das Steuer setzte. Anda nahm neben ihm Platz, während Chidi und ich es uns in dem hinteren Teil des robusten Wagens gemütlich machten. Während Martin den Wagen startete, warf ich einen letzten Blick aus dem Fenster und betrachtete mir noch einmal Mister Normans schönes Haus. Für lange Zeit würden wir kein so bequemes Dach mehr über dem Kopf haben.


  Schließlich schob ich diesen Gedanken beiseite und konzentrierte mich ganz auf die vor uns liegende Fahrt, die uns in eine Gegend führen würde, die kaum von Menschen besiedelt war, fern abseits der Zivilisation. Das in einem, im Grunde genommen noch jungen Land, dessen Inneres auf der Landkarte bis heute noch etliche weiße Flecken aufwies.


  Chidi jedoch grinste mich an, als ich ihm einen Blick zuwarf. Der Schwarze freute sich schon auf das bevorstehende Abenteuer. Denn in Darwin und insbesondere in Mister Normans Haus hatte er sich alles andere als wohl gefühlt.


  Die größte Stadt im Northern Territory blieb hinter uns zurück, als wir in Richtung Südosten aufbrachen, Nur eine gute Stunde später umgab uns bereits die Einsamkeit des australischen Busches. Die Straße, die bereits wenige Meilen hinter Darwin zu einer holprigen Sandpiste geworden war, wies etliche Tücken und Schlaglöcher auf. Zwar wurden wir in dem Wagen ganz schön hin und her geschüttelt, aber wir gewöhnten uns daran.


  Anda klärte uns auf, dass wir dieser Straße bis zum Einbruch der Dunkelheit folgen mussten. Er schlug uns vor, unser erstes Nachtlager in unmittelbarer Nachbarschaft des Daly River aufzuschlagen und von dort aus dem Flusslauf bis zum Roper River zu folgen. Das war die einzige Orientierungsmöglichkeit, die wir hatten, denn weiter im Landesinneren gab es keine Fahrpisten mehr, nach denen wir uns hätten orientieren können.


  Ich schaute unwillkürlich hinter mich, um mich zu vergewissern, dass wir auch genügend Benzinvorräte mit uns führten, denn eine Panne in dieser trostlosen Wildnis war sicherlich alles andere als angenehm. Erleichtert atmete ich auf, als ich die drei großen Kanister sah, ebenso wie die bis zum Rand gefüllten Wasserflaschen. Wasser bedeutete Überleben im Busch, denn wir waren noch ein ziemliches Stück vom Daly River entfernt.


  Bereits jetzt verspürte ich das Verlangen, nach einer der Flaschen zu greifen und einen Schluck zu mir zu nehmen. Und das, obwohl die Sonne noch lange nicht ihren höchsten Stand erreicht hatte. Aber wir bekamen schon einen kurzen Vorgeschmack auf die brütende Hitze der unerbittlichen Sonne, die ihre heißen Strahlen auf das öde Land warf. Martin bemerkte das, ignorierte aber die allgegenwärtige Hitze im Wagen. Stattdessen gab er Gas, um schneller das Tagesziel unserer Etappe zu erreichen.


  Gelbbrauner Staub wurde von den Rädern des Geländewagens hochgewirbelt, nachdem Darwin schon gut zwei Stunden hinter uns lag. Die Einsamkeit des Northern Territory umgab uns von allen Seiten. Vor uns lag das weite und zum größten Teil unbekannte Arnhem Land, eine Wüsten- und Sumpflandschaft. Die ersten Auswirkungen bekamen wir jetzt schon zu spüren, denn die Mückenschwärme, die durch die halb offenen Wagenfenster eindrangen und uns quälten, wurden immer größer. Nur Anda schien sich daran gar nicht zu stören. Wahrscheinlich, weil er derartiges für ganz selbstverständlich hielt.


  Der größte Teil der Fahrt verlief schweigend. Erst als die wüstenähnliche Steppe immer mehr Büsche und Bäume aufwies, versicherte uns Anda, dass jetzt der Daly River nicht mehr weit war. Man sah mir meine Erleichterung an, und auch Martin war sichtlich froh darüber, diese erste Etappe unbeschadet hinter sich gelassen zu haben.


  „Besser weiter nach Osten fahren", meldete sich Anda zu Wort, als er erkannte, dass Martin die bisherige Richtung beibehalten und in Richtung Daly River fahren wollte. „Ist Land von Warrai", klärte er uns dann auf und fuchtelte dabei mit den Händen. "Warrai sehr kriegerisch”, fuhr er fort. "Wenn sie uns sehen, dann ..."


  Er sprach den Satz nicht zu Ende, aber jeder von uns wusste auch so, was Anda damit sagen wollte. Chidi machte ein grimmiges Gesicht und drückte damit aus, dass er sich von niemanden Angst einjagen lassen wollte, auch nicht von den kriegerischen Warrai. deren Land wir gerade durchquerten, weil es eben der kürzeste Weg auf unserer Etappe war. Schließlich durften wir ja keine Zeit verlieren, wenn wir Neil Rogan jemals lebend finden wollten. Aber je länger wir uns in diesem einsamen Land aufhielten, umso mehr wuchs die Gewissheit, dass diese Suche nach unserem Freund kein Ausflug werden, sondern eine gehörige Zeit in Anspruch nehmen würde. Wer weiß, wie lange wir überhaupt unterwegs sein würden? Vielleicht sogar noch Wochen?


  Im gleißenden Licht der Sonne erkannte Anda als erster am fernen Horizont das glitzernde Band des Flusses, der in zahlreichen Schleifen sich durch sein Bett wand. Je näher wir kamen, umso besser konnten wir erkennen, dass der Fluss zu dieser Jahreszeit nur halb so viel Wasser führte, wie es sonst eigentlich der Fall war. Einen Fluss konnte man diesen nun kleinen Bach nun wirklich nicht nennen. Aber es war noch genügend Wasser vorhanden, um die Gegend zu beiden Seiten des Ufers in einer exotischen Pracht erblühen zu lassen. Da gab es Sträucher mit Blüten in schillernden Farben und Gewächse mit eigenartigen Ranken, die keiner von uns kannte. Ein Botaniker hätte hier sicherlich sein Paradies gefunden. Aber wir hatten leider keine Zeit, uns an den Schönheiten der Natur zu erfreuen, denn wir mussten uns jetzt darum kümmern, mit den Vorbereitungen für das Nachtlager zu beginnen, nachdem Martin den Wagen in der Nähe eines Gestrüpps angehalten und den Motor abgestellt hatte.


  Sofort stürzte sich ein ziemlich hartnäckiger Mückenschwarm auf mich, nachdem ich den Wagen verlassen hatte. Aber Anda ging sofort zu einem der bunten Blütensträucher hinüber, riss einige Blüten ab, zerdrückte sie und rieb sich den Rest davon ins Gesicht und auf die Hände. Was zur Folge hatte, dass die Mücken sofort Reißaus nahmen. Wir folgten Andas Beispiel, rieben uns auch Gesicht und Arme ein und hatten schon wenig später Ruhe vor diesen Plagegeistern.


  "Chidi sich ein wenig umschauen", meinte unser treuer Begleiter zu uns, ergriff seinen Speer und war Augenblicke später im Busch verschwunden.


  Anda machte Anstalten, Chidi zu folgen. Wahrscheinlich, weil er sich Sorgen darüber machte, ob Chidi die Gefahren dieser feindlichen Wildnis auch rechtzeitig wahrnahm. Aber ich legte unserem eingeborenen Führer beruhigend die Hand auf die Schulter.


  "Chidi ist ein mutiger Bursche", sagte ich zu Anda. „Um ihn musst du dir keine Gedanken machen. Wir kennen ihn gut genug, um zu wissen, dass er zu jeder Zeit mehr als nur wachsam ist.”


  Meine Worte schienen den Yungman zu beruhigen. Er nickte nur und wandte sich wieder ab, um dann Martin zu helfen. Ich schloss mich den beiden an, sammelte genügend trockene Äste für ein Lagerfeuer, das Anda mit Martins Hilfe entfachte. Während sich die ersten kleinen Flammen gierig in das trockene Holz fraßen, holten Martin und ich Decken aus dem Wagen, die uns vor der nächtlichen Kälte schützen sollten. Denn wir wussten aus eigener Erfahrung, dass in dieser Gegend, wo tagsüber eine fürchterliche Hitze herrschte, die Nächte empfindlich kühl waren. Dem hatten wir mit Mister Normans Hilfe vorgebeugt, so dass wir gewiss nicht frieren würden.


  Ich holte einige Konserven aus dem Gepäckraum des Wagens, öffnete sie und gab den Inhalt in einen Topf, der schon auf einem Dreibein stand. Minuten später drang schon der verlockende Duft in unsere Nasen, Genau in dem Moment, wo Chidi wieder zurück kam.


  "Alles ruhig da draußen”, versicherte er uns, während er am Feuer Platz nahm und darauf wartete, bis das Essen gar war. "Chidi nichts gesehen. Überhaupt keine Warrai - keine Menschenseele.’’


  Die letzten Worte waren an unseren Eingeborenenführer gerichtet, der uns ja vor diesem kriegerischen Stamm ausdrücklich gewarnt hatte.


  "Warrai sich nur dann zeigen, wenn sie gesehen werden wollen", äußerte er hartnäckig seine Zweifel. "Deshalb gleich morgen früh weiterfahren. Noch vor Sonnenaufgang."


  Martin versicherte ihm noch einmal, dass wir seinem Ratschlag folgen würden. Was aber nicht dazu beitrug, das Misstrauen des Yungman schwinden zu lassen. Stattdessen schlug er vor, die erste Wache zu übernehmen und Ausschau nach eventuellen Gefahren zu halten. Damit waren wir einverstanden.


  Ich schlug vor, unseren Führer nach zwei Stunden abzulösen, gefolgt von Martin und Chidi. So konnten wir sicher sein, jederzeit auf unliebsamen Besuch gefasst zu sein. Schließlich waren Martin und ich beide gute Schützen und hatten uns schon des öfteren gegen plötzliche Angreifer zur Wehr setzen müssen. Auf diese Erfahrung zählten wir auch jetzt wieder.


  "Weiter drüben schlafen", meinte Anda, als ich meine Decken unweit des Flusses ausbreitete. "Krokodile manchmal kommen."


  Ich begriff sofort und legte die Decken an einen anderen Platz in der Nähe des noch glimmenden Feuers, während Anda die erste Wache übernahm. Martin und ich hüllten uns in unsere Decken und versuchten ein wenig zu schlafen, was mir jedoch einige Mühe bereitete, denn in der Ferne erklang das klagende Heulen eines Dingos, des australischen Steppenhundes. Dieses Geräusch ließ mich lange Zeit nicht einschlafen. Doch schließlich gewöhnte wir uns alle an die Einsamkeit des Landes, die uns von allen Seiten umgab, und ich spürte, wie mir die Augenlider immer schwerer wurden. Das letzte, was ich sah, bevor ich die Augen schloss und in einen tiefen Schlaf fiel, war die schwach glimmende Glut des Lagerfeuers.


  4. Kapitel: Der Tod schlägt zu


  Ich wusste nicht, welches Geräusch mich geweckt hatte, als ich schließlich wieder die Augen öffnete und im ersten Moment verwirrt um mich blickte. Erst dann registrierte ich meine unmittelbare Umgebung, sah, dass Martin drüben seine Decken zusammengerollt hatte und im Begriff war, sie im Wagen zu verstauen. Chidi selbst bereitete diesmal das Essen, und unser eingeborener Führer war auf dem Weg zum Flussufer, in den Händen unsere Wasserflaschen, um sie wieder aufzufüllen.


  Martin sah jetzt, dass ich wach geworden war und nickte mir zu.


  "Warum hast du mich denn nicht früher geweckt?", fragte ich ihn vorwurfsvoll, denn die anderen schienen schon einige Zeit auf den Beinen zu sein.


  ’’Weil du heute eine ziemliche Strecke fahren musst", erwiderte Martin lächelnd. "Und für so ein Vorhaben muss man ausgeruht sein.”


  Das war logisch, ich warf meine Decken zurück, rollte sie zusammen und verstaute sie ebenfalls im Wagen. Anschließend ging ich zu Chidi, um mich ordentlich zu stärken, bevor der zweite Teil unserer Etappe ihren Anfang nahm.


  Ich hatte gerade den ersten Bissen hinunter geschluckt, als ich plötzlich einen lauten Schrei vernahm, der unten vom Flussufer herkam. Auch Martin und Chidi hatten ihn gehört und handelten noch im selben Moment. Chidi ließ alles stehen und liegen, griff nach seinem Speer und hastete schon los, bevor Martin sich sein Gewehr gegriffen hatte. Mit riesigen Sätzen rannte unser Chidi hinunter zum Ufer, denn Andas Schreie - natürlich war er es gewesen - klangen jetzt noch durchdringender.


  Was ich dann zu sehen bekam, ließ förmlich mein Blut erstarren, und ich wurde kreidebleich. Unser Führer, der wohl gerade dabei gewesen war, sich vom Ufer abzuwenden und zurück ins Lager zu gehen, war von einem geradezu riesigen Krokodil gepackt worden. Das Ungeheuer hatte ihn fest im Griff, umschloss ihn mit den messerscharfen Zähnen seines gewaltigen Maules. Der arme Anda schrie wie verrückt, weil er sich natürlich nicht mehr helfen konnte.


  Martin und ich rissen unsere Gewehre hoch, aber die Bestie peitschte mit ihren langen Schwanz das Wasser auf, zuckte mit der zappelnden Beute hin und her, so dass ein sicheres Zielen unmöglich war. Aber Chidi zögerte keine einzige Sekunde mehr. Er schleuderte seinen Speer der Bestie entgegen, traf sie direkt hinter dem Schädel in der ledernen Haut. Das Krokodil ließ daraufhin sein Opfer aus dem Griff seiner Kiefer, und wir nutzten diese Chance sofort, um zum Schuss zu kommen.


  Martin drückte als erster ab, ich einen Sekundenbruchteil später. Beide Kugeln trafen ihr Ziel, und zerschmetterten den Schädel des großen Reptils. Blut färbte das Wasser, als die Bestie noch im Todeskampf um sich schlug und dann schließlich still auf der Wasseroberfläche trieb.


  Indes hatte sich Chidi schon ins Wasser gestürzt, um den armen Anda zu bergen. Doch noch bevor Chidi unseren Führer ans trockene Ufer bringen konnte, wurde uns mit schrecklicher Gewissheit klar, welche schlimmen Wunden der Yungman vom plötzlichen Angriff des Krokodils davongetragen hatte.


  Chidi schüttelte stumm den Kopf, als er Anda sanft im Gras absetzte, während Martin sich über den Schwerverletzten beugte, um ihn zu untersuchen. Aber die im Fluss treibende tote Bestie hatte buchstäblich ganze Arbeit geleistet. Die messerscharfen Zähne hatten Anda grässlich zugerichtet, und es war schon fast ein Wunder zu nennen, dass trotz der großen Wunde immer noch ein winziger Funken Leben in ihm steckte.


  Anda hatte die Augen weit geöffnet, schien uns noch mit klarem Blick wahrnehmen zu können, aber über seine Lippen kam nur ein undeutliches Murmeln.


  "Ganz ruhig”, sagte Martin zu ihm, obwohl er wusste, dass jede Hilfe vergeblich war. Aber da bäumte sich der Eingeborene auf, umkrallte Martins Arm mit den Händen und fiel dann leblos zurück. Gebrochene Augen blickten in die aufgehende Morgensonne.


  "Verdammt!”, entfuhr es Martin, und er ballte ohnmächtig die Fäuste zusammen. Er sah mich stumm an, und ich konnte die Trauer über den plötzlichen Tod unseres Führers in seinen Augen erkennen. Anda war uns in der kurzen Zeit, die er uns begleitet hatte, wirklich ein treuer Gefährte geworden. Aber das unergründliche Schicksal hatte es wohl anders gewollt. Fern abseits seiner Heimat hatte er einen schrecklichen Tod in der Wildnis gefunden.


  Auch Chidi musste mehrmals schlucken, als er den Toten stumm betrachtete. Kopfschüttelnd sah ich hinüber zum Fluss, wo der Kadaver des Krokodils langsam davon getrieben wurde. Noch vor wenigen Minuten hatte keiner von uns mit einem solch dramatischen Zwischenfall gerechnet, und nun war einer aus unserer Mitte gerissen worden. Bereits einen Tag nach unserem Aufbruch stand die Expedition unter einem unglücklichen Stern. Oder redete ich mir das nur ein? In diesen Moment fand ich einfach keine Antwort darauf.


  Vielleicht ahnte Chidi meine Sorgen, denn er ergriff als erster wieder das Wort.


  "Chidi Anda jetzt begraben", riss er uns aus unseren trüben Gedanken. "Müssen weiter, Sonst Warrai uns doch noch finden."


  Natürlich hatte Chidi recht mit dem, was er gesagt hatte. Aber uns steckte eben noch der Schreck über den plötzlichen Tod unseres Gefährten in den Knochen. Trotzdem mussten wir uns damit abfinden, dass Anda nicht mehr bei uns war -und was vielleicht noch schlimmer war - dass er uns nicht mehr als Führer nützlich sein konnte. Eine Tatsache, deren Ausmaße Martin und mir erst jetzt so richtig bewusst wurde.


  Wahrscheinlich hatte Martin die gleichen Gedanken wie ich, aber noch sagte er nichts, Stattdessen machte er sich mit Chidi daran, für den unglücklichen Anda ein Grab zu schaufeln. Eine halbe Stunde später hatten wir dann diese traurige Arbeit beendet. Martin sprach einige Worte, bevor er dann Chidi zunickte, das Grab zuzuschaufeln. Unser treuer Schwarzer machte sich gleich an die Arbeit, während ich Martin fragend anblickte.


  „Und nun?", rückte ich mit den Gedanken heraus, die mir die ganze Zeit über durch den Kopf gegangen waren. "Was sollen wir jetzt anfangen, Martin? Ohne Führer kommen wir in dieser Wildnis doch nicht weiter. Oder willst du vielleicht doch ...?"


  Ich stellte die Frage nicht zu Ende, da ich in Martins Augen einen Schimmer entdeckte, den ich nur zu gut kannte. So sah er mich immer an, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, wovon ihn kein Mensch abbringen konnte. Nicht einmal sein bester Freund.


  "Willst du denn wirklich zurück fahren, Peter?”, richtete er statt einer Antwort eine Gegenfrage an mich. ’’Vergiss nicht, dass wir Ellen Dawson versprochen haben, nach Neil Rogan zu suchen. Er ist unser Freund, der vielleicht Hilfe braucht. Was mich betrifft, bin ich fest entschlossen, weiter zu machen."


  "Du hast recht”, pflichtete ich ihrn schließlich bei, obwohl ich ein ziemlich mulmiges Gefühl im Magen verspürte. ’’Aber denk daran, welche Risiken wir damit auf uns nehmen. Anda war der einzige unter uns. der sich hier auskannte. Wir haben nichts außer einigen recht ungenauen Karten. Leicht wird das bestimmt nicht werden."


  ’’Was ist schon jemals leicht gewesen, was wir durchstehen mussten?”, erwiderte Martin achselzuckend und klopfte mir ermutigend auf die Schulter. „Aber geschafft haben wir es dann doch immer irgendwie, oder?"


  "Dein Optimismus ist einfach nicht zu schlagen", meinte ich mit einem Lächeln. Ein Blick zu Chidi zeigte mir, dass er seine traurige Arbeit beendet hatte. Er kam nun wieder zu uns und blickte uns fragend an. Er. erwartete jetzt natürlich eine Entscheidung von uns, wie es weitergehen sollte. Martin klärte ihn auf, was wir gerade beschlossen hatten.


  Chidi nickte nur, als sei diese Entscheidung von Anfang an für ihn klar gewesen, und machte sich daran, die Schaufeln im Wagen zu verstauen. Martin und ich folgten ihm.


  Bevor wir jedoch unsere Fahrt ins mittlerweile sprichwörtlich gewordene Ungewisse fortsetzten, holten wir die Karte aus dem Wagen, die uns Ellen Dawson mitgegeben hatte und vergewisserten uns noch einmal, an welchem Punkt unserer Suche wir uns gerade aufhielten.


  "Wir befinden und jetzt östlich in Richtung Roper River"; sagte Martin und wies dabei auf einen winzigen markierten Punkt auf der Karte. "Sieh mal, Bitter Springs müsste nur eine Tagesreise von hier entfernt sein."


  "Bitter Springs?", fragte ich meinen Freund, nachdem ich ebenfalls einen Blick auf die Karte geworfen hatte. "Was in aller Welt mag Bitter Springs nur sein? Eine Ansiedlung in dieser menschenleeren Gegend doch ganz bestimmt nicht."


  "Aber wahrscheinlich eine sogenannte Cattle Station", klärte mich Martin auf. "Eine Art Farm inmitten der Wildnis, wo mutige Pioniere sich eine Rinderzucht aufgebaut haben. Ich schlage vor, dass wir nach Bitter Springs fahren und dann weitersehen. Vielleicht haben wir die Chance, dass Neil und die beiden Geologen ebenfalls diesen Weg eingeschlagen haben, um dort ihre Vorräte aufzufrischen/


  "Möglich ist alles in diesem Land”, seufzte ich. "Aber du hast hoffentlich nicht vergessen, dass wir zu dieser Cattle Station die Sandpiste verlassen und einfach nach Süden fahren müssen. Wegweiser nach Bitter Springs gibt es hier bestimmt nicht. Wenn wir uns verfahren, dann ...”


  "Du bist wirklich der geborene Optimist", tadelte mich Martin und wies auf unseren schwarzen Begleiter. „Sieh dir Chidi an. Er kann es kaum abwarten, bis es endlich weitergeht. Nimm dir ein Beispiel an ihm."


  Im Grunde genommen hatte Martin ja recht. Nur gefiel mir eben der Gedanke nicht, die von Anda vorgeschlagene Route für ein kurzes Stück zu verlassen und stattdessen einen anderen Weg einzuschlagen. Eine Strecke, die ein ziemliches Risiko beinhaltete, wenn wir auch weiterhin vom Pech verfolgte wurden.


  Aber ich hielt mir vor Augen, dass Neil Rogan jederzeit das gleiche für uns getan hätte, wenn wir uns in einer solchen verzwickten Lage befunden hätten, in der wir ihn vermuteten. Deshalb setzte ich mich hinter das Steuer des Wagens, nachdem Martin sich noch einmal vergewissert hatte, dass wir noch genügend Benzin im Tank hatten. Genug, um eine zweite Etappe zurücklegen zu können. Erst dann startete ich den Motor und fuhr los. Zurück blieb ein namenloses Grab in der einsamen Wildnis.


  5. Kapitel: Im Land der Warrai


  Die Sonne hatte mittlerweile ihren höchsten Stand erreicht, als ich den Wagen .das erste Mal anhielt, um uns eine kurze Ruhepause zu verschaffen. Gut vier Stunden waren wir dem Lauf des Daly River gefolgt, der schließlich eine Biegung nach Osten gemacht hatte. Wir aber wollten ja nach Bitter Springs, und das lag weiter südlich. Anfangs war mir gar nicht wohl bei dem Gedanken, die sichere Nähe des Daly River aufzugeben und stattdessen noch weiter in das Landesinnere zu fahren. Aber Martin hatte es doch irgendwie geschafft, seinen angeborenen Optimismus auf mich zu übertragen. Deshalb hatte ich meine trüben Gedanken endgültig abgelegt und hoffte ganz einfach, dass wir unser Etappenziel möglichst noch vor Einbruch der Dunkelheit erreichen würden. Das ließ sich nur bewerkstelligen, wenn ich zügig weiterfuhr.


  Während das silbern glitzernde Band des kleinen Flusses hinter uns zurück blieb, tauchten weit vor uns am Horizont einige markante Felsengruppen auf, ein sichtbares Zeichen dafür, dass wir wieder in Richtung Steppe und Wüste fuhren. Aber das war ja kein Wunder, denn der australische Kontinent war ein Land, das eigentlich nur an der Küste urbar gemacht und erschlossen werden konnte. Im Landesinneren gab es nur wenige Flüsse, die mit ihrem Wasser Leben spendeten. Der Rest war eine Staubschüssel mit Temperaturen, die kaum zu ertragen waren. Ohne genügend Wasservorräte hätten wir es hier keinen einzigen Tag ausgehalten.


  Die Sonne saugte uns förmlich alles an Feuchtigkeit aus dem Körper und ließ uns träge und müde werden. Deshalb schlug ich Martin vor, wenigstens eine kurze Pause so lange einzulegen, bis die größte Mittagshitze vorbei war. Damit erklärte sich mein Freund ohne Zögern einverstanden.


  Ich steuerte deshalb den Wagen an die Gruppe der markanten Felsen zu, drosselte das Tempo und brachte unser Gefährt schließlich dort zum Stehen. Das Glück schien heute wieder auf unserer Seite zu sein, denn einer der rotbraunen Felsen bot uns genügend Schutz vor den sengend heißen Strahlen der Sonne. Als ich den Motor abstellte und ausstieg, fühlte ich mich fast wie in einem Backofen, und das, obwohl wir uns im Schatten aufhielten. Was für ein mörderisches Land, dachte ich.


  Wir verspürten Durst und erfrischten uns erst einmal, versuchten das ewige Verlangen nach Wasser so gut wie möglich zu unterdrücken. Denn wir durften nicht übermütig sein. Wasser bedeutete Überleben in dieser Wildnis. Deshalb behielt ich meinen letzten Schluck lange Augenblicke in meiner Mundhöhle und feuchtete alle Stellen noch einmal an. Wirklich, ich verspürte Erleichterung danach.


  Martin warf indes noch einmal einen Blick auf die Karte. Vielleicht, um sich zu vergewissern, dass die Richtung, die wir eingeschlagen hatten, immer noch die richtige war. Aber auf dieser Karte waren die Felsen auch nicht eingezeichnet, in deren Schatten wir uns jetzt aufhielten. Deshalb faltete er die Karte wieder zusammen und verstaute sie in seiner Tasche.


  "In einer halben Stunde sollten wir weiterfahren", schlug er dann vor. Ich wollte daraufhin etwas erwidern, kam jedoch nicht mehr dazu, denn in diesem Moment kam Chidi von der anderen Seite des Felsens, wo er Posten bezogen und Ausschau nach eventuellen Gefahren gehalten hatte, zu uns gerannt. Der treue Schwarze hatte darauf bestanden, auch jetzt hier die Wache zu übernehmen, denn seine Instinkte sagten ihm wohl, dass man dieser Stille ringsherum besser nicht blindlings vertraue. Ein Gefühl, das sich jetzt bewahrheitete, denn auf Chidis Hinweis entdeckten auch wir plötzlich die kleine Rauchsäule weit draußen in der Steppe, die in den stahlblauen Himmel aufstieg. Der Rauch eines Feuers, das auf die Nähe von Menschen hinwies!


  "Warrai", sagte Chidi ganz aufgeregt und umfasste seinen Speer, den er selten aus der Hand legte, noch ein wenig fester. "Warrai uns entdeckt, werden bald angreifen."


  Martin und ich schauten uns an. Sofort eilten wir zu unserem Wagen zurück, griffen nach unseren Gewehren und steckten auch genügend Munition ein. Es sah nämlich ganz danach aus, als wenn wir schon bald Besuch bekommen würden. Besuch der uns alles andere als lieb war.


  Natürlich wussten wir nicht viel über die australischen Ureinwohner, die in diesem Teil des Landes lebten. Das meiste hatten wir von Anda erfahren, und auch unser erster Aufenthalt vor Jahren in Australien hatte uns Erkenntnisse über die Eingeborenen gebracht. Andas Anwesenheit wäre jetzt für uns eine große Hilfe gewesen. Denn er hätte uns sofort sagen können, was das Feuer und die Rauchwolken für uns bedeuteten. Aber Anda war tot und begraben, wir mussten nun zusehen, wie wir zurecht kamen.


  Misstrauisch blickte ich mit zusammengekniffenen Augen hinaus in die weite Steppe. Zum Glück hatte Martin ein gutes Fernglas dabei, das er jetzt rasch herbei holte und hindurch spähte. Kopfschüttelnd reichte er es dann an mich weiter, und ich musste ebenfalls feststellen, dass sich da draußen überhaupt nichts rührte. Und doch mussten die Warrai irgendwo stecken, beobachteten uns wahrscheinlich schon seit geraumer Zeit und warteten nur den günstigsten Zeitpunkt ab, um anzugreifen. Dass sie das tun würden, war uns klar, denn Anda hatte uns mehr als nur einmal vor diesem kriegerischen Stamm gewarnt.


  Dass sich die Situation bedrohlich zuspitzte, erkannten wir schließlich eine halbe Stunde später, als in der Richtung, aus der wir gekommen waren, nun auch eine kleine Rauchwolke aufstieg. Die Warrai hatten uns umzingelt, lauerten überall. Ich hätte Gott weiß was darum gegeben, wenn ich gewusst hätte, mit wie vielen Gegnern wir eigentlich zu rechnen hatten. Zwar verfügten Martin und auch ich über äußerst treffsichere Waffen, und auch Chidi war entschlossen genug, sich mit seinem scharfen Speer so gut wie möglich zu wehren. Aber was nützte das, wenn der Feind in einem Hinterhalt so lange lauert, bis wir einen Fehler machen würden.


  Vielleicht hätten wir unsere schützende Deckung verlassen und hastig in den Wagen steigen sollen. Aber dann verwarf ich diesen Gedanken wieder, da ich mir vor Augen hielt, was ein gut gezielter Speerwurf aus einer unerwarteten Richtung an Unheil anrichten. konnte. Nein, wir kannten unsere Gegner nicht, mussten ihnen den ersten Schritt überlassen. Aber das quälende Warten zerrte an unseren Nerven.


  "Wir werden warten, bis es dunkel ist", meinte Martin nach kurzem Überlegen. "Vielleicht schaffen wir es dann, mit dem Wagen zu entkommen, ohne dass uns ein Speer erwischt."


  "Wir werden uns gegenseitig Feuerschutz geben", sagte ich zu Martin. Das untätige Warten in dieser schlimmen Nachmittagshitze kostete viel Kraft. "Du weißt ja, auf Chidi und mich kannst du zählen."


  "Das weiß ich", grinste Martin. "Doch noch ist es nicht soweit. Ich weiß zwar nicht, wie diese Burschen es schaffen, sich so gut zu verbergen, aber ich kann keinen einzigen von ihnen ausmachen, auch nicht mit dem Fernglas. Vielleicht sind sie schon näher, als wir glauben ..."


  Noch bevor er diesen Satz beenden konnte, zischte plötzlich etwas dicht an Martins Kopf vorbei und fuhr mit einem dumpfen Laut neben Martins linkem Stiefel in den gelben Sand. Martin und ich handelten instinktiv, duckten uns, bevor ein zweiter gut gezielter Wurf doch noch einen von uns treffen konnte. Während Martin das Gewehr hoch riss und einen Schuss in die Richtung abgab, aus der der Speer geschleudert worden war, wandte ich kurz den Kopf und sah die tödliche Waffe, deren Schaft sich jetzt noch leicht hin und her bewegte.


  Das Donnern des Schusses durchbrach die Stille der kargen Landschaft. Aber der Kerl, der es auf Martin abgesehen hatte, schien wohl schon längst wieder das Weite gesucht zu haben. Auf jeden Fall vernahmen wir keinen Laut oder sonst irgendein Anzeichen, dass Martins Kugel ihr Ziel gefunden haben könnte, Umso mehr wurde uns die Ausweglosigkeit unserer Situation bewusst, in der wir uns unfreiwillig befanden.


  „Sie werden wohl erst angreifen, wenn es dunkel geworden ist", schlussfolgerte Martin und setzte sein Gewehr ab. "Und dann können wir uns wohl auf etwas gefasst machen.”


  “Chidi kämpfen wie Löwe!”, meldete sich unser schwarzer Freund mit lauter Stimme zu Wort, ’’Wenn Warrai angreifen wollen - sollen kommen! Chidi zeigen, was kämpfen heißt!“


  Das war typisch für unseren Chidi. Selbst in so einer bedrohlichen Lage zeigte er keine Spur von Furcht. Nein, er war felsenfest davon überzeugt, dass wir diese Situation schon irgendwie meistern würden. Schließlich war es nicht das erste Mal, dass wir von Feinden umzingelt und schlimm bedroht worden waren.


  Indes neigte sich die Sonne allmählich gen Horizont und kündigte das baldige Hereinbrechen der Dunkelheit an. Unter normalen Umständen hätte ich dieses beeindruckende Bild der untergehenden Sonne genossen, aber so konnte ich es nur am Rande registrieren. Es gingen mir im Moment natürlich ganz andere Dinge durch den Kopf.


  In der Ferne hörte ich das klagende Geheul eines einsamen Dingos. Wenige Augenblicke später folgte das Gekläff eines ganzen Rudels. Irgendwie spürte ich die Gänsehaut, die mir langsam aber sicher über den Rücken kroch, und ich bemühte mich, es mir nicht anmerken zu lassen. Martin hatte wohl trotzdem gemerkt, was ich dachte. Deshalb nickte er mir aufmunternd zu, während er jetzt Posten bezog und hinaus in die Ebene blickte, jederzeit auf einen plötzlichen Angriff der verborgenen Gegner gefasst.


  Die an den Nerven zerrende Stille wurde jetzt von einer dumpfen Trommel durchbrochen, begleitet von eigenartigen Tönen aus uns fremden Musikinstrumenten. Der Himmel mochte wissen, was diese Warrai-Krieger jetzt beabsichtigten. Aber ganz bestimmt waren diese Trommelschläge ein untrügliches Zeichen dafür, dass der Angriff jetzt unmittelbar bevor stand. Nun mussten wir besonders wachsam sein.


  Plötzlich hörte ich ein leises Tappen drüben bei einem der flachen Sandsteinfelsen. Sofort riss ich mein Gewehr herum, blickte in die Dämmerung und versuchte, eine verdächtige Bewegung auszumachen. Aber es blieb wieder alles still. Hätte ich geahnt, dass das Ganze nur ein Ablenkungsmanöver war, so hätte ich vielleicht das Schlimmste verhindern können. So aber kam alles anders. Im selben Atemzug hörte ich hinter mir einen halb unterdrückten Laut. Nur Bruchteile von Sekunden später sprang mich etwas heftig an, riss mich zu Boden.


  Ich wandte den Kopf und blickte in die grässlich bemalte Fratze eines Warrai-Kriegers, dessen verzerrte Züge eine deutliche Sprache sprachen. In der Rechten hielt er ein Steinmesser, mit dem er nach meiner Kehle zielte und mir den Garaus zu machen versuchte. Geistesgegenwärtig blockte ich den nach meiner Kehle geführten Stich ab und versetzte dem Kerl einen Tritt in den Magen, der ihn zurück taumeln ließ.


  Aber da waren schon zwei weitere Krieger, die sich auf mich stürzten und mich auszuschalten versuchten. Martin konnte mir in dieser bedrohlichen Lage nicht helfen, denn er hatte selbst alle Hände voll zu tun, um sich gegen drei weitere Angreifer zu wehren, die wie aus dem Nichts aufgetaucht waren und ihn lauernd umkreisten, nachdem einer von ihnen Martin das Gewehr aus der Hand geschlagen hatte und die Waffe nun für Martin unerreichbar auf dem Boden lag.


  Mir selbst war es ähnlich ergangen. Durch den hinterhältigen Sprung war mir das Gewehr ebenfalls entfallen, und ich kam nicht mehr dazu, meine Pistole zu ziehen, denn die Krieger erahnten meine Absicht. Sie stürzten sich förmlich auf mich, schlugen und traten nach mir.


  Irgendwo draußen im Dunkel hörte ich einen durchdringenden Todesschrei, während Martin und ich um unser Leben kämpften. Chidi, dachte ich verzweifelt. Wo in aller Welt ist Chidi?


  Während ich mich gegen die eisenharten Griffe der Krieger zu wehren versuchte, hatten Martins Gegner ihn bereits zu Boden gezwungen. Einer der grell bemalten Burschen holte gerade jetzt mit einer Keule zu einem Schlag gegen Martins Kopf aus.


  "Nein!”, schrie ich, als könne ich mit diesem Ruf der Verzweiflung noch das Schlimmste verhindern.


  Ich bäumte mich auf wie ein Besessener, versuchte das Unvermeidliche zu verhindern. Aber alle Mühe war vergebens. Im selben Moment, in dem Martin brutal bewusstlos geschlagen wurde, trat einer der Warrai hinter mich und holte ebenfalls zu einem Hieb aus.


  Ich wollte noch den Kopf zur Seite reißen, schaffte es aber nicht mehr. Etwas traf mit Wucht meine Schläfe, löste einen jähen Schmerz aus, der mich zusammenbrechen ließ. Das Letzte, das ich noch sehen konnte, waren bunte wirbelnde Schleier vor meinen Augen, Dann fiel ich in einen tiefen dunklen Schacht ...


  6. Kapitel: Gefangen


  "Peter, wach auf!“, vernahm ich eine undeutliche Stimme, die von ganz weit her zu kommen schien, während in meinem Schädel ein Heer kleiner Teufel umher tobte. Während ich allmählich das Bewusstsein wieder erlangte, spürte ich die hämmernden Schmerzen in meiner Schläfe, die sich jetzt wieder bemerkbar machten. Leise stöhnte ich auf. Erst danach versuchte ich, meine Augen zu öffnen, was mir erst beim dritten Versuch gelang. Unwillkürlich musste ich blinzeln, weil ich meine nähere Umgebung nur konturenhaft wahrnehmen konnte. Alles war dunkel und düster. Dann begriff ich, dass es Nacht war und ich Arme und Beine nicht bewegen konnte. Man hatte mich mit rauen Lederstreifen gefesselt.


  "Gott sei Dank", hörte ich die Stimme Martins neben mir. Mühsam drehte ich den Kopf, so gut das meine augenblickliche Lage zuließ und erkannte, dass auch mein Freund an Händen und Füßen gefesselt war. "Ich hatte schon befürchtet, du würdest gar nicht mehr aus der Bewusstlosigkeit erwachen, Peter."


  "Verdammt, dieser Bursche hätte mir beinahe den Schädel zertrümmert!", stöhnte ich wieder, weil die Schmerzen jetzt stärker wurden. Automatisch nahm auch ich jetzt meine nähere Umgebung in Augenschein. Wo Martin und ich uns jetzt aufhielten, wussten wir nicht genau. Auf jeden Fall schienen uns die Warrai ein ziemliches Stück von dem Felsen weggeschleppt zu haben, hinter denen wir ursprünglich Posten bezogen hatten. Weiter weg wohl, denn ich konnte die vertrauten Umrisse der Felsen nicht entdecken, so sehr ich auch in die mondhelle Steppennacht hinaus blickte.


  "Wo ist Chidi?", war meine erste Frage, als mir auf einmal klar wurde, dass unser schwarzer Freund nirgendwo zu sehen war. "Martin, weißt du, ob er ...?"


  "Ich hoffe nicht", erwiderte Martin und schaute dabei misstrauisch hinüber zu einem flackernden Feuer gut fünfzehn Meter von uns entfernt, um das sich die Warrai-Krieger versammelt hatten. Um uns kümmerte sich jetzt keiner von den Wilden. Wozu auch? Schließlich waren wir gefesselt und konnten uns kaum bewegen. Da war ein Gedanke an Flucht absurd.


  "Der Himmel mag wissen, was aus Chidi geworden ist", fuhr Martin jetzt fort. "Bevor ich niedergeschlagen wurde, habe ich noch sehen können, dass er mit seinem Speer gegen zwei Warrai kämpfte und es dann schaffte, weg zu rennen."


  "Das stimmt", pflichtete ich ihm bei. "Hast du auch den lauten Schrei weit draußen gehört? Wahrscheinlich hat es Chidi noch geschafft, einen weiteren Krieger auszuschalten, bevor ihm dann die Flucht gelang. Martin, es ist noch nicht alles verloren, denke ich. Unser treuer Chidi wird bestimmt nicht untätig zusehen, wie uns die Warrai umbringen und ..."


  "Trotzdem ist die Lage ziemlich hoffnungslos”, gab Martin zu bedenken und schaute wieder hinüber zum Feuer,-"Es sind immerhin noch gut zehn Krieger, mit denen Chidi rechnen muss.”


  „Warten wir eben ab”, meinte ich daraufhin, obwohl mir der Gedanke, hilflos und gefesselt den Warrai ausgeliefert zu sein, überhaupt nicht gefiel. Weder Martin noch ich wussten, was die Eingeborenen überhaupt mit uns vorhatten. Sollte unsere Suche nach Neil Rogan vielleicht schon ein jähes Ende gefunden haben? Sollten wir hier einen grausamen Tod sterben? Eigentlich kaum vorstellbar, und doch fühlte ich den kalten Schweiß, der mir über den Rücken lief, angesichts der wilden Krieger drüben am Lagerfeuer.


  Einer der Warrai-Krieger erhob sich jetzt, nahm seinen Speer und kam zu uns herüber. Obwohl von uns keine Gefahr drohen konnte, richtete der Warrai doch seinen Speer auf uns, jederzeit dazu bereit, ihn auf Martin oder mich zu schleudern, wenn wir uns auch nur zu bewegen wagten. Deswegen blieben wir ganz ruhig liegen und versuchten, keine Angst zu zeigen.


  Der Warrai war bemalt und auch tätowiert. Seine dunklen Augen funkelten voller Hass. Er sprach mit gutturaler Stimme auf uns ein, aber natürlich verstanden wir ihm nicht und konnten auch den Sinn der Worte nicht begreifen. Anda wäre uns sicherlich hier eine große Hilfe gewesen. Aber er nutzte uns nichts, an das Vergangene zu denken. Jetzt zählte nur noch die Gegenwart und unsere aussichtslose Lage.


  Der Warrai schien einzusehen, dass wir ihn nicht verstanden. Er spuckte nur verächtlich aus, kehrte uns dann den Rücken zu und ging wieder zurück ans glimmende Feuer, dessen Flammen jetzt kleiner geworden waren. Einige der Krieger hatten sich bereits im Sand ausgestreckt und versuchten zu schlafen. Einer der Warrai übernahm schließlich die Wache, nahm seinen Speer und bezog zwischen dem erlöschenden Feuer und uns Posten. Ein Zeichen dafür, wie misstrauisch sie waren.


  Für Martin und mich war klar, dass morgen früh die Entscheidung fallen würde. Wir wussten zwar nicht, weshalb uns die Warrai so sehr hassten, dass sie uns nach dem Leben trachteten. Aber vielleicht war ganz einfach die Tatsache ausreichend, dass wir es gewagt hatten, ihr Land zu durchqueren. Bei eingeborenen Völkern, die abgeschieden von der Zivilisation lebten, galt dies schon als ausreichende Verletzung elementarer Rechte und Privilegien.


  Die Warrai-Krieger - bis auf denjenigen, der Wache hielt - schliefen schon. Ich hörte ihr leises Schnarchen drüben vom erloschenen Feuer her. Ich konnte hingegen kein Auge zutun, denn ich überlegte fieberhaft nach einer Möglichkeit, wie wir unseren Hals aus der Schlinge ziehen konnten. Wir waren zwar gefesselt, wollten aber dennoch nicht aufgeben. Chidi - wo steckte Chidi?


  Wir wussten nicht, wie viel Zeit vergangen war. Ich war in eine Art Dämmerzustand gefallen, als ich plötzlich ein kaum wahrnehmbares Geräusch, das drüben von den verdorrten Büschen zu kommen schien, zu vernehmen glaubte. Auch Martin hatte sich ein wenig aufgerichtet und lauschte angestrengt in diese Richtung.


  Aber auch unser Wächter war aufgestanden - auch er dürfte dieses leise Geräusch vernommen haben. Sofort nahm er seinen Speer, der neben ihm im Sand steckte, schaute in das Dunke! der Nacht und versuchte, eine verdächtige Bewegung zu erkennen. Aber es war alles wieder ruhig geworden. Nichts rührte sich mehr. Trotzdem starrte der Warrai noch Minuten lang hinaus in den nächtlichen Busch, bevor sich seine Anspannung schließlich wieder legte.


  Ich seufzte leise. Ich hatte natürlich damit gerechnet, dass Chidi uns zu Hilfe kam. Aber der Wunsch auf Rettung schien mir wohl einen Streich gespielt zu haben. Wahrscheinlich hatte ein einsamer Dingo die Nähe unseres Nachtlagers gewittert und war wohl etwas zu neugierig gewesen. Im letzten Augenblick schien er es sich doch noch anders überlegt zu haben und hatte das Weite gesucht.


  Umso überraschter waren wir, als plötzlich ein riesenhafter Schatten den Warrai-Krieger ansprang, ihn von hinten an der Gurgel zu fassen bekam und ihn hinter einen der Büsche zerrte. Nur wenige Sekunden verstrichen, bis lautlos der Angreifer wieder in unserem Blickfeld erschien und uns Zeichen gab, dass wir uns ruhig verhalten sollten.


  Was für eine Erleichterung verspürte ich, als ich nun die vertraute Gestalt unseres Gefährten Chidi erkannte, der es geschafft hatte, den Wachposten auszuschalten! Mein Herz schlug bis zum Hals, als ich sah, dass Chidi nun einige Schritte auf die schlafenden Warrai zuging.


  Um Himmels willen, dachte ich, als ich begriff, was der tollkühne Schwarze vorhatte. Er wollte unsere Gewehre an sich nehmen, die uns die Eingeborenen abgenommen hatten. Chidi wusste, wie sehr wir an unseren Waffen hingen. Aber wenn die Warrai erwachten und bemerkten, was Chidi vorhatte, dann würden sie ihn sicherlich sofort töten. Chidi mochte Kräfte wie ein Bär haben, aber zehn Krieger konnte auch er nicht besiegen. Trotzdem schlich er sich ganz nahe an die Schlafenden heran, einem Panther gleich, der genau wusste, dass er mutig und stark genug war, um sich vor nichts zu fürchten.


  Martin und mir stockte der Atem, als Chidi seine Hände nach den Gewehren ausstreckte, die sich unmittelbar zu Füßen eines der Krieger befanden. Er musste doch damit rechnen, dass sein tollkühnes Vorhaben jetzt entdeckt wurde.


  Aber das Wunder geschah, und die Krieger schliefen weiter. Wahrscheinlich deswegen, weil sie sich instinktiv darauf verlassen hatten, dass der Wachposten jeden Angreifer sofort bemerken und dann Alarm geben würde. Aber den hatte Chidi ja längst ausgeschaltet.


  Der Schwarze hatte unsere beiden Gewehre im Arm und kam geduckt zu uns herüber geschlichen. Über sein hässliches Gesicht schlich sich ein ermunterndes Grinsen, während er den Finger an die Lippen legte und. uns damit andeutete, keinen Laut von uns zu geben. Wir begriffen das sofort und schwiegen, warteten ab, bis Chidi sein Messer zog und damit unsere Fesseln rasch durchschnitt.


  Ein schmerzhaftes Prickeln durchfuhr meine Hand- und Fußgelenke, als das aufgestaute Blut wieder zurück schoss. Aber es dauerte nur wenige Augenblicke an. Indes hatte Chidi auch Martin befreit und drückte uns unsere Gewehre in die Hand. Nun hieß es rasch das Weite suchen, bevor die Warrai etwas von unserer Flucht bemerkten. Wir mussten es schaffen, so schnell wie möglich wieder zu unserem Wagen zurückzufinden. Erst dann konnten wir sicher sein, dass die Warrai-Krieger für uns keine Gefahr mehr darstellten.


  Aber ausgerechnet in dieser Sekunde machte uns das Schicksal einen dicken Strich durch die Rechnung. Chidi hatte den Wachposten zwar ausgeschaltet, hatte ihn aber offensichtlich nicht gründlich genug betäubt. Wir hörten unverständliche Laute, dann ein durchdringendes Stöhnen, das die Stille der Nacht durchbrach.


  "Massers, schnell jetzt", flüsterte uns Chidi zu, als er erkannte, dass die Krieger drüben aufschreckten und verwirrt um sich blickten. Bruchteile von Sekunden später war dann ein lauter Schrei zu vernehmen, als einer der Warrai unsere Flucht bemerkte und seine Gefährten warnte.


  ’’Los, Martin!", rief ich meinen Freund zu, riss kurzentschlossen das Gewehr hoch und gab einen Warnschuss auf die Krieger ab, die jetzt nach ihren Speeren greifen wollten. Die Kugel pfiff gefährlich nahe über die Köpfe der Warrai hinweg und zwang sie in Deckung. Das gab uns die Zeit, die wir benötigten, um im Dunkel der Nacht unterzutauchen. Aber wir wussten, dass wir nur einen kurzen Vorsprung hatten. Denn die Warrai würden sich bestimmt sofort auf unsere Fährte setzen und so lange nicht ruhen, bis sie uns ein zweites Mal eingekreist hatten. Dann würden sie sicherlich sofort kurzen Prozess mit uns machen.


  Ich hastete weiter, dicht an Chidis Seite, gefolgt von Martin. Beinahe wäre ich über eine Wurzel gestolpert, konnte mich aber noch im letzten Moment wieder fangen. Ich war sicher, dass es meinen Tod bedeutet hätte, wäre ich jetzt zu Boden gegangen. Unser Vorsprung war hauchdünn. Wir mussten um unser Leben laufen, jederzeit darauf gefasst, von den zornigen Warrai eingeholt und getötet zu werden.


  Martin blickte sich um, erkannte die Schatten der Verfolger im rötlichen Licht der sich abzeichnenden Morgendämmerung. Ich sah zu meinem Entsetzen, dass er stehen blieb und kaltblütig sein Gewehr hoch riss.


  "Lauft weiter!", rief er mir und Chidi zu. "Ich halte sie auf. Nun macht schon!"


  Mir lag eine heftige Erwiderung auf der Zunge, da ich um das Leben meines Freundes fürchtete. Aber dann schluckte ich das, was ich eigentlich hatte sagen wollen, hinunter und rannte weiter.


  Ich hatte vielleicht gut zweihundert Meter zurück gelegt, als ich plötzlich das Aufbellen von mehreren Schüssen hörte. Dann vernahm ich die schrillen Todesschreie der Krieger, die uns verfolgten. Ich wandte während des Laufens den Kopf und atmete erleichtert auf, als ich Martins sehnige Gestalt erkannte, der sich nun bemühte, uns wieder einzuholen.


  "Ich habe drei von den Kerlen getroffen!", rief er uns jetzt mit keuchender Stimme zu, als er nur noch wenige Schritte von mir entfernt war. "Aber sie geben trotzdem noch nicht auf. Los weiter!"


  Das zeigte mir erneut, wie sehr uns die Warrai hassen mussten. Trotz der Gewehre, die ihren Speeren um ein Vielfaches überlegen waren, und trotz der Tatsache, dass einige von den Kriegern schon ihr Leben verloren hatten, gaben sie noch immer nicht auf. Natürlich wollten sie den Tod ihrer Stammesmitglieder jetzt rächen.


  Schwach vernahm ich ihre Stimmen irgendwo hinter uns, während wir weiter hasteten. Mittlerweile war die Sonne am fernen Horizont aufgegangen und schickte ihre ersten wärmenden Strahlen über das einsame Land, Zwar nahm uns das Licht der Sonne das schützende Dunkel der Nacht, aber wir sahen auch umso besser den Weg, der vor uns lag. Ebenso wie die Felsengruppe weit vor uns, deren Konturen uns sehr vertraut vorkamen. Das waren die Felsen, wo wir unser ursprüngliches Nachtlager hatten aufschlagen wollen, und genau dort befand sich auch unser Wagen. Den mussten wir erreichen.


  Mein Herz hämmerte wie verrückt in meiner Brust, weil mich das Laufen so sehr anstrengte. Aber auch Martin stand der Schweiß auf der Stirn, weil er wusste, wie viel davon abhing, dass wir die schützende Deckung der Felsen und den Wagen rechtzeitig vor unseren Verfolgern erreichen konnten.


  Ich schreckte unwillkürlich zusammen, als ich kurz zurück blickte und sah, dass die Warrai offensichtlich etwas aufgeholt hatten. Der stetige Trott schien ihnen überhaupt nichts auszumachen. Aber sie waren ja schließlich erfahrene Krieger, die dieses Land geformt hatte. Und unsere Kräfte waren schon ziemlich erschöpft.


  Ich versuchte, die Verfolger, die dicht hinter uns liefen, zu ignorieren, und lief statt dessen noch schneller. Obwohl ich kaum noch Luft hatte, schaffte ich es doch irgendwie, zusammen mit Martin und dem treuen Chidi die schützenden Felsen zu erreichen.


  "Los, in den Wagen!", rief uns Martin zu, während er das Gewehr hoch riss und auf die Verfolger zielte. "Beeilt euch!“, trieb er uns dann mit gehetzter Stimme an. "Wir haben keine Zeit!"


  Ich nickte und setzte mich hastig hinter das Steuer des Wagens. Chidi kletterte auf den Rücksitz, und ich atmete erleichtert auf, als ich feststellte, dass die Warrai den Wagen nicht zerstört hatten. Schließlich hätten wir auch damit rechnen müssen. Aber wahrscheinlich hatten die Eingeborenen zu große Furcht vor den eventuellen Gefahren eines Gefährts, das sie möglicherweise noch nie vorher gesehen hatten. Auf jeden Fall sprang der Motor sofort an, und mir fiel ein Stein vom Herzen, als ich das satte Brummen hörte.


  Gleichzeitig fielen Schüsse aus Martins Gewehr, die unsere Verfolger in Deckung zwangen. Das war genau die Zeit, die Martin benötigte, um hastig in den Wagen zu steigen, jedoch nicht, ohne noch einmal einige Schüsse zu den Warrai abzufeuern. Wir waren gerade noch einmal mit einem blauen Auge davongekommen - also durften wir nichts mehr dem Zufall überlassen.


  Ich löste die Bremse und trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Die Räder wirbelten gelben Sand empor, als der Wagen mit einem heftigen Ruck anfuhr. Beinahe hätte ich einen lauten Freudenschrei ausgestoßen, wusste ich doch, dass wir den Wilden jetzt endgültig entkommen waren.


  Genau in diesem Moment traf der gut gezielte Speer eines der Warrai den linken vorderen Reifen. Die Luft entwich zischend, und ich hatte Mühe, die Gewalt über den Wagen zu behalten, denn das Lenkrad schien plötzlich ein Eigenleben zu entwickeln.


  "Verdammt!", entfuhr es Martin, als ihm bewusst wurde, was das bedeutete. Sofort riss er wieder das Gewehr hoch, denn in diesem Moment verließen die wütenden Warrai ihre Deckung und stürmten los, um uns endgültig den Garaus zu machen. Der ins Schwarze getroffene Speer hatte ihnen wohl Mut gemacht und ihnen gezeigt, dass auch solch ein Wagen abrupt gestoppt werden konnte,


  Martin, das Gewehr an der Schulter, ließ sich nur wenige Sekunden Zeit zum Zielen und zog dann den Abzugshahn durch. Die Kugel aus Martins Gewehr traf einen der heran stürmenden, grässlich bemalten Warrai hoch in der rechten Schulter und schleuderte ihn zurück wie eine leblose Puppe. Noch während das Echo des Schusses verhallte, hörte ich den schrillen Schmerzensschrei des Warrai, dem aus den kraftlos gewordenen Fingern der Speer entglitt.


  Es galt, keine Zeit zu verlieren, denn die Gefährten des Verwundeten rannten weiter auf uns zu, obwohl sie damit rechnen mussten, Verluste zu erleiden. Der Teufel mochte wissen, was in den Köpfen dieser Wilden vorging, da doch nun schon etliche Krieger durch uns den Tod gefunden hatten, Uns allen war klar, dass wir einen grausamen Tod sterben würden, wenn es ihnen doch noch gelingen sollte, uns zu erwischen. Die Chancen standen für sie gut, denn durch den zerstochenen Reifen war ein Weiterfahren unmöglich.


  Ich wollte gerade einen Schuss abfeuern, als ich plötzlich einen schmalen Schatten dicht neben mir sah. Erst dann spürte ich den schmerzhaften Einschlag in meinem rechten Oberschenkel. Es war ein Pfeil, der mich getroffen hatte und der verdammt schmerzte. Diese Burschen konnten wirklich gut zielen.


  Ich verbiss den Schmerz, duckte mich und riss wieder das Gewehr hoch, während Chidi drauf und dran war, sich den heran stürmenden Warrai entgegen zu werfen. Zum Glück hielt ihn Martin von diesem tollkühnen Vorhaben ab. Wir mussten versuchen, unsere Gegner mit gezielten Schüssen zu dezimieren und auf Distanz zu halten. Erst dann konnten wir uns auf einen Kampf Mann gegen Mann einlassen.


  Aber zum Glück kam es nicht mehr dazu. Denn in diesem Augenblick fielen plötzlich Schüsse von einer ganz anderen Seite. Einer der Warrai, der sich zu weit vorgewagt hatte, wurde jetzt von einer Kugel getroffen und herum geschleudert. Verwirrt blickten Martin und ich uns an, weil keiner von uns diesen Schuss abgegeben hatte.


  Ein weiterer Schuss fiel, Sekunden später ein dritter. Es war wie ein Wunder. Wer auch immer im rechten Moment gekommen war, um uns aus unserer Notlage zu retten - er hatte auf jeden Fall dafür gesorgt, dass der verwundete Krieger und seine Gefährten nun das Weite suchten.


  7. Kapitel: Rettung in letzter Sekunde


  Mit einem erleichterten Seufzer nahm ich das Gewehr ab und blickte den fliehenden. Warrai-Kriegern hinterher. Sie rannten, als wenn der Leibhaftige hinter ihnen her wäre. Kopfschüttelnd blickte ich zu Martin, der genauso erstaunt über diese plötzliche Wende der Ereignisse war. Noch vor wenigen Sekunden hatten wir damit rechnen müssen, einen grausamen Tod zu sterben. Aber das unergründliche Schicksal hatte es wohl anders gewollt. Auch Chidi schaute ungläubig in die Richtung, aus der wir alle die Schüsse vernommen hatten und warteten gespannt ab, was jetzt weiter geschehen würde.


  Wir brauchten unsere sichtliche Ungeduld nicht lange zu strapazieren. Denn wenige Minuten später tauchten vor unseren Augen drei Männer auf. Alle waren mit Gewehren bewaffnet: weiße Männer.


  "Sieht ganz so aus, als wenn wir noch im richtigen Augenblick gekommen sind, um das Schlimmste zu verhindern”, sagte der Vorderste der Männer in breitestem Australisch-Englisch zu uns. Erst dann sah er den Pfeil, der in meinem Oberschenkel steckte. Ohne ein Wort zu verlieren, nickte er einem seiner Männern zu, der sofort zu mir eilte, um nach der Wunde zu sehen.


  "Wir hatten schon gar nicht mehr daran gedacht, mit dem Leben davonzukommen", meinte Martin zu dem offensichtlichen Anführer unserer Lebensretter und wies dabei auf den Reifen des Wagens, den der Speer eines der Warrai zerstochen hatte. "Wir schulden Ihnen Dank, Mister ...?“


  "Burt Kendrick", stellte sich der Mann jetzt vor, während meine Wunde versorgt wurde. "Was zum Teufel haben Sie nur in dieser Einöde verloren? Eine Gegend zum Urlaub machen ist das nun wirklich nicht."


  "Das hatten wir auch gar nicht vor", erwiderte Martin mit einem gezwungenen Lächeln und stellte uns dann vor. Ich sah, wie Burt Kendricks Blicke auf Chidis hünenhafter Gestalt etwas länger verweilten. Wahrscheinlich hatte er einen solch kräftigen Schwarzen noch nicht gesehen. Überhaupt schien er sich immer noch zu wundern, was wir hier zu suchen hatten. Erst als Martin sagte, dass Bitter Springs unser Ziel war, da erhellte sich die Miene Kendricks.


  "So so", grinste er dann kopfschüttelnd. "Nach Bitter Springs wollen Sie also. Na ja, beinahe wären Sie dort nicht angekommen“. Dann klärte er uns auf, dass er der Besitzer dieser Cattle Station sei und versicherte uns, dass wir gar nicht mehr so weit von unserem Ziel entfernt seien. "Was für ein Glück, dass wir gerade auf unserer täglichen Patrouille waren", fuhr er dann fort. "Schließlich liegt mein Besitz am Rande des Warrai-Gebietes, und Sie können sich wohl vorstellen, was das bedeutet. Diese Burschen stehlen meine Rinder bei jeder erstbesten Gelegenheit. Deshalb müssen wir hier draußen besonders wachsam sein."


  Er brach ab, ais der zweite Mann, der sich bei den Felsen umgesehen hatte, wieder zurück kam und hastig auf ihn einredete. Kopfschüttelnd blickte er uns dann wieder an.


  "Man merkt wirklich, dass Sie fremd in der Gegend sind", wandte er sich dann an Martin und mich. ’’Das hier war wohl der Platz, an dem Sie ihr Nachtlager aufschlagen wollten, oder?” Als wir nickten, fuhr Kendrick fort. "Kein Wunder, dass die Warrai so wild darauf waren, Sie alle einen Kopf kürzer zu machen. Gentlernen, Sie befinden sich hier an einem heiligen Ort der Warrai. Haben Sie denn nicht die Tjuringas gesehen?”


  Ich begriff nicht, was Kendrick damit zum Ausdruck bringen wollte. Aber der Eigentümer der Cattle-Station erkannte nun auch, dass uns dieses Wort nichts sagte und setzte deshalb sofort zu einer Erklärung an.


  "Tjuringas sind heilige Steine der Eingeborenen, die an bestimmten Orten aufgestellt werden - zum Beispiel an Begräbnisstätten oder ähnlichen Plätzen”, sagte er und forderte uns auf, ihm zu folgen. Mein Bein schmerzte immer noch ein wenig, aber ich musste auch sehen, was uns Kendrick zeigen wollte. Chidi stützte mich, und mit seiner Hilfe humpelte ich hinüber zu der Stelle bei den Felsen, wo Kendrick und Martin schon angelangt waren.


  Sekunden später hatte ich dann Gelegenheit, mich davon zu überzeugen, was Kendrick uns hatte klar machen wollen. Erst jetzt konnten Martin, Chidi und ich die Steine erkennen, die vom Gras schon halb überwuchert waren. Wir sahen die eingeritzten Zeichen und begriffen sofort, weshalb die Warrai so versessen gewesen waren, uns zu töten. Ihrer Ansicht nach hatte unsere Anwesenheit diesen heiligen Platz entweiht.


  "Ich sehe, ich muss Ihnen nichts mehr erklären", riss Kendricks Stimme mich aus meinen Gedanken, weil er meinen Gesichtsausdruck wohl richtig gedeutet hatte. "Aber wenn Sie noch nicht einmal die Sitten und Gebräuche der Eingeborenen kennen - was in aller Welt haben Sie dann hier draußen im Northern Territory verloren? Manchmal glaube ich wirklich, dass diese Gegend Verrückte anzieht. Vor gut vier Wochen hatte ich diese zwei Geologen zu Gast auf Bitter Springs. Aber die hatten zum Glück einen Führer dabei."


  Martin und ich blickten uns an, als wir Kendricks Worte vernahmen. Das war die Spur, nach der wir so lange vergeblich gesucht hatten. Und der Zufall spielte sie uns jetzt in die Hände.


  "Genau deswegen sind wir hier, Mister Kendrick", sagte ich daraufhin. "Wir sind auf der Suche nach den Geologen und unserem Freund Neil Rogan, der diese Expedition anführte. Sie sind von ihrer Reise nicht mehr zurückgekehrt und ..."


  "Das wundert mich gar nicht", erwiderte Kendrick kopfschüttelnd. “Ich frage mich jetzt noch, was es hier für Geologen eigentlich zu entdecken gibt. Na ja, Sie werden ja noch reichlich Gelegenheit haben, mir diese verwirrende Geschichte in allen Einzelheiten zu erzählen. Jetzt werden wir erst einmal den Reifen an Ihrem Wagen wechseln und dann kommen Sie mit nach Bitter Springs. Nicht dass Sie den Warrai doch noch in die Hände fallen."


  Natürlich waren wir einverstanden. Wir konnten es kaum noch erwarten, Bitter Springs zu erreichen und unseren Lebensretter nach Neil Rogan zu fragen. Schließlich hatten wir nun den Beweis erhalten, dass Neil und die beiden Geologen zumindest bis nach Bitter Springs gekommen waren. Vielleicht konnten wir ja sogar noch etwas über ihren weiteren Weg erfahren. Aber zu dieser Stunde konnten wir noch nicht ahnen, dass unsere Expedition ins Ungewisse noch viele Gefahren für uns bereit halten sollte.


  8. Kapitel: Bitter Springs


  Die Sonne senkte sich allmählich gen Westen, als am fernen Horizont die Gebäude der Cattle-Statlon auftauchten. Je näher wir der Farm in diesem abgeschiedenen Teil des Northern Territory kamen, umso mehr Einzelheiten konnten wir erkennen.


  Bitter Springs war eine Rinderfarm, die für die Ewigkeit gebaut zu sein schien. Wir sahen das wuchtige Wohnhaus, ganz aus Stein erbaut, das mich unwillkürlich an eine Festung erinnerte, die ihre Besitzer mit allen Mitteln verteidigen wollten. Unweit davon schlossen sich dann Stallungen und Corrals an sowie ein Unterkunftshaus für die Männer, die auf Bitter Springs arbeiteten.


  Eine Arbeit, die ganz gewiss nicht leicht zu bewältigen war, denn wer hier seinen Mann stand, musste aus ganz besonderem Holz geschnitzt sein. Männer von der Art wie Burt Kendrick, der uns buchstäblich Im letzten Augenblick aus einer mehr als verfahrenen Situation gerettet hatte.


  Aber jetzt waren wir mehr als erleichtert, noch einmal mit dem Leben davongekommen zu sein, und warteten schon gespannt darauf, was Kendrick uns zu erzählen hatte. Denn als wir in Richtung Bitter Springs aufgebrochen waren, hatte uns Burt Kendrick berichtet, dass unser Freund Neil Rogan und die beiden Geologen auf ihrem Weg zum Mount Colton auch nach Bitter Springs gekommen waren. Eine überraschende Neuigkeit, die uns förmlich elektrisierte. Wussten wir doch jetzt, wie richtig Martins Idee gewesen war, die ursprüngliche Richtung zu verlassen und stattdessen in Richtung Bitter Springs zu fahren. Auch wenn es uns fast das Leben gekostet hätte!


  Meine Gedanken brachen ab, als Martin den Geländewagen direkt vor dem Eingang des wuchtigen Wohnhauses zum Stehen brachte und dann den Motor abstellte. Kendrick und seine Männer, die im Wagen vor uns fuhren und nun ebenfalls angehalten hatten, stiegen jetzt aus. Kendrick gab ihnen noch kurz einige Anweisungen, bevor er sich uns wieder zuwandte und uns mit einem aufmunternden Lächeln versicherte, dass wir hier in Sicherheit wären.


  "Kommen Sie mit ins Haus", forderte er Martin, Chidi und mich mit einer einladenden Handbewegung auf. "Meine Frau wird sich freuen, endlich wieder einmal Gäste bewirten zu können. In dieser Einöde ist das nur ganz selten der Fall."


  Mit diesen Worten ging er voran. Minuten später standen wir dann ln einem geräumigen Wohnzimmer Mrs. Kendrick gegenüber, einer sehr resoluten Frau, die das Leben ln dieser Wildnis geformt hatte. Sie stellte nicht viele Fragen, sondern begab sich sofort ln die Küche, um uns eine anständige Mahlzeit zuzubereiten, wie sie sich ausdrückte. Das war kein schlechter Gedanke, denn erst jetzt spürte ich das dumpfe Knurren in meinem Magen, das ich während der letzten Stunden zu ignorieren versucht hatte.


  Ich bemerkte Chidis neugierige Blicke, die auf einem kunstvoll verarbeiteten Speer hafteten, der über einem Kamin hing. Unser Chidi hatte schon immer eine Vorliebe für diese im Grunde genommen recht primitive, aber umso wirkungsvollere Waffe gehabt.


  "Das ist ein Wudwullam-Speer", erklärte Kendrick unserem schwarzen Freund. "Ein Stamm, der ziemlich weit im Landesinneren lebt, aber den Weißen gegenüber trotzdem recht freundlich gesinnt ist. Was man von den Warrai nun wirklich nicht behaupten kann - wie Sie ja selbst festgestellt haben dürften."


  Das war noch untertrieben. Wenn Burt Kendrick nicht gewesen wäre, dann hätten wir einen grausamen Tod sterben müsenl Mit Schaudern dachte ich daran, wie uns der tollkühne Chidi aus den Händen der Warrai-Krieger befreit hatte und wie sehr unser Leben dann wieder auf des Messers Schneide gestanden hatte.


  "Wir sind Ihnen wirklich mehr als nur zu Dank verpflichtet", ergriff nun Martin das Wort. "Was selbstverständlich auch für Ihre Gastfreundschaft gilt, Mister Kendrick. Sie wollten von uns wissen, was der Grund für unsere Reise in das Landesinnere ist? Nun gut, ich will es Ihnen gerne erzählen."


  Was Martin auch tat. Er berichtete Kendrick von unserem ursprünglichen Vorhaben, Nell Rogan in Darwin einen Besuch abzustatten, weil uns mit dem australischen Abenteurer eine tiefe Freundschaft verband. Als wir dann aber hatten erfahren müssen, dass Nell Rogan lange vor unserer Ankunft im Hafen von Darwin zusammen mit zwei Geologen unter recht merkwürdigen Umständen in das Landesinnere aufgebrochen war, hatten wir natürlich nicht gezögert und uns auf die Suche nach Neil gemacht. Zumal wir gehört hatten, dass die drei Männer schon seit geraumer Zelt vermisst wurden und nichts Näheres über ihren Verbleib bekannt war.


  Kendrick hörte schweigend zu, bis Martin seinen Bericht beendet hatte. Dann strich er sich gedankenverloren über das Kinn.


  "So ist das also", murmelte er dann, nachdem er uns allen ein Glas Brandy gereicht hatte - sozusagen als Begrüßung auf Bitter Springs. "Ich hätte mir doch gleich denken können, dass an dieser Sache irgend etwas faul war."


  Ich blickte Martin sofort an, als ich Kendricks Worte vernahm. Da in ihnen etwas anklang, das unsere schlimmen Befürchtungen erneut stärker werden ließ.


  "Wie meinen Sie das, Mr. Kendrick?", fragte ich ihn nun. "Bitte sagen Sie uns, was Ihnen aufgefallen Ist. Jeder Hinweis kann uns weiterhelfen."


  "Naja, ganz sicher bin ich mir nicht", erwiderte Kendrick, während seine Frau nun aus der Küche zurück kam und uns einen kleinen Imbiss reichte, sich dann aber wieder diskret zurück zog. "Sie sagten, dass diese beiden Männer, die Ihr Freund ins Landesinnere führte, Geologen seien, Mr. Jakobs", richtete er dann das Wort an mich. "Vielleicht mag ich mich ja getäuscht haben, aber ich war schon von Anfang an skeptisch, was diese angeblich so wichtige Expedition betraf."


  "Weshalb?", hakte Martin sofort nach.


  "Ich fragte die Geologen natürlich nach Einzelheiten zu dieser Expedition, die in die Gegend des Mount Colton führen sollte", erzählte uns Kendrick weiter. "Weil ich ganz einfach neugierig war, was zwei Wissenschaftler in diesen gottverlassenen Landstrich führt. Ich erfuhr dann, dass man dort vor kurzem recht aufschlussreiche Funde über die Frühzeit der Erdgeschichte entdeckt hat und dass die beiden Geologen nun damit beauftragt waren, dort weitere Untersuchungen vorzunehmen."


  "Das ist aber wirklich Interessant", meinte Martin. "Mir ist von solchen sensationellen Funden in Australien überhaupt nichts bekannt. Wenn das wirklich so gewesen wäre, dann hätten man doch in den Zeitungen darüber etwas erfahren müssen."


  "Genau das habe Ich auch gedacht", fuhr Kendrick fort. "Aber wahrscheinlich hat man meine Skepsis bemerkt. Auf jeden Fall erklärten die Geologen sofort, dass die Funde noch nicht endgültig ausgewertet seien und dass man deswegen die Fachpresse bewusst noch nicht informiert habe. Unter anderem sei es Ziel und Zweck dieser Expedition, weitere Gewissheit zu finden, die die bisherigen Theorien der Wissenschaftler unterstützen sollten. So erklärten mir das die beiden Geologen, deren Antwort mir ein bisschen hastig vorkam - zumindest in dem Moment, als ich danach fragte. Und wie schon gesagt, wie Geologen sahen diese Männer eigentlich nicht aus. Eher wie Burschen, die etwas zu verbergen haben."


  "Das Ganze klingt wirklich ziemlich mysteriös", sagte ich nun zu Martin, der sich auch seine Gedanken machte. "Was mich umso mehr wundert, ist die Tatsache, dass unser Freund Neil Rogan keinen Verdacht schöpfte. Er ist doch sonst ein Bursche, der sehr schnell erkennt, was die Wahrheit ist."


  "Mr. Rogan hat sich darüber wohl doch keine Gedanken gemacht", berichtete Kendrick weiter. "Wahrscheinlich deshalb, weil ihm die beiden Geologen einen außerordentlich guten Lohn zahlten. Zumindest hat er das einmal kurz angedeutet, bevor sie dann wieder aufbrachen."


  "Wie lange ist das jetzt her?", wollte ich wissen.


  "Oh, das weiß ich ziemlich genau", erwiderte Kendrick sofort. "Weil meine Frau und ich an diesem Tag unseren Hochzeitstag hatten und recht froh über diesen unerwarteten Besuch waren. Es ist jetzt auf den Tag genau vier Wochen her, seit Ihr Freund und dessen Begleiter hier auf Bitter Springs waren. Aber sie wollten ja noch nicht einmal über Nacht bleiben - so eilig hatten sie es, ihr Ziel zu erreichen. Fast ein wenig zu schnell für meine Begriffe."


  Je mehr uns Kendrick erzählte, umso größer wurde die Gewissheit, dass die ganze Sache zum Himmel stank. Was die beiden Geologen dazu getrieben hatte, den Mount Colton so schnell wie möglich zu erreichen, wussten wir nicht, aber wir ahnten, dass es etwas sein musste, was nicht unbedingt mit geologischem Wissensdrang zu tun hatte!


  "Was wollen Sie jetzt unternehmen, Gentlemen?", erkundigte sich Kendrick und sah jeden von uns der Reihe nach an. "Glauben Sie denn wirklich, dass Sie noch eine Spur Ihres Freundes finden können? Bedenken Sie, wie viel Zeit inzwischen vergangen ist."


  "Mr. Kendrick hat recht, Martin", warf ich ein. "Wenn es eine Möglichkeit gäbe, so schnell wie möglich den Mount Colton zu erreichen, hätten wir bestimmt noch eine Chance. Was meinen Sie, Mr. Kendrick? Wie lange brauchten wir noch bis zum Ziel, wenn wir morgen früh weiterfahren?"


  "Bestimmt noch vier bis fünf Tage", bekam ich dann zur Antwort. "Aber ich wüsste eine Möglichkeit, wie Sie diese Entfernung in einer viel kürzeren Zeit zurücklegen könnten. Kommen Sie bitte mit mir - dann werden Sie verstehen."


  In der Tat klang er jetzt ziemlich geheimnisvoll und machte uns mehr als neugierig. Deshalb beeilten wir uns, ihm zu folgen, verließen das Haus und gingen hinüber zu den Schuppen und Stallungen. Natürlich konnten wir nicht ahnen, was Kendrick vorhatte. Aber wenige Minuten später begriffen wir, was er uns hier draußen zeigen wollte.


  Kendrick öffnete das breite Tor eines langgezogenen Stallgebäudes. Das Licht der untergehenden Sonne fiel auf eine Propellermaschine, die auch schon bessere Tage gesehen hatte. Martin und ich waren sprachlos, und auch unser Chidi blickte ziemlich ungläubig drein. Ein Flugzeug wäre natürlich das letzte gewesen, das wir in dieser Einöde hier vorzufinden gerechnet hätten.


  “Lassen Sie sich nicht durch den äußeren Eindruck täuschen", riss uns Kendricks Stimme aus unseren Gedanken. "Diese Maschine hat mir schon verdammt gute Dienste geleistet. Ich bin bereit, sie Ihnen zur Verfügung zu stellen, vorausgesetzt dass einer von Ihnen in der Lage ist, sie zu fliegen." Er räusperte sich kurz, bevor er fortfuhr, "Vielleicht schaffen Sie es auf diese Welse, Ihren Freund da draußen zu finden."


  "Bet Gott, das werden wir!", ließ sich Martin vernehmen und bedankte sich bei Burt Kendrick. "Wir stehen immer tiefer in Ihrer Schuld, Sir!”


  "Ach, verdammt", winkte Kendrick ab. "Über Selbstverständlichkeiten reden wir hier draußen nicht, Mr. Haller. Zerbrechen Sie sich jetzt nicht unnötig den Kopf. Ich werde mich selbst darum kümmern, dass die Maschine so schnell wie möglich startklar gemacht wird. Wenn alles klappt, dann können Sie morgen bei Sonnenaufgang starten und sind am Nachmittag am Ziel."


  9. Kapitel: Eine unruhige Nacht


  Irgendwie konnte ich nicht einschlafen. Ich wusste schon gar nicht mehr, wie oft ich mich von einer Seite zur anderen gedreht und versucht hatte, an nichts zu denken, um endlich schlafen zu können; Aber vielleicht lag es auch an der Hitze, die um diese Jahreszeit auch nachts kaum abflaute. Es war heiß und stickig in dem Zimmer, das Kendrick Martin und mir zugeteilt hatte. Aber Martin schien damit keine Probleme zu haben, denn ein kurzer Seitenblick zu dem Bett, wo er lag, zeigte mir, dass er tief und fest schlief. Die nächtliche drückende Schwüle schien ihm überhaupt nichts auszumachen. Unter normalen Umständen hatte auch ich einen guten Schlaf, und die Tatsache, dass es diesmal nicht so war, bereitete mir ziemliches Kopfzerbrechen. Ob mich die Sorge um das Schicksal unseres Freundes Neil nicht schlafen ließ? Wahrscheinlich, denn aufgrund von Kendricks Bericht mussten wir mit allem rechnen.


  Ich schob die Bettdecke beiseite und beschloss, mir draußen noch die Beine zu vertreten. Vielleicht half mir das, anschließend Schlaf zu finden, denn morgen stand uns allen eine anstrengende Etappe bevor. Als ich mich angezogen hatte und schon halb auf dem Weg zur Tür war, hörte ich Martins Stimme.


  "Was ist, Peter?", fragte er


  "Nichts von Bedeutung", erwiderte ich sofort, um Martin zu beruhigen. "Ich kann nur nicht einschlafen und will noch einmal hinaus gehen. Schlaf nur, ich bin ja gleich wieder zurück."


  Martin murmelte etwas, was ich nicht verstand, schwieg dann wieder und war bereits wieder eingeschlafen, als ich das Zimmer verließ. Ich bemühte mich, leise zu sein, um keinen der Schlafenden zu wecken, als ich die Treppe nach unten ging und wenige Augenblicke später die Veranda erreicht hatte.


  Gedankenverloren schweiften meine Blicke über die Unterkunftsgebäude und Stallungen, die alle im Dunkel lagen. Irgendwo in der Ferne erklang das einsame Heulen eines Dingos, das die nächtliche Stille zerriss. Minuten lang verweilte ich auf der Veranda und versuchte, die Sorgen um unseren verschwundenen Freund endlich zu vergessen. Da hörte ich plötzlich ein Geräusch drüben aus der Richtung des Stalles, wo das Flugzeug stand. Im ersten Moment glaubte ich mich getäuscht zu haben, aber dann hörte Ich es wieder.


  Neugierig geworden, verließ Ich die Veranda und ging hinüber zu dem Gebäude, um dort nach dem Rechten zu sehen. Plötzlich hörte ich das dumpfe Tappen von Schritten, die sich hastig entfernten, als wenn sich jemand bei irgend etwas ertappt fühlte und hastig das Welte suchte. Ziemlich beunruhigt näherte ich mich dem Gebäude und blickte mich vorsichtig um. Aber jetzt blieb alles still.


  Leise öffnete ich das Stalltor, nahm mein Feuerzeug aus der Tasche und ließ die Flamme aufleuchten. Aber nichts deutete auf einen nächtlichen Besucher hin, denn im Stall schien alles ruhig zu sein. Trotzdem schaute ich mehr als einmal nach allen Seiten, denn ich verspürte ein eigenartiges Gefühl in meinem Magen, das sich immer nur dann meldet, wenn etwas nicht in Ordnung ist.


  Wenige Minuten später musste ich einsehen, dass meine aufgekratzten Nerven mir wohl einen Streich gespielt haben mussten. Denn als ich den Stall wieder verließ und das Tor hinter mir schloss, huschte plötzlich etwas an meinen Beinen vorbei und suchte hastig das Weite. Ein Dingo war es gewesen, der höchstwahrscheinlich verantwortlich für die Geräusche hier beim Stall gewesen war. Als ich das Haus verlassen hatte und hinüber zu dem Stall gegangen war, hatte das Tier wohl meine Nähe gewittert und war dann geflohen. Natürlich, so musste es gewesen sein - also bestand kein Grund, mir länger Gedanken über irgendwelche anderen Ursachen zu machen.


  "Deine Nerven sind wirklich nicht mehr die besten", sagte ich mir dann im Stillen, als ich mich wieder auf den Rückweg zum Wohnhaus machte.


  Allerdings wäre es besser gewesen, wenn ich ln diesen Minuten meine ursprünglichen Ahnungen nicht ganz ignoriert hätte. Denn schon bald sollte sich herausstellen, wie sehr ich Recht hatte. Vielleicht wäre alles ganz anders gekommen, wenn ich gewissenhaft alles in der unmittelbaren Nähe des Flugzeugs geprüft hätte. So nahm das Schicksal seinen Lauf, und wir waren machtlos.


  10. Kapitel: Sturm kommt auf


  Ich war froh, als es bei Sonnenaufgang endlich los ging. Während Chidi unser Gepäck im hinteren Raum der ohnehin schon kleinen Maschine verstaute, gab uns Mr. Kendrick noch zwei Karten mit und erklärte uns genau, welchen Kurs wir nehmen mussten.


  "Die Gegend dort ist. ziemlich menschenleer", sagte er dann und wies auf einen winzigen Punkt auf der Karte. "Hier, das ist Victory Falls, ebenfalls eine Cattle Station. Dort können Sie ohne Probleme landen, denn das Gelände ist eben. Geben Sie Tom Mulhoney, dem Besitzer der Station, diesen Brief von mir. Er wird Ihnen bestimmt weiterhelfen, denn er Ist ein guter Mann und wird Ihnen bei der Suche nach Ihren Freund sicher behilflich sein. Mulhoney kennt jeden Fußbreit der Gegend um den Mount Colton. Wenn einer weiß, welchen Weg Ihr Freund und die beiden angeblichen Geologen eingeschlagen haben könnten - dann ist es Tom."


  Kendrick war kein Mann vieler Worte. Deshalb verabschiedete er sich von uns mit einem kräftigen, aber umso herzlicheren Händedruck und sah dann zu, wie wir in der Maschine Platz nahmen.


  Chidi fühlte sich alles andere als wohl bei dem Gedanken, im hinteren Raum Platz nehmen zu müssen, wo er sich kaum bewegen konnte. Aber die Maschine hatte nur zwei Plätze und einen begrenzten Laderaum.


  Ich setzte mich neben Martin, der schon dabei war, alle Instrumente zu überprüfen. Dann startete er das Flugzeug. Der Motor kam sofort, und langsam rollten die Maschine auf die Sandpiste zu, die die Startbahn sein sollte. Chidi blickte ein wenig skeptisch drein, weil er immer noch misstrauisch war, was die Flugfähigkeit dieser kleinen Maschine betraf. Aber ich schaffte es, unseren treuen Schwarzen zu beruhigen, denn Burt Kendrick persönlich hatte das Flugzeug gestern noch auf alle Funktionen hin überprüft und selbstverständlich auch aufgetankt. Also bestand kein Grund zur Sorge. Das glaubten wir jedenfalls.


  Ich warf einen kurzen Blick aus dem Kabinenfenster und sah drüben Kendrick stehen, der uns noch einmal zuwinkte, während Martin die Maschine immer weiter beschleunigte. Dann hob das Flugzeug mit einem sanften Ruck ab, nur gut einhundert Meter vor dem Ende der kleinen Startbahn.


  "Das hätten wir also geschafft”, meinte Martin mit einem erleichterten Grinsen. "Wenn alles gut geht, dann sind wir schneller am Ziel, als wir uns dachten, Peter."


  "Dein Wort in Gottes Ohr, Martin", sagte ich mit einem Achselzucken zu ihm. "Mir ist mittlerweile alles recht - Hauptsache, dass wir das Land dieser kriegerischen Warrai nicht mehr durchqueren müssen."


  "Das liegt hinter uns", antwortete Martin. "Es ist nicht mehr nötig, dass du dir darüber noch den Kopf zerbrichst, Peter. Konzentriere dich lieber auf den Flug und schau dir die Karte an, die uns Kendrick gegeben hat. Ich habe keine Lust, an unserem Ziel vorbei zu fliegen."


  Womit Martin noch nicht einmal so unrecht hatte. Ich brauchte nur einen Blick bis zum fernen Horizont auf die karge braune Ebene unter uns zu werfen, um zu begreifen, was mein Freund damit sagen wollte. Wirklich, das Outback sah überall gleich aus. Da unten fehlte es an jeglichen Straßen oder Markierungen, die einem zeigten, in welche Richtung man sich begeben musste. Es erschien mir wirklich wie das buchstäbliche Ende der Welt, und der Gedanke, so fern abseits jeglicher Zivilisation zu sein, gefiel mir nicht. Zumal wir uns mit jeder Minute immer tiefer ins Landesinnere begaben.


  Martin hielt die kleine Propellermaschine ruhig auf Kurs. Abgesehen von den üblichen Schwankungen durch aufkommende Winde in dieser Höhe verlief der Flug ruhig, Wir hatten die grelle Sonne direkt vor uns, und ich musste die Augen mehr als einmal zusammenkneifen, weil mich das gleißende Licht so stark blendete. Unser Chidi hatte zwischenzeitlich auch seine Nervosität abgelegt und genoss den Flug von seinem Platz aus. Ich sah, wie er nach allen Seiten blickte und versuchte, so viel wie möglich zu sehen.


  Wir hatten vielleicht eine gute Dreiviertelstunde Flugzeit zurückgelegt, als ich weit vor uns am Horizont plötzlich erkannte, dass die sonst recht kümmerlichen Wolken sich dort stärker zusammenballten. Ein kurzer Blick zu Martin zeigte mir, dass er diese Wolkenansammlung ebenfalls registriert hatte. Aber erst, als wir näher kamen, erkannten wir, was da auf uns zu kam.


  "Das sieht ganz nach einem Sandsturm aus", meinte Martin. "Wir sollten am besten ausweichen und einen nördlicheren Kurs einschlagen, Peter."


  "Das ist mir auch lieber", meinte ich, denn mittlerweile hatte ich erkennen können, dass es ziemlich viele Wolken waren, die sich dort am Horizont zu einer dichten Masse zusammengeballt hatten. Bereits jetzt verschwand die Sonne allmählich hinter dem weißen Teppich, und unsere Maschine begann etwas zu schwanken. Ein untrügerisches Zeichen, dass wir die ersten Ausläufer des Sandsturms gerade passiert hatten.


  Martin zog den Steuerknüppel nach links und versuchte, in nördlicher Richtung am Zentrum der Wolkenmassen vorbei zu fliegen. Aber schon bald mussten wir beide erkennen, dass auch das nicht viel half. Die Maschine wurde immer stärker durchgerüttelt, und unser armer Chidi fühlte sich mit jeder verstreichenden Sekunde - die uns allen wie eine halbe Ewigkeit vorkam - sichtlich unwohler.


  "Jetzt wird es Ernst", sagte Martin leise und konzentrierte sich ganz auf die Instrumente, die nach wie vor aber keine kritischen Höhen anzeigten. Ein etwas weniger erfahrener Pilot hätte wahrscheinlich jetzt schon seine liebe Mühe gehabt, das Flugzeug ruhig und in der Horizontalen zu halten.


  "Haltet euch gut fest!", rief Martin zu mir und Chidi. "Gleich wird es etwas ungemütlich."


  Noch bevor er diese Worte zu Ende gebracht hatte, wurde die Maschine plötzlich von einer heftigen Böe ergriffen und zur Seite gestoßen. Das Flugzeug geriet ins Trudeln, und ich spürte, wie sich mein Magen allmählich selbständig zu machen drohte. Gleichzeitig sackte die Maschine plötzlich nach unten, während gelbe Sandwolken auf die Frontscheibe prasselten und uns jegliche Sicht nahmen.


  Mit besorgter Miene erkannte ich, dass wir an Höhe zu verlieren drohten. Aber dann hatte Martin wieder alles im Griff, und das Schwanken der Maschine ließ doch nach. Aber nicht für lange. Nur wenige Sekunden später wurden wir wieder schlimm durchgeschüttelt. Was noch dazu kam - der Motor fing allmählich zu stottern an. Kein Wunder, bei den Unmengen an Sand, der in das Getriebe und in die wirbelnden Propeller geriet. Ich konnte nur hoffen, dass wir den Sturm bald hinter uns hatten, sonst spielte der Motor nicht mehr mit. Und was das bedeutete - dazu bedurfte es keiner großen Phantasie.


  Als hätte irgend jemand meine Gedanken gelesen - so plötzlich verschwanden die wirbelnden Sandmassen vor uns. Die Schleier verzogen sich, und wir erkannten blauen Himmel vor uns. Weiter drüben tobte noch der Sandsturm und hüllte unten in der Ebene alles in eine erstickende gelbe Staubwolke. Wer sich jetzt dort unten aufhielt und keine Deckung hatte, der erstickte mit Sicherheit in diesen Sandmassen.


  "Verdammt!", entfuhr es Martin plötzlich, als das Flugzeug erneut zu rucken begann und uns alle gehörig durchschüttelte, "Was ist denn jetzt ...?"


  Er brach ab, warf stattdessen einen Blick auf die Instrumente vor ihm und fluchte leise, als ihm bewusst wurde, was dieses immer stärker werdende Rucken bedeutete.


  Ich zuckte zusammen, als ich erkannte, dass die Treibstoffanzeige auf Null stand - etwas, was ich mir überhaupt nicht erklären konnte. Zumal Burt Kendrick doch selbst dafür gesorgt hatte, dass die Maschine randvoll aufgetankt worden war.


  "Wir müssen runter, sonst stürzen wir ab!", sagte Martin mit besorgter Miene, "ich muss landen - sofort."


  Ich nickte. Es war nicht die Zeit der langen Worte, sondern des raschen und umsichtigen Handelns. Zum Glück war die Ebene unter uns nicht ganz so hügelig und mit Felsen übersät. Also halbwegs brauchbares Gelände, um eine rasche und vor allem problemlose Landung durchführen zu können. Zwar ruckte die Maschine jetzt immer heftiger - ein sicheres Zeichen dafür, dass der Treibstoff in diesen Sekunden ganz ausging, aber irgendwie gelang es Martin doch noch, das Flugzeug zu landen.


  Die Maschine setzte mit einem hartem heftigen Ruck auf dem harten Boden auf, und ich wurde nach vorn gerissen. Gleichzeitig hörte ich, wie Chidi einen lauten Schrei ausstieß. Ich konnte nicht sehen, was sich hinter mir abspielte, da ich selbst große Mühe hatte, mich so abzustützen, dass ich nicht mit dem Kopf gegen eine der Verstrebungen schlug. Diese Sekunden der Landung und des anschließenden Ausrollens kamen mir vor wie eine halbe Ewigkeit.


  Aber wir schienen einen guten Schutzengel gehabt zu haben, denn Martin schaffte es, die Herrschaft über die Maschine auch in diesem kritischen Moment beizubehalten. Es kostete ihn zwar ziemliche Mühe und noch mehr Konzentration, aber es gelang ihm, die Maschine zum Stehen zu bringen. Genau in diesem Augenblick verstummte der Motor, eine Minute früher, und die Maschine wäre wie ein Stein abgestürzt.


  Ich hob den Kopf und blickte in Martins angespanntes schweißüberströmtes Gesicht. Noch schwieg er, aber in seinen Augen erkannte ich etwas von den Gefühlen, die er durchgemacht hatte. Haarscharf waren wir gerade noch einem plötzlichen Tod entronnen!


  "Masser Jakobs!”, hörte ich dann Chidis Stimme hinter mir und drehte mich um. "Chidis Bein ..."


  Der Schwarze verzog das Gesicht vor Schmerzen, und Sekunden später sah ich dann auch schon, weshalb das so war. Eine schwere Holzkiste, die sich in dem hinteren Teil der Maschine befunden hatte, hatte sich aus ihrer Verankerung gelöst und war auf Chidi gefallen, als das Flugzeug zu heftig aufgesetzt hatte. Unser treuer Gefährte versuchte zwar, den Schmerz zu verbeißen, aber es musste dennoch ziemlich weh tun.


  "Ich schaue mich mal ein wenig um", sagte Martin kurz zu mir, während ich mir Chidis Bein ansehen wollte. Mühsam kletterte ich nach hinten zu Chidi, bückte mich und hob die schwere Kiste hoch, die noch auf Chidis Bein lag. Zwar bemühte ich mich, so vorsichtig wie möglich zu sein, konnte es aber dennoch nicht verhindern, dass Chidi leise aufstöhnte.


  "Kannst du aufstehen Chidi?", fragte ich unseren treuen Gefährten. "Komm, ich stütze dich."


  Ich ergriff Chidis Hand, um ihm zu helfen, hochzukommen, was ihm dann auch unter ziemlicher Mühe gelang. Zum Glück hatte Martin mitbekommen, was wir vorhatten und kam jetzt auch, um Chidi zu stützen. Zu zweit schafften wir es, den Schwarzen hinaus zu bringen. Dann verzog sich aber das Gesicht Chidis erneut, als wir draußen waren und er das linke Bein belastete. Er knickte sofort ein und wäre sicherlich gefallen, wenn Martin und ich ihn nicht noch festgehalten hätten.


  Ganz langsam ließen wir Chidi zu Boden sinken. Erst dann schaute Ich mir sein Bein etwas genauer an und erschrak, als ich sah, wie dick der Knöchel angeschwollen war. Er schillerte förmlich in allen Farben. Ich tastete vorsichtig danach und stellte fest, dass zum Glück nichts gebrochen war. Aber eine schlimme Verstauchung war es auf alle Fälle - und das in dieser Situation! Das Schicksal legte uns wirklich einen Stein nach dem anderen auf unserer Suche nach Neil Rogan ln den Weg.


  "Was Ist, Peter?", hörte ich Martins besorgte Stimme neben mir.


  "Der Knöchel ist verstaucht", erwiderte ich knapp. "Die herunter gefallene Kiste hat Chidi unglücklich getroffen."


  "Warte - ich bin gleich wieder zurück!", sagte Martin rasch und erhob sich. Nur wenige Sekunden später war er schon wieder zur Stelle. Glücklicherweise hatten wir immer etwas für solche Notfälle bei uns. Auf unseren langen Reisen konnte es immer wieder Vorkommen, dass einer von uns sich verletzte. Wenn dann rasch geholfen werden konnte, linderte es die Schmerzen weitgehend.


  Ich rieb Chidis angeschwollenen Knöchel vorsichtig mit einer Schmerz stillenden Salbe ein, und der Schwarze war tapfer, verzog die Miene nicht ein einziges Mal, obwohl es ihn doch ziemlich schmerzen musste. Anschließend umwickelte ich Chidis Fuß mit einem Verband, bevor Martin und ich Chidi in den Schatten des Flugzeuges trugen. Direkt unter den Tragflächen setzten wir unseren Gefährten dann ab. Chidi schaute ziemlich unglücklich drein, da er natürlich glaubte, dass er nun ein Hindernis für uns darstellte. Deshalb beruhigte ich ihn, so gut ich nur konnte, und redete Ihm Mut zu.


  "Ruhe dich jetzt ein wenig aus, Chidi", tröstete Ich den Schwarzen. "Sei lieber froh, dass nichts gebrochen ist. Der Knöchel wird bald wieder in Ordnung sein, und die Schwellung lässt sicherlich bald nach."


  Chidi nickte, aber so untätig hier herum zu sitzen und gar nichts machen zu können, war eine Qual für ihn. Ich wusste das natürlich, konnte aber an der augenblicklichen Situation überhaupt nichts ändern. Statt dessen nickte ich ihm nur kurz zu, bevor ich mich abwandte und zu Martin hinüber ging, der das Flugzeug jetzt genau untersuchte.


  "Schau dir das an!”, sagte Martin mit wütender Stimme und wies auf eine Stelle am Flugzeug, wo sich der Tankverschluss befand. Oder besser gesagt - wo er sich eigentlich hätte befinden müssen.


  "Das gibt es doch nicht!", entfuhr es mir unwillkürlich. "Wie konnte das nur ...?"


  Ich hielt inne, als ich mich plötzlich an die vergangene Nacht erinnerte und mir nun klar wurde, dass ich mich doch nicht getäuscht hatte. "Martin, ich glaube, ich muss dir etwas berichten, was ich zunächst nicht für wichtig hielt", fuhr ich nun fort, während Martin verständnislos dreinblickte. Kein Wunder, ich hatte ja nichts davon erzählt, was ich gestern Nacht gehört hatte.


  "Da scheint irgend jemand etwas dagegen zu haben, dass wir unser Ziel erreichen", sagte ich achselzuckend und klärte Martin über die Ereignisse der vergangenen Nacht auf. In kurzen Sätzen schilderte ich ihm, wie ich gestern Nacht auf meinem Rundgang ein verdächtiges Geräusch in der Nähe des Flugzeugs gehört hatte und demzufolge natürlich nach dem Rechten hatte sehen wollen. Aber ich hatte nichts entdeckt - bis auf einen davon huschenden Dingo, den ich für den Urheber der geheimnisvollen Geräusche gehalten hatte.


  "Was in aller Welt hat das nur zu bedeuten?", fragte ich Martin, der sich gedankenverloren über sein Kinn strich und sich noch einmal den offenen Tankverschluss anschaute. "Oder glaubst du vielleicht, dass Burt Kendrick ...?"


  "Auf keinen Fall", unterbrach mich Martin. "Dieser Mann ist über jeden Zweifel erhaben. Nach allem, was er für uns getan hat, können wir an seinen ehrlichen Absichten kaum zweifeln. Doch steht fest, dass jemand nachgeholfen hat, uns mit Gewalt zur Landung zu zwingen. Man hat am Tankverschluss so lange herum manipuliert, bis man sicher sein konnte, dass sich dieser erst nach dem Start aus seiner Verankerung löste. Äußerst geschickt!"


  "Du meinst also, es war einer von Kendricks Leuten?", fragte ich Martin und sah, wie er nickte. "Aber warum um Himmels Willen sollte er denn ...?" Ich brach ab, well ich selbst große Mühe hatte, eine logische Erklärung für diesen Anschlag zu finden.


  "Weil er verhindern wollte, dass wir unser Ziel erreichen", sagte Martin nach einer kleinen Weile. "Und dafür gibt es nur einen vernünftigen Grund, Peter. Dieser Kerl muss die Absicht gehabt haben, diesen angeblichen Geologen einen guten Vorsprung zu verschaffen - was einwandfrei bedeutet, dass ich an eine wissenschaftliche Absicht dieser angeblichen Expedition nicht mehr glaube. Spätestens jetzt dürfte uns allen klar sein, dass es hier um ganz andere Dinge gehen muss. Um Dinge, von denen wir noch nichts wissen, Peter. Aber bei Gott - so einfach lassen wir uns doch nicht unterkriegen, oder?"


  "Gewiss nicht", pflichtete ich ihm bei. "Nur Chidis Verletzung macht mir ziemliche Sorgen, Unser Freund braucht Ruhe - zumindest heute noch. Das heißt, dass wir jetzt nicht weg können von hier. Ob wir überhaupt unser Ziel erreichen, ist ganz und gar fraglich. Oder weißt du mit Sicherheit, welche Richtung wir einschlagen müssen und wie lange es wohl dauern mag, wenn wir zu Fuß diese gewaltige Strecke zurück legen?”


  "Die Richtung bestimmt unser Kompass", sagte Martin und eilte ins Kabineninnere. Nur um wenige Minuten später mit betretener Miene wieder heraus zu kommen. Wortlos reichte er mir den Kompass. Ich .wurde eine Spur bleicher, als ich sah, dass das Instrument durch den harten Aufprall beschädigt worden war. Auf jeden Fall reagierte die Nadel auf gar nichts mehr.


  "Nicht gerade ermunternd, diese Neuigkeiten!", sagte ich in einem Anfall von Galgenhumor. "Was glaubst du denn, wie wir diese Etappe jetzt zurücklegen wollen? Oder möchtest du mit einem kaputten Kompass, einem Verletzten und einem Freund, der dumm genug ist, sich zu diesem Wahnsinn überreden zu lassen, den ganzen australischen Kontinent zu Fuß durchqueren?"


  "Nicht gerade den ganzen Kontinent", erwiderte Martin mit einem entschlossenen Grinsen. "Aber unser Ziel werden wir erreichen, und wenn wir auf Händen und Füßen kriechend dort ankommen!", fuhr er zornig fort. "Ich habe mit den Burschen, die hinter all diesen Vorfällen stecken, noch ein Hühnchen zu rupfen. Und Gnade ihnen Gott, wenn ich sie erwische!"


  11. Kapitel: Marsch ins Ungewisse


  Wenn wir schon auf Bitter Springs geglaubt hatten, dass die Hitze in diesem Teil des Landes unerträglich war, so wurden wir jetzt noch eines Besseren belehrt, Wir fühlten uns förmlich wie in einem Backofen, als die Sonne Ihren Zenit erreichte und die Wüste in wabernde Hitze tauchte, die jede Bewegung erlahmen und zu einer Kraftanstrengung werden ließ. Deshalb versuchten wir, im Schatten der Tragflächen zu bleiben und den Sonnenuntergang abzuwarten. Denn einen Marsch in dieser Gluthitze würden wir sicherlich nicht lange durchstehen, nicht mit den wenigen Wasservorräten, die wir bei uns hatten. Ganz zu schweigen von Chidi, dessen Verletzung ein gewaltiges Hindernis in dieser verfahrenen Situation bedeutete.


  Das Hemd klebte mir förmlich am Rücken, und meine Kehle war ausgetrocknet. Chidi döste unruhig vor sich hin, versuchte die Schmerzen in seinem Knöchel zu vergessen. Martin blickte gedankenverloren hinaus in die Gluthölle des australischen Outbacks, das uns von jeglicher menschlichen Zivilisation trennte. Wir hätten uns genauso gut auf einem fremden Planeten befinden können - so isoliert waren wir. Doch deswegen durften wir nicht aufgeben, sonst waren wir verloren.


  Ich wusste nicht, wie viel Zeit verstrichen war. Ich wartete nur noch darauf, dass diese glühende Sonne endlich am fernen Horizont versank und die allgegenwärtige Hitze endlich ein wenig nachließ. Wie oft hatte ich mich schon bei dem Gedanken ertappt, einen Schluck Wasser zu mir zu nehmen, um mich wenigstens ein bisschen zu erfrischen. Aber meine Vernunft riet mir davon ab, wir mussten sparsam mit dem bisschen Wasser umgehen, das wir mit uns führten. Schließlich wusste keiner von uns, welche Strapazen auf dem Weg nach Victory Falls noch auf uns lauerten.


  Schließlich war es dann soweit! Nachdem die Sonne hinter dem Horizont als glühender Feuerball versunken war, machten wir uns auf den langen ungewissen Weg. Die Schwellung an Chidis Knöchel hatte sich ein wenig gebessert, und er vermochte mit dem Fuß vorsichtig aufzutreten, ohne sich dabei allzu sehr anzustrengen. Martin hatte Chidi eine Art Krücke zurecht gemacht, die ihm beim Gehen helfen sollte. Aber anstrengen würde dieser Weg unseren Freund trotzdem. Wir konnten wirklich von Glück sagen, wenn wir heute Nacht wenigstens einen Teil der Strecke zu Fuß zurücklegten, ohne dass Chidi vor Erschöpfung zusammenbrach. Deshalb hatten Martin und ich uns abgesprochen, unseren Gefährten notfalls zu stützen, wenn das erforderlich sein sollte.


  Während Chidi die ersten Gehversuche mit der Krücke machte und mir zu meiner Erleichterung dann zugrinste, packte ich noch zusammen, was wir mit uns nehmen wollten. Dann kam auch schon der Augenblick, wo wir die Maschine zurücklassen und uns auf den gefährlichen Weg nach Victory Springs machen wollten. Wir kannten nur die ungefähre Himmelsrichtung - also wenig genug, um auch sicher und ohne Sorge ans Ziel zu kommen.


  Martin und ich trugen jeder zwei Wasserflaschen und unsere Gewehre. Chidi hatte zwar unbedingt darauf bestanden, einen Teil der Vorräte an sich zu nehmen, aber auf Grund seiner augenblicklichen Schwäche konnten wir ihm so eine Belastung natürlich nicht zumuten. Auch wenn ihm das nicht passte, er musste sich notgedrungen fügen. Der lange Marsch würde ihn ohnehin noch sehr anstrengen.


  "Gehen wir", sagte Martin schließlich und durchbrach mit diesen knappen Worten die Stille, die über uns lastete. Er nickte mir nur noch kurz zu und ging dann voran, ohne sich noch ein einziges Mal umzudrehen und die Maschine eines letzten Blickes zu würdigen. Für ihn standen wichtigere Dinge auf dem Spiel.


  "Keine Sorge, Massers”, rief Chidi uns zu und humpelte ein Stück vorwärts, um uns zu beweisen, dass auch er in dieser kritischen Situation seinen Mann stehen konnte. Auch wenn ich ihm das auch nicht sagte, so war ich doch sichtlich froh darüber, dass Chidi Kraft genug hatte, um marschieren zu können.


  Wir gingen los, in Richtung Osten. Schon bald verschwanden die Umrisse des Flugzeugs in der immer stärker werdenden Abenddämmerung. Unser Marsch begann. Ein Marsch, von dem wir nicht wussten, ob wir jemals unser Ziel erreichen würden, denn wir kannten nur die ungefähre Himmelsrichtung, in die wir gehen mussten.


  *


  Chidi zeigte noch keine sichtbaren Anzeichen von Erschöpfung, als wir in der Nähe einiger verdorrter Büsche anhielten. Der Schwarze hatte sich gut gehalten und grinste uns wieder zu, zum Zeichen, dass wir uns nach wie vor um ihn keine Sorgen zu machen brauchten. Trotzdem hielt ich es für angebracht, noch einmal nach Chidis Knöchel zu sehen, um gegebenenfalls den Verband zu erneuern. Was ich sah, ließ mich aufatmen. Die Schwellung war deutlich zurückgegangen.


  „Chidi bald wieder gesund“, versicherte uns unser treuer Gefährte. „Bald wieder Masser Haller und Masser Jakobs beschützen ...“


  Martin musste unwillkürlich lächeln, als er das hörte. Da war eben typisch für unseren schwarzen Freund. Er fühlte sich erst wohl, wenn er seiner – wie er meinte – eigentlichen Aufgabe nachgehen konnte. Als Diener und Gefährte hatte er uns schon oft aus aussichtslosen Lagen geholfen, und das wollte er natürlich so schnell wie möglich wieder tun.


  Wir tranken etwas Wasser, bevor wir uns wieder auf den Weg machten und versuchten, eine Stelle zu finden, wo wir uns vor den heißen Sonnenstrahlen schützen konnten. Das war in dieser baumlosen Ebene, die wir jetzt durchquerten, so gut wie unmöglich. Nur die Felsen, die sich in einiger zu erreichen, mussten wir uns ziemlich anstrengen, wenn wir sie noch vor Sonnenaufgang erreichen wollten.


  Also galt es, keine Zeit zu verlieren und weiter zu gehen. Ich schraubte den Verschluss der Wasserflasche zu, genoss noch die letzten Tropfen der kühlen Feuchtigkeit in meiner Mundhöhle, bevor ich sie schluckte. Dann erhob ich mich, griff nach meinem Gewehr und nickte Martin zu. Auch Chidi war bereit, und gemeinsam machten wir uns weiter auf den Weg zu unserem selbst gesetzten Etappenziel.


  Die Steppe kann manchmal täuschen, was Entfernungen und Wegstrecken betrifft. Vielleicht hatte uns auch das Mondlicht ein wenig getäuscht, aber Tatsache war nun einmal, dass die Sonne allmählich die Nacht vertrieb und schon eine halbe Stunde später die Wüste in gleißende Helligkeit tauchte. Schon bald war es aus und vorbei mit der Kühle der Nacht. Mörderische Hitze brannte auf uns herab und trieb uns wieder den Schweiß aus den Poren. Wir waren heilfroh, als wir endlich die Felsen erreichten und dort unter einem überhängenden roten Massiv den Schutz fanden, nach dem wir gesucht hatten.


  Ich warf mein Gewehr achtlos beiseite, ließ mich einfach fallen, weil mich der Marsch so sehr angestrengt hatte. Meinen Gefährten erging es nicht anders. Auch Martin keuchte schwer und war froh, sich endlich den wohlverdienten Schlaf gönnen zu können.


  Trotzdem ging er aber noch auf Nummer Sicher und inspizierte die nähere Umgebung genau, bevor er wieder zu uns zurück kam. Schließlich konnte niemand von uns wissen, ob es hier vielleicht gefährliche Tiere gab, die nur auf einen passenden Moment lauerten, um uns dann anzugreifen. Aber Martin beruhigte Chidi und mich, ließ sich dann ebenfalls im Schatten des Felsens nieder und legte das Gewehr beiseite. Aber nur so weit weg, um es im Notfall jederzeit wieder an sich nehmen zu können.


  Ich fühlte die bleierne Müdigkeit, die von meinem gesamten Körper Besitz ergriff. Kein Wunder, wir hatten ein ordentliches Stück Weg zu Fuß zurückgelegt und uns den erholsamen Schlaf mehr als verdient. Meine Augenlider waren wie Blei, und es machte mir schon gar nichts mehr aus, während des Tages zu schlafen, denn mein Körper befand sich mittlerweile in einem Stadium, wo man auf den gewohnten Rhythmus des Schlafes schon gar keine Rücksicht mehr nimmt. Ich wollte nur ausgeruht sein, bevor es weiter ging.


  Von einem Augenblick zum anderen fielen mir die Augen zu. Wie lange ich geschlafen hatte, wusste ich nicht, aber ich wurde plötzlich recht unsanft geweckt. Im ersten Moment wusste ich nicht, wo ich mich befand, riss erschrocken die Augen auf und blickte in Chidis aufgeregtes Gesicht.


  "Was ... was ist, Chidi?", fragte ich und rieb mir den Schlaf aus den Augen. "Ist es schon soweit, dass wir ...?"


  Unser treuer Gefährte ließ mich erst gar nicht ausreden. Während ich registrierte, dass die Sonne zwar schon ihren höchsten Punkt überschritten, aber noch lange nicht den Horizont erreicht hatte, setzte Chidi zu einer raschen Erklärung an.


  "Tier ist in der Nähe, Masser Jakobs", sagte Chidi knapp. "Aufpassen, ist gefährliches Tier. Chidi hört Schnauben."


  Jetzt war der letzte Rest der Müdigkeit endgültig verflogen. Ich war hellwach und griff sofort nach meinem Gewehr, überprüfte es kurz und erhob mich. Auch Martin war mittlerweile wach geworden, so dass ich ihn mit wenigen Worten rasch aufklärte, Ein erfahrener Mann wie Martin brauchte keine großen Erklärungen, Er nahm ebenfalls sein Gewehr an sich und erhob sich.


  ’’Geh du nach dieser Seite, Peter", sagte Martin zu mir. "Ich sehe mich da vorn bei dem großen Sandsteinfelsen etwas näher um ..“. Er brach schnell ab, als unser Chidi Anstalten machte, sich ebenfalls zu erheben und nach seinem Speer zu greifen. "Chidi, du bleibst hier“, trug ihm Martin dann mit einer Stimme auf, die keinen Widerspruch duldete, '’Peter und ich werden das schon erledigen.“


  Chidi nickte stumm. Natürlich hätte er sich uns liebend gerne angeschlossen, um seinen Mann zu stehen, aber noch war er nicht im Vollbesitz seiner Kräfte. Nur sein wacher Instinkt, der reagierte nach wie vor und hatte uns gewarnt.


  Ich nahm das Gewehr in Anschlag, ging einige Schritte nach vorn und spürte sofort die Hitze, die auf mich niederbrannte. Ich spähte vorsichtig nach allen Selten, versuchte jedes verdächtige Geräusch rechtzeitig wahrzunehmen, um mich sofort darauf einzustellen. Aber nach wie vor blieb alles still, und fast hatte ich den Eindruck, als wenn Chidi sich doch getäuscht hätte.


  Aber dann wurde ich rasch eines Besseren belehrt. Irgendwo weiter oben in diesem Felsgeröll vernahm ich ein leises Schaben, dicht gefolgt von einem leisen Schnauben, das mich förmlich elektrisierte. Zum Glück schaute Martin in diesem Augenblick kurz zu mir herüber, so dass ich ihm ein Zeichen geben und ihn warnen konnte. Ich machte mit der Hand eine entsprechende Geste und wies auf die Stelle weiter oben, wo ich das Schnauben gehört hatte, und Martin begriff sofort. Er verließ seine Position und kam jetzt mit leisen Schritten zu mir herüber gelaufen.


  "Es ist irgendwo da oben", raunte ich meinem Freund zu, als er neben mir stand und mich fragend anblickte. "Ich habe gerade etwas gehört. Martin, unser Chidi hatte wieder einmal recht."


  "Es scheint uns gewittert zu haben", meinte Martin daraufhin und spähte auch weiter nach oben, konnte aber so wie auch ich nichts Verdächtiges wahrnehmen, was auf eine Bewegung schließen ließ. "Verdammt, was für ein Tier mag das nur sein? Es benimmt sich sehr vorsichtig - als wenn es wüsste, dass wir es bereits bemerkt haben."


  Jetzt schwiegen wir beide, warteten aber gespannt ab, was sich ergeben würde. Vielleicht hatten wir das Tier mit unserer Wachsamkeit so erschreckt, dass es das Weite suchte. Aber diesen Gedanken schob ich beiseite, als ich das Scharren wieder hörte, diesmal allerdings weiter seitlich - in der Richtung, in der sich Chidi befand.


  Als mir klar wurde, was das unter Umständen bedeuten konnte, wäre es beinahe schon zu spät für unseren treuen Gefährten gewesen. Ich zuckte zusammen, als ich das Poltern von Steinen vernahm. Gleichzeitig schoss ein borstiges Tier mit riesigen Keilerzähnen aus den Felsen hervor und stürmte geradewegs auf die Stelle unter dem überhängenden Felsen zu, wo sich Chidi befand.


  Sofort rissen Martin und Ich unsere Gewehre hoch. Nur Bruchteile von Sekunden blieben uns zum Zielen und Schießen. Aber unser Chidi reagierte schnell genug, um das Schlimmste zu vermeiden, in dieser Sekunde drückte ich ab, nur wenig später als Martin. Unsere Kugeln trafen das mordlustige Tier, stießen es mitten im Lauf nach vorn, genau in Chidis Speer hinein, der sich gleichzeitig zur Seite warf, um einen Zusammen-prall, der ihn sicherlich verletzt hätte, zu entgehen.


  Martin und ich stürmten hinüber zu Chidi, um uns zu vergewissern, dass dieser gefährliche Keiler auch kein Unheil mehr anrichten konnte und ob Chidi in Ordnung war. Zu unserer Erleichterung grinste uns der Schwarze, der schon wieder auf den Beinen war, zu und zog seinen Speer aus dem toten Tier heraus.


  "Bei Gott - das war ganz schön knapp!”, stieß ich atemlos hervor und blickte unsere Beute an. Erst als ich dicht neben dem toten Tier stand, wurde mir klar, was für ein gefährlicher Gegner dieser Keiler gewesen war. Die messerscharfen Hauer hätten Chidi sicherlich zerfleischt, wenn das Tier seinen Angriff hätte durchführen können. Um Haaresbreite war Chidi einem schlimmen Tod entronnen.


  "Das ist ein Razorback!", sagte Martin, nachdem er ebenfalls das Tier kurz inspiziert hatte. "Mensch, Peter, - daran hätten wir eigentlich denken müssen, dass diese Gegend der Lebensraum dieser gefährlichen Keiler ist. Es sind ausgesprochene Einzelgänger, die sofort angreifen, wenn sie sich bedroht fühlen. Nicht auszudenken, wenn ..."


  Er sprach nicht zu Ende, was er gedacht hatte, aber jeder von uns wusste, was er hatte sagen wollen.


  "Auf jeden Fall dürfte unser Nahrungsproblem damit vorerst gelöst sein", sagte ich zu Martin und Chidi. "Verhungern werden wir jedenfalls nicht mehr, oder?"


  Das löste die Spannung, die noch immer über uns lastete. Denn wenn Chidi uns nicht rechtzeitig gewarnt hätte, dann wäre es um uns geschehen gewesen. Diese gefährlichen Wildschweine waren kein Vergleich zu der verwandten Art, die in unseren Breiten lebten. Es waren Killerbestien - und eine davon hatten wir jetzt mit vereinten Kräften erlegt.


  Chidi bestand darauf, sich sofort um alles zu kümmern, und diesmal ließen wir ihn gewähren. Schon bald hatte Chidi ein rauchloses Feuer entzündet und machte sich daran, die schmackhaftesten Teile des Tieres über der offenen Flamme zu rösten. Martin und ich warfen inzwischen einen Blick auf unsere Karte, um uns zu vergewissern, wie weit es noch nach Victory Falls war.


  "Drei, vier Tage, schätze ich", meinte Martin dann nach kurzem Überlegen. "Wichtig Ist, dass wir hier irgendwo noch auf Wasser stoßen. Welt kann der Roper River doch nicht mehr sein.“


  "Aber um dies Jahreszeit wird uns bestimmt kein reißender Fluss erwarten, sondern eher ein bescheidenes Rinnsal", schlussfolgerte ich. "Na ja, irgendwie werden wir es schon schaffen."


  Ich wollte noch mehr sagen, aber in diesem Moment vernahm ich Chidis Stimme drüben vom Lagerfeuer. Er rief uns zu, dass alles fertig sei. Minuten später konnten wir uns selbst davon überzeugen, dass das Fleisch gar war und besser schmeckte, als wir ursprünglich angenommen hatten. Erst als wir richtig satt waren, machten wir uns bereit, die weite Etappe unseres unfreiwilligen Fußmarsches anzutreten.


  Die Sonne war im Untergehen begriffen, und die Abenddämmerung war nicht mehr fern. Insgeheim waren wir froh, diese unübersichtliche Gegend inmitten dieser Felsen hinter uns zu bringen, denn keiner von uns hatte Lust auf eine zweite Begegnung mit einem dieser Razorbacks. Das Tier, das wir erlegt hatten, musste wohl ein Einzelgänger gewesen sein. Wären wir womöglich einem ganzen Rudel dieser Tiere begegnet, dann wäre es wohl schlecht für uns ausgegangen.


  Auch Chidi fühlte sich jetzt zusehends besser und konnte gut mithalten, so dass wir nach und nach ein ganz normales Tempo einschlagen konnten, ohne ständig darauf bedacht zu sein, ob Chidi das auch durchhielt. Wir waren froh, dass die Hitze des Tages endlich ein wenig abflaute. Tagsüber war die Luft so heiß gewesen, dass wir kaum hatten atmen können. Jetzt kam wenigstens eine kleine Brise auf und verschaffte uns etwas Kühlung. Unter normalen Umständen hätten wir diesen Lufthauch überhaupt nicht registriert, aber hier im Outback waren wir dankbar für jede noch so winzige Temperatursenkung.


  Entschlossen schritten wir voran, immer dem Weg nach, den Martin vorsorglich auf der Karte eingezeichnet hatte. Kurz vorher hatten Martin und ich noch einmal einen Blick auf die Karte geworfen und versucht, unseren derzeitigen Standpunkt irgendwie festzustellen. Da wir uns ja nur nach den Anhaltspunkten, die uns der Himmel lieferte, richten konnten, konnten wir unseren Aufenthaltsort natürlich nicht hundertprozentig bestimmen. Doch wir vermuteten, dass wir uns nördlich des Roper River befanden.


  Wenn alles gut ging, dann konnten wir vielleicht schon morgen am Fluss sein und unsere Wasservorräte auffüllen. Der letzte Teil des Marsches würde dann umso einfacher sein, denn vom Roper River aus war es gerade einen Tagesmarsch bis Victory Falis. Eigentlich nicht weit, wenn man sich das alles richtig überlegte. Aber auf unserem Weg konnten noch eine Menge Gefahren lauem, von denen wir vielleicht noch gar nichts wussten.


  Unwillkürlich dachte ich in diesem Moment an unseren Freund Nell Rogan und dessen ungewisses Schicksal. Ob er überhaupt noch lebte? Oder war er vielleicht schon tot, ermordet von diesen zwielichtigen Burschen, die er aus lauter Gutgläubigkeit in den Busch geführt hatte? Wir wussten es nicht und konnten nur hoffen, dass wir ihn noch lebend vorfanden, falls wir unser Ziel selbst erreichten.


  Stunde um Stunde verrann. Schweigend gingen wir unseren Weg. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Schon ganz automatisch setzte ich Fuß vor Fuß, immer in der Hoffnung, in der kommenden Morgendämmerung das silberglitzernde Band des Roper River vor vor mir zu sehen.


  Ein Dingo heulte einsam in der Nacht. Minuten später erfüllte das Gekläffe seiner Artgenossen das ebene und karge Land. Automatisch nahm ich das Gewehr hoch und hielt Ausschau nach allen Selten. Denn es konnte ja gut möglich sein, dass diese ansonsten so scheuen Tiere durch jemanden anderen als uns aufgeschreckt worden waren. Bei diesem Gedanken fielen mir wieder die grell bemalten Warrai-Krieger ein, und ein leichtes Ziehen in meinem verletzten Fuß, wo mich der Pfeil des Warrai-Kriegers getroffen hatte, erinnerte mich an dieses Zusammentreffen.


  Nun durchquerten wir Land, das auch von Aborigines bewohnt wurde - nämlich von den Wudwullam, über die wir so gut wie gar nichts wussten. Unwillkürlich erinnerte ich mich wieder an den Speer, der über dem Kamin von Burt Kendricks Cattle Station hing und dessen scharfe Spitze mir sofort aufgefallen war. Ein untrüglicher Beweis dafür, dass die Wudwullam diese Waffe bestimmt zu benutzen wussten. Auch wenn einige von ihnen den Weißen gegenüber freundlich gesinnt waren, so musste das nichts bedeuten.


  12. Kapitel: Unerwartete Begegnung


  Meine Beine waren bleischwer, denn unterwegs hatten wir kaum eine Ruhepause eingelegt. Martin trieb uns alle mit seinem eisernen Willen voran, denn wir wollten den Roper River und Victory Falls natürlich so schnell wie möglich erreichen. Deshalb aßen und tranken wir, während wir marschierten und hielten nicht inne. Chidi schritt ebenfalls tapfer mit und zeigte keine Erschöpfung. Wie gut, dass sein Knöchel schon fast geheilt war.


  Irgendwann zeichnete sich dann am fernen Horizont die rötliche Morgendämmerung ab. Erst jetzt konnten wir genaue Einzelheiten der Umgebung sehen, die wir in den letzten Stunden durchquert hatte. Hier und da waren einige braune Büsche und Bäume zu erkennen - ein Beweis dafür, dass die Richtung, die wir eingeschlagen hatten, stimmte. Denn diese verstärkten Anzeichen wachsender Fauna deutete natürlich auf den Roper River hin, der nun nicht mehr weit entfernt sein konnte.


  Das spornte uns noch zusätzlich an, und wir beschlossen, noch ein weiteres Stück Weg zurückzulegen. Schließlich würde es noch fast zwei Stunden dauern, bis wir die Hitze des Tages so richtig zu spüren bekamen, und dann war noch immer Zelt genug, den Marsch zu beenden. Also gingen wir weiter voran, immer in die vorgegebene Richtung. Aber der Roper River war noch nicht zu sehen. Wir trösteten uns mit dem Gedanken, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis wir am Ziel waren.


  Indes hatte die aufgehende Sonne die letzten Schleier der Dunkelheit vertrieben. Weiter nordöstlich von uns sahen wir eine Gruppe Sträucher und abgestorbene Bäume, die uns bestimmt den erforderlichen Schutz vor den Sonnenstrahlen verschaffen konnten, Froh darüber, endlich ausruhen und schlafen zu können, hielten wir darauf zu.


  Chidi seufzte, als er nach seiner Wasserflasche griff und einen Schluck nahm. Die Anstrengungen des nächtlichen Fußmarsches standen ihm und auch uns in den Gesichtern geschrieben.


  Wir stolperten mehr, als wir gingen, direkt auf die Büsche zu. Das war der Moment, wo ich plötzlich am stahlblauen wolkenlosen Himmel einige Vögel kreisen sah, über einer ganz bestimmten Stelle, die nicht weit von den Büschen entfernt war.


  "Martin!", rief ich und machte Anstalten, meinen Freund darauf hinzuweisen. Aber Martin hatte schon erkannt, was ich ihm sagen wollte, und schaute ebenfalls hoch zum Himmel. Männer wie wir wussten sofort, was das Kreisen der Vögel bedeutete. Irgendwo in der Ebene lag ein Tier, das am Verenden war. Dass es noch lebte, zeigte uns das vorsichtige Kreisen der Vögel, die es bis jetzt noch nicht gewagt hatten, tiefer zu gehen. Sie wollten erst abwarten, bis keine Spur von Leben mehr in dem Tier steckte. Erst dann würden sie niedergehen und sich auf diese willkommene Beute stürzen. Das war das harte und eiserne Gesetz der Natur, das selbstverständlich auch in dieser abgelegenen Wildnis galt.


  Und doch spürte ich, dass etwas ganz anders war - ich konnte mir nur nicht genau erklären, weshalb ich so empfand. Vielleicht war es mein Instinkt, der mich jetzt meine Schritte beschleunigen ließ, weil ich mich selbst davon überzeugen wollte, was für ein Tier es war, das dort einsam auf seinen Tod wartete. Martin erging es ähnlich, denn auch er beschleunigte seine Schritte. Er ging so schnell, dass Chidi Mühe hatte, Schritt mit uns zu halten.


  Als wir uns der Stelle näherten, wo die krächzenden Vögel kreisten, kam Unruhe in diese gefiederten Totengräber der Wildnis. Zwei der großen Vögel, die schon im Begriff gewesen waren, sich auf die Beute zu stürzen, hielten nun in ihrer Absicht inne, als sie uns erspähten. Mit schlagenden Flügeln stiegen sie wieder in den stahlblauen Himmel empor und warteten zunächst einmal ab, was nun weiter geschah.


  Zuerst wollte ich gar nicht glauben, was ich nun mit eigenen Augen erkannte, als wir nur noch wenige Schritte von der besagten Stelle entfernt waren. Unwillkürlich blinzelte ich mit den Augen, weil es kein Tier war, das dort hilflos in der Sonne lag - nein, es war ein Mensch. Ein junger Eingeborener, nur mit einem Lendenschurz bekleidet und fast am ganzen schmächtigen Körper tätowiert. Er schien sich schon mit seinem Tod abgefunden zu haben, denn er bewegte sich kaum noch und hatte uns noch gar nicht bemerkt.


  "Rasch!", rief ich nun Martin und Chidi zu und zögerte selbst keine einzige Sekunde mehr. Mit schnellen Schritten lief ich auf den Eingeborenen zu und beugte mich rasch über ihn. Er stöhnte leise, hatte die Augen geschlossen und murmelte mit undeutlicher Stimme etwas vor sich hin, was ich natürlich nicht verstand.


  Martin kniete nun ebenfalls neben mir und griff zu seiner Wasserflasche. Dass der arme Bursche vor Durst noch nicht gestorben war, war ein Wunder, denn die Sonne hatte ihn schlimm zugerichtet, Ich sah, dass sich die Haut in seinem Gesicht schälte. Wahrscheinlich lag er schon sehr lange hier, dem Tode näher als dem Leben, Ein kurzer Blick auf sein rechtes Bein zeigte mir auch den Grund - so wie es jetzt von seinem Körper abstand, musste es mit ziemlicher Sicherheit gebrochen sein.


  Während Martin nun den Kopf des Unglücklichen anhob, um ihm etwas Wasser einzuflößen, tastete ich kurz das Bein des jungen Mannes ab und erkannte sofort, dass sich mein Verdacht bestätigt hatte. Das Bein war gebrochen, kurz unterhalb des Schienbeins, eine äußerst schmerzhafte Sache.


  Genau in diesem Moment schlug der junge Eingeborene die Augen auf und sah erst jetzt, dass er nicht mehr allein war. Ungläubig starrte er uns an, blickte in unsere, für ihn fremde Gesichter und zuckte zusammen. Anstatt froh zu sein, dass er nicht sterben musste, legte er ein eigenartiges Verhalten an den Tag. Es musste Furcht sein, die ihn plötzlich überkam. Furcht, die ich mir nicht erklären konnte - denn es gab überhaupt keinen ersichtlichen Grund dafür.


  "Ganz ruhig“, redete ich auf den aufgeregten Eingeborenen ein, in der Hoffnung, dass er den Sinn meiner Worte verstand. ’'Dir geschieht nichts - du bist jetzt In Sicherheit.“


  Wenn ich hoffte, damit die Angst des armen Kerls beseitigen zu können, dann war das doch leichter gesagt als getan. Denn das Gegenteil war der Fall. Für den Eingeborenen schienen Martin und ich sprichwörtliche Teufel zu sein, denn mit einem Mal versuchte sich der Eingeborene aufzurichten und von uns weg zu kommen, was mit einem gebrochenen Bein in diesem Zustand der totalen Erschöpfung natürlich vollkommen unmöglich war. Martins Wasserflasche ignorierte er vollkommen. Statt dessen zog er es lieber vor, das Weite zu suchen - wenn er nur gekonnt hätte.


  Martin warf mir einen erstaunten Blick zu, als der Eingeborene mit lautem Stöhnen zusammenbrach und kraftlos liegen blieb. Mit weit geöffneten Augen starrte er uns an, wie ein Tier, das nun doch in die Falle gegangen ist und auf den Todesstoß wartet. Vollkommen unverständlich für uns.


  "Wir tun dir nichts", versuchte es jetzt Martin und hielt die Wasserflasche hoch, er lächelte den Furchtsamen aufmunternd zu. "Komm, trink lieber einen Schluck. Gutes klares Wasser, verstehst du?"


  Als das noch Immer nichts half, setzte Martin kurzerhand die Flasche an seine Lippen und trank selbst einen Schluck, um dem Eingeborenen klar zu machen, dass es sich wirklich nur um Wasser und nicht um Gift handelte. Das schien den verängstigten Burschen ein wenig zu beruhigen. Als ihm Martin nun die Flasche hin hielt, nahm er sie nach kurzem Zögern und trank erst einen kleinen Schluck. Dabei mussten wir ihn noch unterstützen, denn er war ziemlich schwach und hätte die Flasche mit dem kostbaren Nass womöglich noch fallen gelassen.


  Wir gaben ihm noch einmal zu trinken und mussten ihn dann daran hindern, noch mehr Wasser zu sich zu nehmen. Sein ausgemergelter Körper musste sich an die Aufnahme von Flüssigkeit erst wieder gewöhnen. Schließlich wussten wir, welch schlimme Folgen es haben konnte, wenn ein Verdurstender zu viel Wasser trank. Das wollten wir vermeiden, indem wir streng darauf achteten, dass dies nicht geschah.


  "Verstehst du unsere Sprache?", versuchte ich es nun ein jeder Versuch zwecklos war. Der Eingeborene verstand kein Wort von dem, was ich zu ihm sagte. Statt dessen schwieg er weiterhin. Zwar war die Furcht von ihm gewichen, aber er sah uns nach wie vor misstrauisch an; ein deutlicher Beweis dafür, dass irgend etwas nicht stimmte. Etwas, was mir ehrlich gesagt, ziemliches Kopfzerbrechen bereitete.


  "Wir sollten ihn erst einmal in den Schatten der Büsche bringen“, schlug Martin nun vor. "Hier in der Sonne kann er auf keinen Fall liegen bleiben."


  Ein guter Vorschlag, wie ich meinte. Martin und ich hoben den Entkräfteten vorsichtig hoch und schafften es, ihn in kurzer Entfernung bis zu den Schatten spendenden Büschen zu tragen. Dort legten wir ihn vorsichtig nieder. An Schlaf war jetzt vorerst nicht zu denken, denn jetzt musste ich mich zunächst um das verletzte Bein des Eingeborenen kümmern, musste es schienen und ruhig stellen. Das hätte schon längst geschehen müssen. Hoffentlich blieben keine Folgen zurück. Was der junge Bursche wohl in dieser einsamen Gegend überhaupt verloren hatte, und weshalb hatte er zu Beginn so große Angst vor uns? Fragen, auf die ich vorerst noch keine Antwort wusste.


  Eine halbe Stunde später hatte ich das Bein des Eingeborenen so gut geschient, wie es die augenblicklichen Umstände zuließen. Dann wandte ich mich an Martin und Chidi.


  "Wir werden jetzt wohl Wache halten müssen", sagte ich zu meinen Gefährten, "wer von euch will der erste sein?"


  Chidi meldete sich sofort. Dann schlug Martin vor, ihn nach vier Stunden abzulösen, und danach sollte ich an die Reihe kommen. Also hatte ich Zelt, bis zum späten Mittag zu schlafen. Eine Ruhepause, die mein erschöpfter Körper dringend benötigte.


  Ich schaute noch einmal kurz nach unserem Verletzten, aber um den brauchte ich mir keine Sorgen zu machen. Die Hitze und die Strapazen, die er offensichtlich hinter sich hatte, waren stärker gewesen. Er befand sich in einem Zustand der Erschöpfung und würde die nächsten Stunden über sicherlich die meiste Zeit schlafen.


  Chidi hatte die Krücke achtlos beiseite gelegt und versuchte nun auf eigenen Füßen zu stehen, sich zu bewegen, was auch ganz gut klappte. Nun schien er wieder ganz der alte zu sein, denn er hängte sich eines unserer Gewehre um, nahm seinen Speer und bezog dann Posten., Das war das letzte, was ich sah, bevor mich schließlich der Schlaf übermannte. Ich konnte nicht ahnen, dass uns allen schon bald eine sehr unangenehme Überraschung bevorstand.


  *


  Ich wusste nicht, wie lange ich geschlafen hatte, als ich plötzlich leise aufgeregte Stimmen hörte. Verwirrt öffnete ich die Augen und blickte um mich. Zunächst begriff ich nicht, was geschehen war, aber dann sah ich das vertraute Gesicht Martins, der sich über mich gebeugt und mich wach gerüttelt hatte.


  "Was ist los?", fragte ich.


  "Wir bekommen Besuch”, erwiderte Martin nur. "Ich weiß nicht, was hier vorgeht, aber unser eingeborener Freund da drüben könnte uns das bestimmt erklären, wenn er unsere Sprache sprechen würde.“


  Jetzt waren die letzten Schleier der Müdigkeit endgültig von mir gewichen. Ich erhob mich rasch und blickte in die Richtung, in die Martin gewiesen hatte. Was ich dann sah, trug nicht unbedingt dazu bei, mich zu beruhigen. Wie aus dem Nichts waren plötzlich weitere Eingeborene aufgetaucht - alle mit Speeren und Keulen bewaffnet, ich konnte auch einige der gefährlichen Bumerangs erkennen, eine der beliebtesten Waffen der australischen Eingeborenen. Der Himmel mochte wissen, wie lange sie uns wohl schon beobachtet hatten, bis sie sich endlich entschlossen hatten, zum Vorschein zu kommen.


  “Was hat das alles zu bedeuten?”, fragte ich Martin, der jedoch nur mit den Achseln zuckte und aufmerksam den jungen Eingeborenen beobachtete, der sichtlich erleichtert zu sein schien, dass seine Stammesgefährten aufgetaucht waren.


  “Wir sind im Gebiet der Wudwullam", sagte Martin zu mir, “diese sollen angeblich nicht feindlich sein. Am besten wird es sein, abzuwarten, was weiter geschieht.”


  "Deinen Optimismus und deine Zuversicht möchte ich jetzt auch haben", beklagte Ich mich, denn irgendwie spürte ich die leichte Gänsehaut, die über meinen Rücken strich. "Sehr freundlich sehen die Burschen nun wirklich nicht aus. Die wissen, wie sie ihre Speere und Keulen benützen können - glaub mir das."


  Auch Chidi hielt seine Waffen griffbereit, er war entschlossen, davon Gebrauch zu machen, wenn es sein musste. Wirklich, wir waren vom Regen wieder einmal in die buchstäbliche Traufe gekommen, ohne dass wir das verschuldet hatten.


  Jetzt mussten wir gut überlegen, welche Schritte wir unternahmen. Denn davon hing sicher unser Leben ab. Ich sah kurz hinüber zu dem jungen Eingeborenen, dem wir geholfen hatten. Wenn wir es schafften, seinen Stammesgefährten klar zu machen, dass wir keine Feinde waren, sondern vielmehr einem von ihnen das Leben gerettet hatten, dann konnte diese Angelegenheit noch einmal gut für uns ausgehen.


  "Nimm das Gewehr herunter, Chidi!", rief ich unserem schwarzen Freund zu. Dann nickte ich Martin kurz zu, mir zu folgen. Martin begriff sofort, was ich vorhatte. Wir gingen zu dem verletzten Eingeborenen und stellten uns hinter ihn. Wir wollten keinen Zweifel an unserer friedlichen Absicht aufkommen lassen. Schließlich waren es mehr als fünfzehn Krieger, die uns bewaffnet gegenüber standen, und wenn sie uns den Garaus hätten machen wollen, dann hätten sie nur einem günstigen Moment abwarten müssen, um unentdeckt über uns herzufallen. Also war es ebenfalls ratsam, uns nach wie vor friedlich zu verhalten und unsere Gewehre zu senken, denn eine einzige falsche Bewegung konnte uns das Leben kosten.


  Der verletzte Eingeborene vor uns rief nun mit stockender Stimme seinen Gefährten etwas zu, was wir natürlich nicht verstanden. Aber auf jeden Fall trug es dazu bei, dass einige der zornigen Krieger nun ihre Speere und Keulen sinken ließen. Ich atmete im stillen auf, ließ die jetzt heran kommenden Eingeborenen aber weiterhin nicht aus den Augen. Kein angenehmer Gedanke für uns, wenn es sich die tätowierten Burschen auf einmal doch anders überlegten und sich auf uns stürzten. Unser Schicksal hing nun von dem guten Willen des Burschen ab, den wir gefunden, verbunden und versorgt hatten. Hoffentlich vergaß er das jetzt nicht, wo er seinen Stammesgefährten wieder gegenüber stand.


  Chidi schaute mich fragend an. Er wartete auf ein Zeichen von Martin und mir. Auch ihm gefiel diese angespannte Situation ganz und gar nicht. Liebend gerne hätte er etwas unternommen, um den Eingeborenen zu zeigen, dass wir uns so schnell nicht einschüchtern ließen.


  Ich konnte mir gut vorstellen, was in unserem Chidi vorging. Deshalb gab ich ihm ein unmissverständliches Zeichen, auch weiterhin ruhig zu bleiben, und Chidi nickte. Er ließ seinen Speer sinken, auch wenn es ihm sichtlich schwer fiel.


  Einer der Eingeborenen trat jetzt einen Schritt nach vorn und schaute uns, die Fremden, lange an, bevor er schließlich das Wort an uns richtete. Er sprach mit lauter, gutturaler Stimme, und seine Augen funkelten gefährlich.


  Wir konnten ihm nicht antworten, da wir ihn leider nicht verstanden. Statt uns ergriff nun aber wieder der Verletzte das Wort und redete auf den offensichtlichen Anführer der Eingeborenen ein. Ich hätte Gott weiß was darum gegeben, wenn ich jetzt verstanden hätte, worüber die beiden sprachen und worum es eigentlich ging. Aber so konnten wir nur abwarten, was weiter geschehen würde, auch wenn unsere Anspannung immer stärker wurde.


  Es schien eine Ewigkeit zu vergehen, bis sich der Anführer wieder mir zuwandte und mich ansah. Er musterte erst mich und dann Martin, dann hob er seinen Speer und machte damit eine eindeutige Geste, die auch wir sofort begriffen. Er gab uns zu verstehen, dass wir mitkommen sollten.


  "Wir sollten besser tun, was er sagt", meinte Martin zu mir. "Wenn sie uns wirklich umbringen wollen, dann hätten sie es schon längst tun können, oder?" Fragend sah er mich an.


  "Da magst du recht haben", sagte ich knapp und nickte dann Chidi zu. Wir verzichteten jetzt auf lange Unterhaltungen, um die Eingeborenen nicht zu reizen. Denn einige richteten nach wie vor ihre Speere auf uns, und sie sahen auch so aus, als wären sie fest entschlossen, bei der geringsten falschen Bewegung unsererseits davon Gebrauch zu machen.


  Der Verletzte wurde jetzt von seinen Gefährten hoch genommen, während zwei andere sich über unser Gepäck hermachten. Das registrierte ich jedoch nur mehr am Rande, denn nun wandte sich der Anführer noch einmal an uns, nahm seinen Speer und wies damit nach Osten. Das war die Richtung, die wir nun einzuschlagen hatten. Sie führte uns zwangsweise weg von unserem ursprünglichen Ziel Victoria Falls. Wir konnten nur hoffen, dass die Eingeborenen in ihrem Lager jemanden hatten, der unsere Sprache sprechen konnte, sonst sah es wirklich nicht gut für uns aus,


  Wie sollten wir uns diesen Männern verständlich machen? Ihre sichtliche Ablehnung gegen uns, war uns unerklärlich. Doch wollten wir abwarten und sehen, was der Tag noch bringen würde.


  13. Kapitel: Bei den Wudwullam


  Die Sonne hatte ihren höchsten Stand noch lange nicht erreicht, als unser unfreiwilliger Marsch mit den Kriegern schließlich ein vorläufiges Ende fand. Zum Glück hatte ich wenigstens einige Stunden schlafen könne und war nicht ganz so erschöpft, wie Martin und Chidi, die ja Wache gehalten hatten, bevor uns die Wudwullam gefunden hatten. Martins Augen waren rot und entzündet, und er stolperte ziemlich oft. Auch Chidi erging es nicht viel anders, jedoch fast wie Automaten schritten sie weiter und folgten den Kriegern.


  Der Weg durch diese Hitze zehrte an unseren Kräften. Die Temperaturen hüllten mich in Schweiß, und die Zunge in meinem Gaumen fühlte sich an wie ein dicker pelziger Lappen. Ich versuchte einen der Krieger klar zu machen, dass ich einen Schluck Wasser trinken wollte, aber er reagierte überhaupt nicht auf meine Bitte. Obwohl ich sicher war, dass er genau verstanden hatte, was ich wollte. So blieb mir nichts anderes übrig, als abzuwarten und zu hoffen, dass wir unser Ziel bald erreichen würden.


  Eine Stunde mochte vergangen sein, als wir endlich das Dorf der Eingeborenen, oder besser gesagt, die Stelle, an der die Wudwullam ihr augenblickliches Lager aufgeschlagen hatten, erreichten. Von einem Dorf konnte man wirklich nicht sprechen. Die Unterkünfte waren einige Zweige und Sträucher, die man zusammengestellt hatte, um so einen halbwegs brauchbaren Schutz vor der heißen Sonne zu haben. Ansonsten schienen die Wudwullam unter freiem Himmel zu schlafen.


  Als wir näher kamen, blickte ich in ausdruckslose Gesichter von älteren Frauen und Männern. Jedoch trafen uns auch hasserfüllte Blicke einiger Frauen. Warum nur, fragte ich mich natürlich zu Recht, da ich den Grund dafür nicht kannte. Es waren Blicke, die nichts Gutes verhießen. War es Hass auf Angehörige der weißen Rasse? Vielleicht hatte der Stamm schlechte Erfahrungen mit Weißen gemacht? Einen anderen Grund für dieses abweisende Verhalten konnte ich mir sonst nicht vorstellen.


  Die Eingeborenen dirigierten uns zu einer der Strauchhütten und machten uns klar, dass wir hier erst einmal sitzenbleiben sollten. Wir taten ihnen gerne den Gefallen und waren sehr erleichtert, als man uns jetzt endlich wieder unsere Wasserflaschen gab. Also wollten sie uns am Leben erhalten.


  "Und jetzt?”, fragend schaute ich auf Martin, der gerade die Wasserflasche absetzte und sie an Chidi weiter reichte. "Schau dir doch nur den tätowierten Anführer an", fuhr ich dann mit leiser Stimme fort. "Die Blicke, die er uns zuwirft, gefallen mir ganz und gar nicht."


  "Ganz zu schweigen von den anderen hier”, vollendete Martin meine Gedanken. "Peter, bleib trotzdem ruhig und warte ab, was weiter geschieht. Irgendwie habe ich das Gefühl, als wenn man uns schon bald des Rätsels Lösung präsentieren wird."


  "Wenn wir dann noch am Leben sind", erwiderte ich in einem Anflug von Galgenhumor. Ich sah nachdenklich hinüber, wo sich einige der Stammesmitglieder um den verletzten Burschen scharten, dem wir das Leben gerettet hatten. Sie betrachteten das Bein, das ich geschient und verbunden hatte, und redeten alle auf den Eingeborenen ein. Der sprach einige Sätze und deutete dabei wild gestikulierend auf uns. Wir schlossen daraus, dass er seinen Stammesgenossen erzählte, wie wir ihn gefunden und ihm geholfen hatten.


  Gemurmel brandete auf unter den Wudwullam. Aber schon wenige Minuten später ergriff einer der älteren Männer das Wort. Er hob die rechte Hand zum Zeichen, dass die anderen schweigen sollten. Stattdessen redete er nun auf den jungen Kerl ein, fragte ihn offensichtlich aus und bekam dann auch eine Antwort.


  Der Ältere starrte nachdenklich zu Boden, schaute abwechselnd zu uns und dann auf den Jungen, dann kam er langsam auf uns zu. Er schien hier ein gewichtiges Wort zu führen, denn die anderen machten ihm sofort Platz, als er zu uns kam. Selbst unsere Wächter ließen die Speere sinken.


  Funkelnde Augen richteten sich auf uns, dann gab mir der Mann ein herrisches Zeichen, mitzukommen. Zuerst schaute ich unsicher zu Martin, weil ich nicht wusste, was jetzt kam. Aber Martin nickte mir beruhigend zu, und ich fügte mich in mein ungewisses Schicksal.


  *


  Unser Ziel war eine Stelle zwischen dornigem Gebüsch, wo ich eine junge Frau liegen sah, die offensichtlich krank war. Zwei ältere halbnackte Frauen kauerte neben ihr und kümmerten sich um sie, soweit es in ihren Kräften stand. Das Gesicht der Kranken glänzte vor Schweiß. Sie hatte die Augen geschlossen, warf aber den Kopf hin und her, als befinde sie sich in einem Fiebertrauma.


  Ich zögerte keine Sekunde mehr, sondern beugte mich unaufgefordert zu ihr hinunter, um mir ein Bild über ihren Zustand machen zu können. Tatsächlich, die Stirn der Frau war glühend heiß, ein deutliches Zeichen für hohes Fieber.


  "Wie lange ist sie schon ln diesen Zustand?", fragte ich die beiden Frauen, die sich bisher um sie gekümmert hatten, sah dann aber im selben Moment das Unsinnige meiner Frage ein. Sie konnten mich aa beide nicht verstehen. Umso größer war mein Erstaunen, als der Mann, der mich zu der Kranken geführt hatte, mich nun in einem verständlichen Englisch ansprach.


  "Seit drei Tagen ist sie krank", bekam ich zur Antwort, "heile sie, sonst seid ihr alle tot."


  "Aber ich ...", ein Blick auf die Augen des Mannes ließen mich abbrechen. Es hatte keinen Zweck, ihm weitere Erklärungen abzugeben. Jetzt war für ihn nur das Leben dieser Frau von Bedeutung. Was danach kam, würde sich zeigen.


  "Ich brauche Hilfe", wandte ich mich an den Alten. "In meinem Gepäck sind Medikamente, ich ..."


  Der Wudwullam ließ sich nicht ansehen, was er von meinen Worten hielt. Er schaute mich nur durchdringend an und überließ es mir, einen Reim darauf zu machen. Deshalb zögerte ich nicht mehr und erhob mich rasch. Mit lauter Stimme rief ich nach Martin und Chidi.


  "Unsere Medikamententasche!", rief ich Martin zu, als ich ihn und Chidi heran eilen sah. "Wir müssen ihr Fieber senken - rasch!"


  Meine beiden Freunde begriffen sofort, was auf dem Spiel stand. Martin brachte mir, was ich brauchte. Wenn man sich so oft in den Tropen aufhielt wie wir, war es lebensnotwendig, entsprechende Medikamente gegen Fieber dabei zu haben. Ich holte eine Tablette heraus, legte sie der stöhnenden Frau in den Mund und sorgte dafür, dass sie diese mit einem Schluck Wasser auch hinunter schluckte, ohne sie wieder auszubrechen. Dann nahm ich etwas von unserem Wasser, feuchtete ein Tuch damit an und legte es der Frau auf den heißen Kopf, um die Körpertemperatur schnell zu senken. Bestimmt war schon eine kritische Höhe erreicht, und wir konnten alle nur hoffen, dass unsere Hilfe nicht zu spät kam. Was dann nämlich geschehen würde, das konnten wir uns denken.


  Eine Ewigkeit verging, wir saßen herum und warteten, ob das Fieber sank. Wir spürten die Blicke der Stammesmitglieder, die sich um uns versammelt hatten und ebenfalls zusahen, was wir unternommen hatten,


  Und das Wunder geschah - die Frau öffnete die Augen, blickte um sich und sagte mit schwacher Stimme etwas zu den beiden alten Weibern, die neben ihr saßen. Ich sah, dass ihr Blick klar war und ihre Augen nicht mehr so sehr vom Fieber glänzten - ein gutes Zeichen.


  Nun war es aus und vorbei mit der Ruhe ringsherum. Die Wudwullam stießen laute Triumphschreie aus, und selbst diejenigen, die uns vorhin noch zornige Blicke zugeworfen hatten, schienen sich nun wieder beruhigt zu haben. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, wäre es mir nicht gelungen, das Fieber der Kranken zu senken.


  Jetzt kam derselbe Wudwullam, der seltsamerweise der englischen Sprache mächtig war, wieder auf uns zu. Sein Blick war zwar noch streng, aber das zornige Aufflackem in den dunklen Augen war Gott sei Dank verschwunden.


  "Jetzt reden wir", sagte er knapp und deutete uns, ihm zu folgen. Was wir natürlich auch taten, denn jetzt waren wir wirklich neugierig, welche Antworten uns nun auf unsere vielen Fragen erwarteten. Zu viele Rätsel hatten sich vor uns aufgetürmt, und nun hatten wir endlich Gelegenheit, zumindest einen Teil unserer Fragen beantwortet zu bekommen. Da dachte keiner von uns mehr an die Müdigkeit, die schon längst von uns allen Besitz ergriffen hatte. An Schlaf war jetzt ohnehin nicht zu denken.


  Wir folgten dem alten Wudwullam der uns an einen Platz führte und uns andeutete, hier zu bleiben. Er hockte sich ohne Umschweife auf den kargen Boden, und wir taten es Ihm gleich.


  "Wer seid ihr?", richtete der Wudwullam nun das Wort an uns. "Ihr seid Weiße, aber ihr gehört nicht zu den schrecklichen Minenteufeln."


  Ich blickte verständnislos zu Martin, weil ich natürlich nicht wusste, worauf der Wudwullam hinaus wollte. Nun war es an Martin, das Wort zu ergreifen und dem Eingeborenen klar zu machen, welche abenteuerliche Reise und lange Strapazen wir hinter uns hatten - und vor allen Dingen, weshalb wir überhaupt hierher gekommen waren.


  Der Wudwullam hörte schweigend zu, unterbrach Martin kein einziges Mal in seinem Bericht, sondern schaute ihn nach wie vor prüfend an, um in seinen Augen zu lesen, ob er auch die Wahrheit sprach. Erst als Martin geendet hatte, ergriff der Wudwullam wieder das Wort.


  "Ich wusste, dass ihr nicht zu ihnen gehört", sagte er dann mit sichtlich erleichterter Stimme und wandte sich dann den umstehenden Leuten seines Stammes zu, rief ihnen mit lauter Stimme einige Worte zu, die wir natürlich nicht verstanden. Aber um was es ging, konnten wir uns natürlich denken. "Niemand von denen hätte einem von uns das Leben gerettet", wandte er sich dann wieder an uns.


  "Von wem redest du?", fragte ihn Martin. "Gibt es hier in der Gegend denn noch andere Weiße? Wenn ja, dann hast du vielleicht unseren Freund Neil Rogan vorbeikommen gesehen."


  Er gab dem Wudwullam eine kurze Beschreibung unseres vermissten Freundes, aber der Eingeborene wusste anscheinend nichts.


  "Wie kommt es, dass du die Sprache der Weißen sprichst?", versuchte Martin noch einmal, das Gespräch zu erhalten. Natürlich waren wir neugierig, woher der Wudwullam seine Sprachkenntnisse hatte.


  "Ich habe meinen Stamm verlassen, weil ich nicht mehr an die Traumzeit glaubte", antwortete der Wudwullam. "Ich wollte bei den Weißen leben und arbeiten. Dort habe ich auch ihre Sprache gelernt - und noch etwas ist mir klar geworden. Die Weißen hassen uns Eingeborene und wollen uns töten. Jetzt lebe ich wieder bei meinem Volk und bete zu den Göttern, dass die Traumzeit bald wieder kommt und dass die Weißen aus unserem Land vertrieben werden."


  Ich wusste, wovon der Wudwullam sprach. Die australischen Ureinwohner glaubten in ihrer eigenartigen mystischen Welt an eine Traumzeit, eine Zelt, wo ihre Götter noch auf der Erde herrschten. Das Eindringen der Weißen in die Welt der Aborigines hatte in all den Jahrzehnten große Probleme mit sich gebracht, und ich wusste auch, dass in früheren Zeiten ein regelrechtes Ausrotten der Ureinwohner betrieben worden war. Diese Menschen hier waren der Rest eines einst stolzen Volkes, das durch die weiße, so vollkommen fremde Zivilisation langsam aber sicher zum Aussterben verurteilt worden war.


  "Nicht alle Weißen sind schlecht", meldete sich Martin nun wieder zu Wort. "Du hast es gesehen, als wir den jungen Burschen fanden und pflegten. Wir haben auch die kranke Frau vom schlimmen Fieber geheilt. Wir suchen keinen Streit mit euch, sondern wollen den Frieden. Was sind das für Weiße, von denen du erzähltest? Fürchtet ihr sie? Hatte auch der junge Krieger Angst vor ihnen, als wir ihn fanden?"


  Instinktiv ahnte Martin nun langsam die Zusammenhänge und fand seine Vermutungen schon wenig später durch die Antwort des Wudwullam bestätigt.


  "Sie überfallen uns und rauben uns die stärksten Männer", berichtete uns nun der Eingeborene. "Sie haben gefährliche Waffen und töten jeden von uns, der sich ihnen in den Weg stellt. Viele der Unseren sahen wir nicht wieder. Sie sterben einen harten und grausamen Tod - in den Minen am Götterberg. Der junge Krieger, den Ihr gefunden habt, hat von dort fliehen können - aber um welchen Preis. Viele andere haben diese Flucht mit dem Leben bezahlt."


  "Götterberg?", fragte ich jetzt den Wudwullam. "Wo liegt dieser Berg?"


  "Die Weißen nennen Ihn Mount Colton", klärte uns der Alte auf. "Aber für uns ist er heilig, ein Ort der Ruhe und des Friedens - bevor die weißen Mörder kamen, um dort den Boden aufzuwühlen und die grünen Steine zu stehlen."


  "Opale!", stieß ich atemlos hervor, weil auch ich jetzt endlich des Rätsels Lösung erkannt hatte. Genau wie Martin, der mir einen vielsagenden Blick zuwarf, der seine Gedanken widerspiegelte. "Mein Gott, jetzt wird mir endlich klar, was das alles ..."


  Ich brach ab, weil mir in diesen Sekunden tausend Gedanken durch den Kopf gingen. Ich erinnerte mich natürlich daran, dass das Ziel der beiden angeblichen Geologen der Mount Colton gewesen war. Nun wussten wir auch weshalb.


  "Sie lassen also eure Männer als Sklaven in den Minen arbeiten", sagte Martin zu dem Wudwullam. "Aber warum wehrt ihr euch nicht gegen dieses Unrecht? Ich bin sicher, dass man in Darwin etwas unternehmen würde, wenn man wüsste, dass ..."


  "Darwin ist weit weg", unterbrach Ihn der Eingeborene schroff. "Wir glauben den Weißen nicht mehr. Sie haben uns immer um unser Land betrogen - warum sollten sie uns jetzt auf einmal helfen? Nein, wenn sie auch von den grünen Steinen erfahren, werden sie uns ganz aus dem Land unserer Vorfahren vertreiben."


  Aus seinen Worten sprach Bitterkeit, und das war in dieser Situation gar nicht so unverständlich. Gewissenlose weiße Geschäftemacher hatten in der Gegend um dem Mount Colton ein Opalvorkommen entdeckt und versuchten nun, in aller Stille diese Schätze rasch auszubeuten, bevor die offiziellen Stellen in Darwin Wind davon bekamen. Dieses Vorgehen war natürlich illegal und hätte mit Sicherheit ein Einschreiten der Behörden zur Folge gehabt, zumal das Land den Wudwullam als Territorium rechtlich zugesichert war.


  Aber es war natürlich die Frage, ob die zuständigen Stellen in Darwin dann auf die vielleicht immensen Vorkommen selbst verzichtet hätten? Was sollten wir den Eingeborenen raten? Sie hatten ihre eigenen bitteren Erfahrungen mit den weißen Eindringlingen gemacht und glaubten nun, auf verlorenem Posten zu stehen. Deshalb hoffte der Stamm, dass die Weißen nach Ausbeutung der Funde wieder abzogen und sie nicht mehr behelligen würden.


  In unserem Freund Neil Rogan hatten die beiden Geologen einen gutgläubigen Führer gefunden, der nichts geahnt hatte und sich deshalb sofort bereitwillig als Führer zur Verfügung gestellt hatte, um diese Männer zu einer wissenschaftlichen Fundstelle zu führen, die sich nun als Opalmine herauskristallisierte. Einer wissenschaftlichen Arbeit gingen die beiden Männer dort bestimmt nicht nach. Sicher gehörten sie zu den Weißen, die vor Ort die Minen ausbeuteten, und Neil befand sich in ihren Händen.


  "Wir werden nicht zusehen, wie diese Männer unseren Freund quälen", sagte Martin zu dem Alten. "Wir sind entschlossen, Ihn zu befreien."


  Der Eingeborene blickte uns ungläubig an. Vielleicht war er einmal ein mutiger Mann gewesen. Aber die Gewehre der Weißen hatten ihn und seinen Stamm so weit eingeschüchtert, dass er sich mit diesem Schicksal bereits abgefunden hatte. Eine Tatsache, die keiner von uns akzeptieren wollte.


  "Wie viele Weiße sind es, die eure Männer zwingen, in den Minen zu arbeiten?", wollte ich nun wissen, da wir jede Information benötigten, um uns einen guten Plan zurecht zu legen. "Der Junge, der seinen Peinigern entkommen ist, müsste es eigentlich wissen."


  Daraufhin rief der Alte mit lauter Stimme nach dem jungen Burschen mit dem gebrochenen Bein. Zwei der Eingeborenen brachten ihn sofort zu uns, und der Ältere richtete nun das Wort an den Jüngeren.


  Die Unterhaltung dauerte nur wenige Minuten, dann hatte der Wudwullam schon alles herausgefunden, was wir wissen wollten. Wir schlossen es daraus, weil er den anderen ein Zeichen gab, den Verletzten wieder zurück zu bringen.


  "Es sind mehr als zehn Weiße", klärte uns der Wudwullam auf. "Jeder von Ihnen hat eine tödliche Waffe. Sie haben die Minen umstellt und schießen auf jeden, der zu fliehen versucht. Einige unserer Männer haben schon den Tod gefunden, als sie flüchten wollten. Die Götter waren auf der Seite des Jungen, den ihr gefunden habt."


  "Also ist es nicht vergebens, wenn man sich zu wehren versucht", meldete sich Martin rasch zu Wort, bevor der alte Wudwullam weitersprach. "Wir wollen euch helfen. Wir müssen nur wissen, wo genau sich die Mine befindet. Dann sollten wir alle gemeinsam versuchen, die Macht der Opaldiebe zu brechen. Glaube mir - keiner von den Weißen rechnet damit, dass ihr überhaupt an Gegenwehr denkt. Gemeinsam können wir es schaffen, sie zu besiegen und die Gefangenen zu befreien."


  Der Wudwullam überlegte lange und sah uns alle der Reihe nach an, bevor er schließlich zu einer Antwort ansetzte.


  "Vielleicht haben uns die Götter doch noch nicht vergessen, als sie euch den Weg zu dem Jungen zeigten und wir euch dann fanden", sagte er schließlich. "Ich glaube, wir sollten kämpfen, um unser Land und unsere Ehre - damit der heilige Berg wieder seine Ruhe findet."


  Ich warf einen erleichterten Blick zu Martin, den dieser erwiderte. Nun hatten wir wirklich gute Chancen, das weitere Schicksal der gefangenen Wudwullam und das Leben unseres Freundes Nell Rogan selbst bestimmen zu können. Wir mussten es nur geschickt anstellen.


  14. Kapitel: Ein Weg voller Gefahren


  Im ersten Augenblick wusste ich nicht, wo ich mich befand, als ich die Augen aufschlug und mich verwirrt umschaute. Von ferne hörte ich Stimmen und eigenartige Geräusche, die an mein Ohr drangen, während das grelle Sonnenlicht, das mir genau in die Augen schien, mich unwillkürlich blinzeln ließ. Erst als ich mir die Augen rieb, begriff ich auf einmal, wo ich mich befand, und erkannte die Wudwullam-Krieger, die sich etwas abseits bei ihren älteren Stammesgenossen befanden.


  "Es wird Zelt, aufzustehen", hörte ich dann eine vertraute Stimme, die mich aus den Gedanken riss. Ich wandte den Kopf und blickte in das sonnenverbrannte Gesicht meines Freundes Martin, der wohl schon etwas länger als ich wach war. Das gleiche traf auch für unseren treuen Chidi zu, der sich stillschweigend mit seinem Speer beschäftigte und jetzt ebenfalls bemerkte, dass ich wach geworden war. Er nickte mir kurz zu, während ich mich noch einmal streckte und mich dann erhob.


  "Unser Freund hat es tatsächlich geschafft, einige mutige Krieger zu mobilisieren", meinte Martin, während meine Blicke seinem Hinweis folgten. "Offensichtlich hat unsere Anwesenheit ihnen Mut gegeben. Sie werden sich nicht mehr länger von den Weißen in den Minen einschüchtern lassen."


  ich nickte stumm, während ich noch einmal Revue passieren ließ, was in den letzten Tagen alles geschehen war. Hätte jemand behauptet, was für eine gefährliche und abenteuerliche Reise aus einem ursprünglich geplanten Urlaub werden sollte, so hätte ich denjenigen sicherlich für verrückt erklärt. Aber schließlich hatte keiner von uns zu Beginn ahnen können, welche gefährlichen Strapazen uns erwarteten.


  Dabei hatten wir nur unseren Freund Neil Rogan in Darwin besuchen wollen, den wir auf einer unserer Reisen ins Landesinnere Indiens kennengelernt hatten. Aber dazu war es nicht gekommen - denn Neil war von einer Expedition ins Outback nicht mehr zurück gekehrt.


  Angeblich hatte er zwei Geologen auf einer Reise begleitet, deren Endziel das Gebiet des Mount Colton war, wo anschließend weitere wissenschaftliche Untersuchungen vorgenommen werden sollten. Wir hatten mittlerweile längst herausgefunden, was wirklich hinter dieser fadenscheinigen Expedition steckte. Hier bei den Wudwullam hatten wir die Gewissheit bekommen, dass gewissenlose Weiße Opalvorkommen entdeckt hatten - auf dem Gebiet der Wudwullam. Die Eingeborenen, denen der Mount Colton heilig war, hatten dies natürlich zu verhindern versucht. Aber um welchen Preis!


  Blut war geflossen, und etliche junge Männer des Stammes waren von den Weißen gezwungen worden, in den Minen zu arbeiten und die grünen Schätze ans Tageslicht zu bringen, während die übrigen Wudwullam tatenlos zusehen mussten, wie die Stätte ihres Heiligtums mitleidlos von den weißen Männern entweiht wurde. Aber sie konnten nichts tun, denn die Minenausbeuter besaßen tödliche Waffen, die den Wudwullam einen gehörigen Respekt einjagten.


  Bis wir angekommen waren und einem der ihren das Leben gerettet hatten. So waren wir zu den Eingeborenen gestoßen und hatten erfahren, was hier vorging. Erst dann hatten wir begriffen, in welcher Gefahr unser Freund Neil Rogen schwebte - falls er überhaupt noch am Leben war. Denn dass diese Burschen kein Pardon kannten und überaus wachsam waren, wenn es darum ging, die Minen am Mount Colton vor der Neugier anderer geheim zu halten, hatten wir ja selbst erfahren müssen.


  Ob diese Leute wohl geahnt hatten, dass jemand auf ihrer Spur war? Vielleicht von Neil selbst? Wir konnten nur Vermutungen anstellen. Aber sicher war, dass der leckende Tank des Flugzeuges, das uns Burt Kendrick von Bitter Springs zur Verfügung gestellt hatte, kein Zufall gewesen war. Da hatte jemand nachgeholfen - jemand, dessen Beweggründe mit denen der beiden 'Geologen' wohl übereinstimmten.


  "Da kommt unser Freund Yan", sagte Martin. "Jetzt werden wir gleich sehen, wie es weitergeht."


  Ich nickte und wartete ebenfalls schon gespannt ab, was der Eingeborene, der auf den Namen Yan hörte und Englisch sprach, zusammen mit seinen Stammesangehörigen entschieden hatte. Erwartungsvoll richteten wir unsere Blicke auf die Wudwullam, die auf uns zuhielten und dann wenige Schritte vor uns stehen blieben. Wir schauten in entschlossene Mienen, während Yan nun das Wort ergriff.


  "Diese Krieger gehen mit euch", sagte er knapp. "Zusammen werden wir stark sein - und die Götter werden uns helfen."


  Damit war alles gesagt. Nun besaßen wir wirklich eine gute Chance, etwas gegen die weißen Männer zu erreichen, die am Mount Colton ihr Unwesen trieben und ein Opalvorkommen an sich gerissen hatten, das ihnen gar nicht gehörte. Wenn erst einmal bekannt wurde, dass es hier Opale gab, dann war es vorbei mit der Ruhe der heiligen Stätten in den Bergen.


  Weitere Weiße würden kommen und dafür sorgen, dass die Wudwullam ihr Land verloren. Das war auch einer der Gründe gewesen, weshalb sich die Eingeborenen bisher so sehr zurückgehalten hatten. Sie hatten darauf gehofft, dass die Weißen die Gegend wieder verlassen würden, wenn sie genügend Opale gefunden hatten. Aber wir wussten, wie groß die Gier von Menschen war, wenn es darum ging, sich zu bereichern. Deshalb musste so schnell wie möglich etwas unternommen werden.


  "Chidi kämpfen und den Wudwullam helfen", meldete sich jetzt unser schwarzer Gefährte zu Wort und reckte entschlossen seinen Speer hoch. Er wusste, dass die Wudwullam ihn wegen seiner Größe und den gewaltigen Muskeln, die er besaß, für einen mutigen Krieger hielten. Deshalb erklang anerkennendes Gemurmel aus den Reihen der Krieger. Wenn sie auch Chidis Worte nicht verstanden, die Mimik unseres Freundes war so eindeutig, dass das jeder begriff.


  "Dann lasst uns so schnell wie möglich aufbrechen", meinte Martin und sprach damit genau das aus, was wir alle dachten. "Wie lange wird es dauern, bis wir den Mount Colton - euren Götterberg erreicht haben?", wandte er sich an Yan.


  "Wenn die Sonne sinkt", bekam Martin zu hören. Also galt es wirklich, keine Zeit mehr zu verlieren. Chidi brauchten wir nicht zu sagen, was auf dem Spiel stand. In den langen Jahren, seit er unser Gefährte war, hatte er es sich zur Gewohnheit gemacht, sich von einem Augenblick zum anderen auf eine veränderte Situation einzustellen. Deshalb verlor er auch keine großen Worte, sondern beeilte sich, das Notwendigste zusammenzupacken, während wir unsere Gewehre noch einmal auf Tauglichkeit hin überprüften.


  Eine gute halbe Stunde später waren wir dann abmarschbereit. Natürlich spürten wir die Blicke der restlichen Stammesmitglieder auf uns gerichtet, während wir unsere Vorbereitungen trafen. Es gab wohl niemand unter den Wudwullam, der nicht wusste, wie viel von dem Gelingen unserer Mission für das Schicksal des Stammes abhing. Deshalb war es umso wichtiger, alles vorsichtig und gut geplant anzugehen - anders würden wir keinen Erfolg haben.


  Chidi ging voran, stolz seinen scharfen Speer in der Hand. Auch wenn er wusste, dass unser Vorhaben alles andere als einfach war, zeigte er allen seinen Mut, auch gegen eine noch unbekannte Anzahl von Feinden zu kämpfen. Natürlich spornte er damit auch die Wudwullam-Krieger an, von denen einige im stillen noch schwankten und vielleicht noch etwas Furcht vor den in ihren Augen unbesiegbaren Weißen hatten.


  Wir marschierten los, geradewegs ins sonnenheiße Land hinein, die übrigen Wudwullam hinter uns lassend. Schon bald verschwanden die Büsche und Sträucher, hinter denen sich das Lager des kleinen Stammes befand, am weiten Horizont, und die Einsamkeit des trostlosen Outbacks umgab uns von allen Selten. Seltsamerweise schien die fürchterliche Hitze den Eingeborenen überhaupt nichts auszumachen, während wir schon wieder mit gewaltigen Problemen zu kämpfen hatten. Zwar hatte uns der Schlaf und die Ruhepause im Lager des Stammes wieder gestärkt und unsere Kräfte mobilisiert - doch die Hitze setzte uns gewaltig zu, presste uns den Schweiß aus den Poren und ließ uns den Durst nach kühlem Wasser spüren.


  Natürlich merkten das Yan und seine Krieger, deshalb bemühten wir uns, keine allzu große Schwäche zu zeigen. Schließlich ging es hier um die Zukunft eines ganzen Stammes und um das Leben unseres Freundes Neil Rogan. Das spornte uns an, so dass wir wirklich nur dann einen Schluck Wasser zu uns nahmen, wenn wir die Hitze wirklich nicht mehr aushielten. Selbst wir, die wir In den Tropen eigentlich zu Hause waren, hatten immer noch Mühe, uns an diese Backofentemperaturen im Landesinneren zu gewöhnen.


  "Ich wünschte wir wären schon am Ziel", sagte Martin zu mir, während er neben mir ging. "Ich kann es kaum noch abwarten, endlich diesen Halunken gegenüber zu stehen. Schließlich haben wir mit denen noch eine Menge zu klären, oder?"


  Fragend sah mein Freund auf mich. Entschlossenheit lag in seinen Worten. Ich nickte beipflichtend. Auch ich hatte den Willen, den Wudwullam zu helfen und dafür zu sorgen, dass diese weißen Verbrecher ihrer gerechten Strafe zugeführt wurden. Bald würden wir wissen, wie es darum stand. Wie wir die Gefangenen befreien wollten, wussten wir selbst noch nicht. Wir mussten uns erst vor Ort mit der Umgebung vertraut machen, um unsere Möglichkeiten zu erkennen. Wir konnten nur hoffen, dass es nicht zu viele Gegner waren, die uns gegenüber standen, denn die Moral unserer Mitstreiter schien nicht sehr groß zu sein, wie uns die vorsichtigen und mitunter auch ängstlichen Bücke der Wudwullam zeigten.


  15. Kapitel: Am Götterberg


  Ungeduld erfasste uns alle, je näher wir unserem Ziel kamen. Mittlerweile konnten wir in der Ferne schon die ersten Ausläufer des Bergmassivs erkennen, das wir gegen Einbruch der Dämmerung erreichen sollten. Was wir dann auch schafften. Als sich die grelle Sonne endlich hinter dem Horizont versteckte, hatten wir die karge Ebene hinter uns gelassen und befanden uns in einer Region, die von bizarren, verwitterten Felsen umgeben war. Umso vorsichtiger mussten wir jetzt sein, wenn wir weitergingen, denn wir mussten damit rechnen, auf Wachposten zu stoßen, die die Opalminen bewachten und sicherlich jeden rechtzeitig erspähten, der nach hierher unterwegs war.


  Aber die Wudwullam wussten, was auf dem Spiel stand. Sie wollten nichts riskieren - genauso wenig wie wir, und deshalb legten wir alle nur erdenkliche Vorsicht an den Tag, während Martin und ich unsere Gewehre griffbereit hielten, als wir einen Pfad entlang schritten.


  Die Eingeborenen waren eins mit der Natur. Keiner von Ihnen verursachte auch nur den geringsten Laut. Yan hatte sogar einen Späher vorausgeschickt, der das Gelände weiter oben erkunden und uns im Falle einer Gefahr rechtzeitig warnen sollte. Spontan hatte sich Chidi diesem Krieger angeschlossen und uns versprochen, ebenfalls die Augen offen zu halten. Was uns natürlich doppelt beruhigte, denn schließlich wussten wir von unserem schwarzen Freund, was für ein guter Fährtensucher er war und was für einen verlässlichen Instinkt er besaß, wenn es darum ging, einer Spur so lange zu folgen, bis er fündig geworden war.


  Abenddämmerung breitete sich allmählich in der Region des Mount Colton aus. Wir hatten die eigenartige Silhouette des Berges im Licht der untergehenden Sonne gesehen und hätten unter anderen Umständen dieses eindrucksvolle Bild sicherlich bewundert. Jetzt aber standen wichtigere Dinge auf dem Spiel.


  Yan ließ seine Krieger anhalten. Wir legten nun eine kurze Ruhepause ein und warteten darauf, dass Chidi und der Späher wieder zurück kamen. Zum Glück wurde unsere Geduld nicht allzu lange strapaziert. Schon eine halbe Stunde später kamen die beiden wieder zurück, und aufgrund Chidis aufgeregter Mimik konnte ich schon von weitem erkennen, dass sie uns etwas Wichtiges zu berichten hatten.


  "Massers!", rief Chidi, als er zu uns eilte. ''Chidi und der Wudwullam haben Minen und böse Weiße gefunden. Nicht weit von hier'’, erzählte er dann. "Aber ist von allen Seiten schwer bewacht. Viele Männer mit Gewehren auf Wache. Ist schwer, dorthin zu kommen. Wenn Männer hören ..." Er brach ab, aber wir wussten auch so, was er uns mit diesen kurzen Worten hatte sagen wollen.


  "Hast du Neil gesehen?", fragte ich Chidi, weil mir diese Frage schon auf der Zunge lag, seit Chidi wieder zurück war. Aber unser schwarzer Freund schüttelte nur stumm den Kopf.


  "Nicht gesehen, Masser Jakobs", verneinte Chidi mit unglücklicher Miene, weil er wusste, wie sehr Martin und ich auf eine bessere Nachricht gewartet hatten. "War auch schon zu dunkel, Chidi viel zu weit weg von den Männern. Kann nicht näher heran, sonst vielleicht entdeckt. Wenn Masser Rogan am Leben, müssen sein ganz vorsichtig mit Befreien, sonst alles zu spät."


  Das leuchtete uns natürlich ein. Wir konnten nicht einfach einen tollkühnen Angriff wagen und dabei vielleicht das Leben einiger Gefangener aufs Spiel setzten. Nein, hier mussten wir anders vorgehen. Mit List und Schläue, wenn wir erfolgreich sein wollten.


  Meine Überlegungen wurden unterbrochen, als Yan zu uns kam. Er hatte inzwischen von seinem Stammesgefährten ebenfalls alles wesentliche erfahren und wollte sich nun mit uns beraten, was wir weiter unternehmen wollten.


  "Viele Gewehre", sagte er mit rauer Stimme. "Wir werden sterben, wenn wir nicht ..."


  "Ich weiß", unterbrach Ihn Martin abrupt. Als ich ihn ansah, erkannte ich an seinem Gesichtsausdruck, dass er soeben einen Entschluss gefasst haben musste, was wir tun sollten. "Wir werden es deshalb anders machen", fuhr er fort und bestätigte damit meine Vermutung. "Chidi wird bei euch bleiben, während wir beide" - er zeigte dabei auf sich selbst und mich -"uns in das Lager schleichen werden. Wir können erst einen Angriff wagen, wenn wir die Gefangenen nicht in Gefahr bringen. Deshalb müssen wir erst herausfinden, wo sie sich befinden, damit wir sie noch in dieser Nacht befreien können."


  Yan sah uns beide mit großen Augen an. Er hatte vermutlich solch ein Tollkühnheit nicht von uns erwartet. Aber dann nickte er schließlich.


  "Ich gehe mit", sagte er mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. "Die anderen werden warten."


  Natürlich hätten Martin und ich es lieber gesehen, wenn wir unser Vorhaben allein durchgeführt hätten. Denn wir beide waren aufeinander eingespielt und wussten, wie jeder von uns in einer brenzligen Situation reagierte. Von Yan wussten wir das nicht - wir kannten nur seinen Mut und seinen Willen, etwas gegen die Opalräuber zu unternehmen und dadurch seinen Stamm zu helfen.


  Wenn wir ihn aber jetzt zurückgewiesen hätten, wäre Yan ganz bestimmt sehr verärgert gewesen. Schließlich hatten wir ihm und seinem Stamm ebenfalls eine Menge zu verdanken. Wahrscheinlich hätten wir ohne ihn gar nicht herausgefunden, wohin die Spur eigentlich führte, der wir schon so lange gefolgt waren.


  "Gut", meinte Martin, "dann lasst uns keine Zeit verlieren.”


  Er nickte mir nur kurz zu und wandte sich dann an unseren Chidi, der uns auch gerne begleitet hätte. Aber es war besser, wenn einer von uns zurück blieb und im Ernstfall dann wusste, was zu tun war. Dieses Vorgehen hatte uns schon des öfteren aus einer brenzligen Lage gerettet. Nur wollten wir jetzt nicht hoffen, dass wir in so eine Situation gerieten.


  Yan ging zu seinen Kriegern und sprach kurz auf sie ein, wies dabei auf uns und Chidi. Aus seinen Gesten konnten wir erkennen, dass er ihnen auftrug, sich nach Chidis Weisungen zu richten, solange wir und Yan nicht hier waren. Das beruhigte mich sichtlich, und so zögerte ich keine einzige Sekunde mehr, endlich aufzubrechen.


  *


  Yan ging voran, gefolgt von Martin - ich bildete den Schluss. Mittlerweile war es dunkel geworden, und wir mussten höllisch aufpassen, in der nur vom Mondlicht erhellten Landschaft keinen falschen Schritt zu machen. Schließlich wollten wir uns nicht durch polternde Steinchen verraten, während wir uns näher an die Minen heranschlichen. Ein wachsamer Posten würde dann sofort wissen, was los war und die anderen warnen. Dadurch wäre unser Vorhaben natürlich vereitelt - ganz zu schwelgen von den anderen Folgen, die dann entstehen würden.


  Ich sah die Umrisse des Wudwullam weiter vor mir, dem man sein Alter jetzt nicht mehr anmerkte. Er bewegte sich mit der Geschmeidigkeit eines Zwanzigjährigen, der fest entschlossen war, einen tollkühnen Plan ln die Tat umzusetzen. Je weiter wir uns von Chidi und den restlichen Wudwullam-Kriegern entfernten, umso mehr spürte ich die Spannung, die von mir Besitz ergriffen hatte. Würde es uns wirklich gelingen, unbemerkt so nahe an das Lager und die Minen heran zu schleichen, dass wir unseren Freund Nell entdeckten?


  Ich seufzte und konzentrierte mich auf den vor mir liegenden Weg. Schließlich musste ich die Augen nach allen Selten offen halten, um nicht doch noch in eine Falle zu tappen. Denn die Weißen wussten, dass sie sich illegal auf Wudwullam-Gebiet aufhielten, und würden entsprechend wachsam sein.


  Plötzlich hielt Yan weiter oben an, duckte sich und gab uns ein Zeichen, es ebenfalls zu tun. Sofort bückten wir uns und schlichen uns langsam zu Yan hinauf.


  "Das Lager", flüsterte Yan. Seine Hand wies hinüber zu dem flackernden Schein eines Feuers, dessen Flammen wir von hier aus gut erkennen konnten. Wir sahen auch zwei mit Gewehren bewaffnete Männer ganz in unmittelbarer Nähe des Feuers. Natürlich waren das nicht die einzigen Wächter, die die Minen bewachten. Irgendwo hier in der Dunkelheit lauerten mit Sicherheit noch weitere Gegner, mit denen wir jederzeit rechnen mussten.


  Im Grunde genommen war es ein ziemliches Himmelfahrtskommando, das uns erwartete. Aber wenn wir unseren Freund Neil und die unglücklichen Wudwullam befreien wollten, dann mussten wir ganz geschickt und mit einer gehörigen Portion List arbeiten, wenn unser Vorhaben erfolgreich sein sollte.


  Yan war der erste, der geduckt weiter nach vorn schlich, immer näher auf die flackernden Flammen zu. Wir folgten ihm, bemüht, kein verdächtiges Geräusch zu verursachen, das uns hätte verraten können. Trotzdem spürte ich, wie mir das Herz bis zum Halse schlug. Martin erging es wahrscheinlich nicht anders als mir.


  Jetzt waren wir dem Feuer schon so nahe, dass wir die ersten Stimmen hören konnten. Raues Gelächter ertönte. Ich hob vorsichtig den Kopf und spähte aus meiner Deckung heraus hinunter zum Lagerfeuer und erkannte dort einige verwegen aussehende Burschen, die sich offensichtlich in prächtiger Stimmung befanden. Eine Flasche kreiste unter ihnen, und wieder lachte einer laut auf.


  Plötzlich spürte ich, wie Yan mich heftig anstieß und mir einige Zeichen gab. Daher wendete ich meine Blicke von den Kerlen am Lagerfeuer ab und folgte nun Yans Hinweis. Natürlich hatte der Eingeborene schon längst erkannt, was er hatte sehen wollen. Er schien die Augen eines Adlers zu haben, der selbst in der Dunkelheit viel mehr entdecken konnte als ein Weißer, dem die sogenannte Zivilisation diese Fähigkeit genommen hatte.


  Ich strengte meine Augen an, versuchte die Dunkelheit zu durchbohren, um zu erkennen, was Yan mir zeigen wollte.


  "Gefangene", flüsterte Yan ganz leise, so dass nur Martin und ich es hören konnten. "Da drüben - bei den Felsen."


  Wirklich - jetzt konnten wir es auch erkennen. Wie eine Viehherde hatten sie die armen Burschen zusammengepfercht, die sich natürlich nicht zu rühren wagten, aus lauter Angst vor den todbringenden Waffen ihrer Peiniger. Aber was noch viel schlimmer war - selbst jetzt wurden sie noch so stark bewacht, dass wir uns fragten, wie wir die Wudwullam eigentlich befreien sollten, ohne dass es jemand von den weißen Opalräubern bemerkte. Egal, wie wir es an anstellten - wir würden eine Menge Ärger bekommen.


  Wahrscheinlich hatte Yan meine Gedankengänge geahnt, denn er schaute mich lange an, bevor er wieder zu flüstern begann.


  "Ihr wartet, bis ich angreife", sagte der Wudwullam. "Sie werden glauben, dass der ganze Stamm über sie herfällt. In dieser Zelt müsst ihr handeln und schnell sein."


  "Das ist doch Wahnsinn", begehrte ich auf, als ich Yans tollkühnen Plan begriff. "Allein kannst du das doch nicht schaffen. Sie werden dich erschießen und ..."


  "... und trotzdem hat Yan recht", unterbrach mich Martin leise. "Eine andere Chance haben wir nicht, Peter. Yans Plan ist die einzige Möglichkeit. Wenn wir es schaffen, in der Zwischenzeit die Gefangenen zu befreien und dann zu fliehen, dann werden uns Chidi und die restlichen Wudwullam zu Hilfe kommen. Es Ist ein einziges und durchaus riskantes Manöver - aber es geht um das Leben von Menschen."


  "Glaubst du vielleicht, ich hätte Angst?", raunte ich leise zurück. "Wir machen es so, wie es Yan vorgeschlagen hat. Irgendwie müssen wir die Posten ablenken. Auf mich kannst du dich wie immer verlassen - das weißt du."


  "Wartet auf mein Zeichen", flüsterte der Wudwullam, bevor er sich abwandte und wie ein Gespenst im Dunkel der Nacht verschwand. Sekunden später war er wie vom Erdboden verschwunden, war eins geworden mit der kargen Natur, in der er aufgewachsen war und die ihn geprägt hatte.


  Uns blieb in der Zwischenzeit nichts anderes übrig, als uns weiter in die Nähe der bewachten Gefangenen zu schleichen und darauf zu hoffen, dass die Aufmerksamkeit der bewaffneten Weißen schon bald nachließ. Nämlich in dem Moment, da Yan sein Vorhaben starten würde.


  *


  Die Minuten bis zu diesen Augenblick verstrichen quälend langsam. Ich hob den Kopf, spähte hinüber zu den Gefangenen, versuchte eine vertraute Gestalt unter den Unglücklichen auszumachen. Unwillkürlich zuckte ich zusammen, als ich dann tatsächlich unseren Freund Neil entdeckte - gefesselt wie seine übrigen Leidensgefährten. Auch Martin hatte ihn nun entdeckt und atmete erleichtert auf. Schließlich hatten wir befürchten müssen, dass Nell gar nicht mehr unter den Lebenden weilte. Allein die Tatsache, dass er noch lebte, spornte uns zusätzlich an, unseren Plan so schnell und so gut wie möglich in die Tat umzusetzen.


  Meine Gedankengänge wurden unterbrochen, plötzlich hörte ich ein leises Zischen in der Nacht. Sekundenbruchteile später wurde einer der Männer am Lagerfeuer wie von einer unsichtbaren Faust nach vorn gestoßen und landete kopfüber in den aufstiebenden Flammen. Ein Pfeil steckte ln seinem Rücken.


  Jetzt brach unter den Männern am Lagerfeuer eine plötzliche Panik aus. Sie duckten sich, huschten zur Seite und versuchten nach ihren, neben Ihnen liegenden Waffen zu greifen, waren aber nicht schnell genug, denn Yan konnte noch einen zweiten Pfeil abschießen, der einen weiteren der Kerle traf und Ihn zu Boden warf.


  Jetzt schlug unsere Stunde, als wir sahen, dass die Männer, die die Gefangenen bewachten, auch ihre Gewehre hoch rissen und hinüber zu Ihren Gefährten stürmten, um Ihnen zu helfen. Hastig verließen wir unser Deckung und rannten auf die Gruppe der Gefangenen zu, während Martin ebenfalls einen Schuss in Richtung der Männer am Lagerfeuer abgab, der einen der Kerle von den Beinen riss. Das sollte eigentlich reichen, um den Moment der Überraschung zu nutzen. Natürlich musste trotzdem alles schnell vonstatten gehen, denn uns blieben nur wenige Minuten.


  Ungläubig starrten uns die Wudwullam an, als wir auf sie zugelaufen kamen. Meine Blicke trafen sich mit denen unseres Freundes Neil, der uns jetzt ebenfalls erkannt hatte und wahrscheinlich gar nicht begriff, wie ihm geschah. Doch es war keine Zelt für viele Worte, denn wir mussten rasch handeln.


  Ich zog mein Messer, bückte mich, schnitt Neils Fesseln durch und drückte ihm das Messer in die Hand. Martin warf mir sein Messer zu, während Neil sich bereits an den Fesseln seiner Leidensgenossen zu schaffen machte. Es war nicht die Zelt der Worte und des Dankes für unsere Hilfe. Vielmehr galt es, so viele der Wudwullam wie möglich loszuschneiden und dann das Weite zu suchen, bevor sich die Weißen von der unliebsamen Überraschung erholt hatten.


  Dass die Situation immer bedrohlicher wurde, merkten wir daran, dass einige der Weißen nun jetzt auch in unsere Richtung schossen. Einer von ihnen wagte sich allerdings etwas zu sehr aus seiner Deckung hervor, und Martin war ein viel zu guter Schütze, um diese Gelegenheit nicht für sich zu nutzen. Er zielte nur kurz, bevor er abdrückte - aber seine Kugel fand trotzdem ihr Ziel. Der Bursche brach schreiend zusammen und rührte sich wenige Sekunden später schon nicht mehr.


  "Rasch!", rief Martin Neil und mir zu, deutete gleichzeitig den Wudwullam an, den Schutz der Nacht zu suchen. Aber die hatten ihre anfängliche Lethargie bereits überwunden und huschten einfach los; nur weg von den Minen und den todbringenden Waffen derjenigen, die sie gefangen und gepeinigt hatten.


  Nun war es auch für uns an der Zeit, das Weite zu suchen, bevor sich die Situation so sehr zuspitzte, dass wir womöglich selbst in arge Bedrängnis gerieten. Neil und ich duckten uns und rannten los, während Martin mehrere Schüsse in Richtung des Lagerfeuers abfeuerte, um unsere Gegner so lange wie möglich in Deckung zu zwingen. Dann rannte auch er los, im Laufen neue Patronen in sein Gewehr schiebend. Wir mussten einen Vorsprung heraus holen und versuchen, Zeit zu gewinnen. In der Zwischenzeit war Chidi bestimmt nicht untätig geblieben. Aufgrund der Schüsse, die die anfängliche Stille der Nacht durchbrochen hatten, hatte er bestimmt die notwendigen Maßnahmen in die Wege geleitet.


  Genau in diesem Moment hörte ich einen Schuss, kurz gefolgt von einem lauten Schrei, aus der Richtung, wo sich Yan befand. Sorgen um den mutigen Wudwullam überkamen mich, well ich das Schlimmste befürchtete. Aber wir mussten weiter, mussten so schnell wie möglich im Dunkel der Nacht untertauchen, bevor sie uns doch noch zu fassen bekamen, und was dann mit uns geschah, daran mochte ich jetzt lieber nicht denken.


  Wir hasteten weiter, während hinter uns die orangeroten Mündungsfeuer der Überrumpelten die Nacht kurzzeitig erhellten. Einer der fliehenden Wudwullam wurde von einer Kugel getroffen und zu Boden gestreckt - nur wenige Schritte neben Martin.


  Gefährlich nahe zischte nun eine Kugel an meinem Kopf vorbei. Hätte ich nicht gerade in diesem Moment den Kopf gewendet, um nach Neil zu sehen, dann wäre ich tot gewesen. Wenn die Gefahr am intensivsten Ist, dann übernimmt der Überlebens-Instinkt die Funktionen im menschlichen Gehirn. Der Körper ist dann nur noch ein Werkzeug, das vom Willen, nicht zu sterben, vorangetrieben wird. So erging es uns allen in diesen entscheidenden Sekunden.


  Ausgerechnet jetzt geriet Neil ins Taumeln, stolperte über einen Felsbrocken und stürzte zu Boden. Martin und auch ich sahen es und hielten ln unserer Flucht natürlich sofort Inne. Während ich auf Neil zu eilte, riss Martin sofort sein Gewehr hoch und gab wahllos einige Schüsse in die Richtung ab, wo wir die Mündungsfeuer unserer Gegner erkannt hatten. Das musste eigentlich ausreichen, bis Neil sich wieder hochgerappelt hatte und die Flucht fortsetzten konnte.


  "Verdammt, wo bleibt Chidi?", hörte ich Martin rufen. "Peter, er müsste mit den anderen schon längst hier sein."


  Mir lag schon eine Erwiderung auf der Zunge, jedoch kam ich nicht mehr dazu, sie auszusprechen. Denn in diesem Moment hörte ich laute Stimmen in unserer unmittelbaren Nähe. Sekunden später folgten Schüsse, und die Kugeln pfiffen gefährlich nahe an uns vorbei. Es war fast schon ein Wunder zu nennen, dass keiner von uns getroffen wurde. Noch stand uns ein Schutzengel bei - aber wie lange noch?


  Wir rannten weiter, mit keuchendem Atem, hörten aber gleichzeitig hinter uns das Tappen von Schritten. Das mussten die Wächter sein, deren Position wir nicht erkannt hatten und die uns nun unerbittlich auf den Fersen waren. Zumal sie jetzt an Hand der Schüsse längst begriffen haben mussten, dass es nicht nur Wudwullam waren, die in die Geschehnisse eingegriffen hatten. Schließlich konnten sich die Burschen vorstellen, was sie erwartete, wenn einem von uns die Flucht gelang. Dann war es nur noch eine Frage der Zeit, bis die Behörden in Darwin Wind von dieser Sache hier bekamen. Das wollten die Schurken natürlich mit allen Mitteln verhindern.


  Warum war unser Chidi noch nicht zur Stelle? Das fragte ich mich mehr als einmal, während Ich mit stechenden Lungen weiter rannte. Da konnte doch irgend etwas nicht stimmen!


  Ich kam nicht mehr dazu, mir Gedanken über diesen Sachverhalt zu machen, denn genau in diesem Moment fielen weitere Schüsse - diesmal aus einer anderen Richtung. Eine der Kugeln riss eine hässliche Schramme in Martins Schulter und ließ ihn kurz wanken. Doch sogleich hatte er sich wieder in der Gewalt und erwiderte das Feuer, verbiss den jähen Schmerz, der in seiner Schulter klopfte.


  "In Deckung!", schrie Martin, Neil und mir zu, als er sah, dass es an dieser Stelle kein Vorwärtskommen mehr gab. Diese verdammten Kerle hatten zu schnell reagiert und uns nun doch noch den Weg abschneiden können. Was das für uns bedeutete, das war uns klar.


  "Gebt auf, Ihr verdammten Hunde!", erklang jetzt eine zornige Stimme aus dem Dunkel der Nacht. "Werft eure Waffen weg und zeigt euch endlich - sonst seid ihr schneller hinüber als ihr glaubt!"


  Eine Serie von Schüssen unterstrich die Drohung in diesen Worten. Danach herrschte eine tödliche Stille. Jedoch wusste jeder von uns, in welcher gefährlichen Lage wir uns befanden. Wahrscheinlich hatten die verborgenen Posten prompt reagiert, unsere jetzige Position schon längst ausgemacht und uns langsam aber sicher umstellt. Wenn Chidi und die übrigen Wudwullam-Krieger uns nicht bald zu Hilfe kamen, dann konnten wir endgültig aufgeben.


  "Ich begreife das einfach nicht", murmelte Martin, dessen Schulterwunde ziemlich zu schmerzen schien. Ich erkannte das an seinen angespannten Gesichtszügen. "Haben es die Wudwullam auf einmal mit der Angst zu tun bekommen, Peter? Sie hätten doch längst eingreifen müssen."


  "Mensch, Martin!", meldete sich jetzt Neil zu Wort. "Ihr wisst ja gar nicht, auf was ihr euch da eingelassen habt. Diese Burschen sind skrupellos und ..."


  "Darüber kannst du uns noch genügend berichten, wenn wir erst einmal von hier weggekommen sind, Neil", unterbrach ich ihn. "Hauptsache, du bist noch am Leben - wir hatten in den letzten Tagen jede Menge Gründe, daran zu zweifeln."


  Neil lag eine Erwiderung auf der Zunge, aber genau in diesem Moment wurde das Feuer von der Gegenseite wieder eröffnet. Natürlich war es viel zu dunkel, um einen sicheren und vor allen Dingen gezielten Schuss anbringen zu können. Aber die Opaldiebe erreichten mit diesem Sperrfeuer genau das, was sie damit bezwecken wollten. Während einige von ihnen uns mit ihren Kugeln notgedrungen in Deckung hielten, war der Rest der Männer bestimmt nicht untätig und versuchte in der Zwischenzeit, sich näher an uns heranzuschleichen. Irgendwann würden sie so nahe heran gekommen sein, dass sie uns wirklich gefährlich werden konnten.


  "Wir müssen weg von hier, Martin", sagte ich zu meinem Freund, zog dann aber wieder den Kopf ein, als eine Kugel dicht an mir vorbei strich. Das zeigte mir deutlich, dass es wirklich nur noch eine Frage der Zeit war, bis sie uns endgültig in der Falle hatten.


  "Werft eure Waffen weg!", erklang auf einmal eine drohende Stimme neben uns. Ich zuckte zusammen, wollte mich herumwerfen und die Waffe hoch reißen, aber die gefährliche Stimme hielt mich davon ab, mich zu wehren. Genau wie Martin, der nun begriffen hatte, dass sich die Kerle unbemerkt an uns herangeschlichen hatten und uns nun im Visier hatten.


  "Was ist?", hörte ich jetzt eine zweite zornige Stimme, die mir sagte, dass da mehr als nur ein Gewehr auf uns gerichtet war. "Braucht ihr eine Extraeinladung? Werft die Waffen weg, sonst schießen wir euch auf der Stelle nieder."


  Ich schaute Martin an. Dieser nickte nur und ließ sein Gewehr ganz vorsichtig fallen. Ich tat es ihm gleich, bevor ich mich langsam umdrehte und die schattenhaften Gestalten von vier bewaffneten Männern ausmachte, die sich noch nicht einmal zehn Schritte von uns entfernt befanden. Sie kamen jetzt näher, die Gewehre genau auf uns gerichtet - fest entschlossen, sie bei der geringsten Bewegung unsererseits unerbittlich gegen uns einzusetzen. Dass diese Burschen überhaupt keinen Spaß verstanden, erkannte ich jetzt an Ihren grimmigen Mienen, als sie direkt vor uns standen.


  "Los, aufstehen!", brüllte mich ein bulliger Bursche an, dessen Gewehr genau auf meinen Magen zielte. "Duke ist schon sehr gespannt, sich mit euch zu unterhalten."


  Ich nickte nur und erhob mich. Das Schicksal hatte uns nun diesen Opaldieben ausgeliefert. Und das, obwohl wir geglaubt hatten, mit der Hilfe Chidis und der Wudwullam diesen Mördern eine sichtliche Schlappe verabreichen zu können.


  Ich brauchte Martin nur kurz anzusehen, um zu erkennen, dass er in diesem Augenblick das gleiche dachte wie ich. Die Miene unseres Freundes Neil war eine Mischung aus Zom und Hoffnungslosigkeit. Wir steckten jetzt nämlich in derselben Klemme wie er.


  16. Kapitel: In den Händen der Opalräuber


  Ich erhielt einen schmerzhaften Stoß in den Rücken, als ich mich nicht ganz so beeilte, wie es der stoppelbärtige bullige Bursche von mir erwartete. Aber ich verbiss den Schmerz und stolperte hoch. Es blieb mir nichts anderes übrig, als den Befehlen des Mannes mit dem Gewehr nachzukommen. Martin und Neil erging es nicht viel anders. Unter derben Flüchen wurden wir gezwungen, in Richtung des Lagerfeuers zurück zu marschieren.


  Als wir näher kamen, erkannten wir zu unserem Entsetzen, dass es nicht allen Wudwullam gelungen war, zu fliehen. Gut zehn der Eingeborenen waren wieder eingefangen worden, und ein kurzer Blick in die ängstlichen, von den Flammen des Feuers angestrahlten Gesichter der Unglücklichen sagte mir eine ganze Menge.


  „Los, rüber zum Feuer", befahl mir der Bullige. Wir stolperten mehr, als wir gingen, erreichten dann aber das Lagerfeuer. Dort sahen wir uns dann einem hünenhaften Mann mit schwarzem Haar und dunklen Augen gegenüber, dessen Blick uns mitleidlos musterte. Das musste dieser Duke sein, dessen Name eben angeklungen war. Er sah ganz so aus, als würde er uns am liebsten auf der Stelle niederschießen.


  Aber dazu kam es nicht - noch nicht jedenfalls, denn in diesem Moment kamen zwei Männer aus der entgegengesetzten Richtung. Sie schleppten eine regungslose Gestalt mit sich. Von düsteren Ahnungen getrieben, richtete ich meine Blicke auf die näher Kommenden und erkannte dann zu meinem Schrecken, dass es Yan war, den die Kerle hierher schleppten. Der Wudwullam schien schwer verletzt zu sein, denn er rührte sich nur ganz schwach, als ihn die Männer direkt vor dem Feuer fallen ließen.


  "Ihr habt eine Minute Zelt", riss mich die Stimme des Schwarzhaarigen aus meinen verzweifelten Gedanken. Dabei fühlte ich wieder den harten und unmissverständlichen Druck des Gewehrlaufes in meinem Rücken. "Nun los, redet schon - wer seid Ihr, und wer schickt euch?"


  Den winzigen Bruchteil einer Sekunde antwortete ich zu spät. Was natürlich zur Folge hatte, dass der Bullige hinter mir ausholte und mir mit dem Gewehr einen Stoß in die Nieren versetzte, der mir das Wasser in die Augen trieb. Ich stöhnte leise, versuchte mich wieder zu fangen, wozu ich aber einige Sekunden benötigte. Deshalb antwortete Martin an meiner Stelle, weil er mir unnötige Schmerzen ersparen wollte.


  "Wir haben davon Wind bekommen, dass Sie hier illegal nach Opalen suchen, Mister", wandte er sich dann an den Mann, von dem wir nur den Vornamen kannten - Duke. "Ihnen ist doch wohl klar, dass Ihr Vorgehen von den Behörden nicht länger geduldet werden kann und ..."


  Dröhnendes Gelächter unterbrach Martins Worte. Der hünenhafte Duke richtete einen spöttischen Blick auf Martin, bevor er zu einer Antwort ansetzte.


  "Die Behörden sind weit weg, Bursche", sagte er dann zu Martin. "Euch dürfte doch wohl klar sein, dass ihr keine zweite Gelegenheit mehr haben werdet, das auszuplaudern, was ihr hier mitbekommen habt. O nein", fuhr er mit einem grimmigen Lächeln fort, das seine dunklen Augen nicht mehr erreichte. "Für euch Spaßvögel habe ich etwas ganz Besonderes ausgedacht. Eigentlich müsste ich euch sofort über den Haufen schießen, aber das wäre nicht die richtige Strafe für euch. Nein, ihr werdet mir die Arbeitskräfte ersetzen, die geflohen sind. Und wenn ihr dann euren Teil geleistet habt, dann werdet ihr sang und klanglos verschwinden. Das ist die einzige Art und Weise, wie man mit Kerlen wie euch umspringen sollte."


  "Fühlen Sie sich nicht zu sicher”, meldete ich mich jetzt doch noch zu Wort. "Wer sagt Ihnen, dass nicht noch andere von Ihrem gesetzlosen Treiben hier erfahren haben? Glauben Sie, dass die Wudwullam noch länger zusehen werden, wie Sie ihre heiligen Berge schänden?”


  Der Mann namens Duke lachte jetzt so laut und herzhaft, dass seine Kumpane sofort mit einfielen. Sekunden vergingen, bis Duke wieder fortfahren konnte.


  "Was interessieren mich die Wudwullam?", gab er zurück und spuckte verächtlich aus. "Gut, wahrscheinlich habt ihr ihnen eine Menge Flausen in die einfältigen Köpfe gesetzt. Aber jetzt, wo wir euch erwischt haben, werden die Schwarzen keinen zweiten Angriff mehr wagen. Nicht nach den Verlusten, die sie hinnehmen mussten." Er wandte sich jetzt an zwei seiner. Kumpane, die neben ihm standen. "Hank, Peter - fesselt diese Kerle. Aber so fest, dass sie kein einziges Glied mehr rühren können. Habt Ihr das verstanden?”


  Das brauchte er den beiden Männern nicht zweimal zu sagen. Sie kamen auf uns zu, packten uns ziemlich unsanft und verschnürten uns ganz fest, bevor sie uns dann in unmittelbarer Nähe des Lagerfeuers zu Boden stießen und uns noch einige schmerzhafte Fußtritte verpassten, die wir hinnehmen mussten. Der Anführer Duke warf uns noch einen vernichtenden Blick zu, bevor er sich von uns abwandte. Natürlich nicht ohne den Wachen mehr als einmal einzuschärfen, ein gutes Auge auf uns zu haben.


  Der schwer verletzte Yan, den keiner der grausamen Burschen beachtet hatte, stöhnte jetzt laut vor sich hin, öffnete langsam die Augen und schaute zu uns hinüber. Er musste große Schmerzen haben, aber man beachtete ihn überhaupt nicht.


  "Will sich denn niemand um diesen Mann hier kümmern?", fragte ich einen der beiden Wachen, die uns gefesselt hatten. "Seht ihr denn nicht, dass er stirbt, wenn ihr nicht bald etwas tut?”


  "Der stirbt doch ohnehin", bekam Ich mit einer abwinkenden Geste zur Antwort. "Morgen früh graben wir ein Loch und werfen ihn dann hinein. Dann hat er seinen Frieden gefunden." Er lachte verächtlich bei diesen Worten, weil er das wohl für einen großartigen Scherz hielt.


  "Wenn ihr das tut, dann werden die anderen Wudwullam keinen Finger mehr für euch rühren", ergriff jetzt Martin das Wort und ignorierte das auf ihn gerichtete Gewehr. "Dieser Wudwullam ist nämlich ein Häuptling. Die anderen werden euch nur helfen, wenn ihr ihm helft."


  Martins Worte schienen den Burschen irgendwie nachdenklich gemacht zu haben. Auf jeden Fall wandte er sich hastig ab, ging hinüber zu der Stelle am Feuer, wo sich sein Boss Duke aufhielt und berichtete ihm wohl, was Martin gerade von sich gegeben hatte. Nur wenige Augenblicke später kam er wieder zurück und sah seinen Kumpan an.


  "Duke hat gesagt, dass wir uns um den schwarzen Bastard kümmern sollen, Hank”, sagte er achselzuckend. "Hole frisches Wasser und schau dann gleich nach seiner Wunde. Der Wudwullam soll erst dann krepieren, wenn es an der Zeit ist, sagt Duke. Bis dahin können wir noch jede Menge Opale aus den Minen holen."


  Sein Kumpan erwiderte nichts darauf, sondern machte sich unverzüglich daran, Yans Wunde zu versorgen. Wir konnten nichts anderes tun, als abzuwarten und zuzusehen. Erst als die Verletzung notdürftig gereinigt und verbunden war, fiel uns ein Stein vom Herzen. Mittlerweile war der Wudwullam bewusstlos geworden, und wir konnten nur hoffen, dass es ihm bald wieder besser ging. Denn die Kugel musste seine Schulter schwer getroffen und möglicherweise gebrochen haben. Ein mutiger Bursche, dieser kleine Wudwullam. Trotzdem war unser Plan doch noch fehl geschlagen.


  "Martin, ich ...", wollte Neil sagen, aber Martin warf ihm einen warnenden Blick zu.


  “Nicht jetzt, Neil", raunte er so leise, dass es keiner der Wärter hören konnte. "Warte noch, bis die Wächter ihr Misstrauen aufgeben. Dann können wir immer noch reden."


  Neil nickte schließlich, weil er genau wie wir wusste, dass die Burschen nicht zögern würden, uns notfalls eine gehörige Tracht Prügel zu versetzen, wenn wir nicht in ihrem Sinn spurten. Also mussten wir eben notgedrungen abwarten, bis der richtige Augenblick gekommen war, auch wenn dieses Warten Neils Geduld strapazierte. Denn wir konnten Ihm ansehen, dass er uns liebend gerne eine Menge Fragen gestellt hätte.


  Zum Glück kam dann dieser Moment doch etwas früher, als wir erwartet hatten. Die beiden Wächter behielten uns zwar nach wie vor noch Im Auge, ließen es aber zu, dass wir einige Worte miteinander wechseln konnten. Wahrscheinlich glaubten sie felsenfest, dass es für uns ohnehin kein Entkommen mehr geben würde.


  "Es ist schon fast ein Wunder, dass Ihr mich gefunden habt", stieß Neil nun ziemlich aufgeregt hervor. "Martin, wie ..?"


  "Als wir dich im Hafen von Darwin nicht antrafen, wurden wir gleich misstrauisch, Neil", schilderte ihm Martin nun unsere Erlebnisse und berichtete ihm dann auch, dass wir von seiner Nachbarin Ellen Dawson einiges über die Expedition erfahren hatten, zu der Neil aufgebrochen war.


  "Expedition", knurrte Neil verächtlich. "Hätte ich gewusst, auf was ich mich da eingelassen hatte, dann wäre ich natürlich zu Hause geblieben. Ich konnte doch nicht wissen, dass diese beiden Halunken da drüben in Wirklichkeit ganz andere Dinge im Schilde führten. Schaut sie euch doch an, die beiden Kerle”, sagte er dann und deutete hinüber zum Lagerfeuer. "Die beiden Burschen die neben Duke sitzen, das sind die angeblichen Geologen, die unbedingt hierher wollten, um weitere Ausgrabungen vorzunehmen. Im Grunde genommen haben sie nicht einmal gelogen. Nur was sie ausgraben wollen - das waren ganz andere Dinge."


  Neil blickte betreten zu Boden, weil er natürlich immer noch zornig darüber war, dass diese windigen Burschen einen so erfahrenen Mann wie ihn an der Nase herumgeführt hatten.


  "Sie müssen es wirklich geschickt angestellt haben", meldete ich mich zu Wort. "Hast du denn während der ganzen Zeit überhaupt nichts bemerkt, was dich an der ganzen Sache hätte zweifeln lassen können?"


  "Eigentlich nicht", erwiderte Neil achselzuckend. "Sie waren zwar ein wenig wortkarg, aber das ist doch nichts Neues bei Wissenschaftlern, ich jedenfalls habe keinen Verdacht geschöpft. Erst als wir hier ankamen, wurde mir auf einmal klar, auf was die ganze Sache hinaus lief. Aber da war es schon zu spät. Die Burschen machten kurzen Prozess, entwaffneten und zwangen mich, in den Minen für sie zu arbeiten. Das ist verdammt hart, sage ich euch. Das hält man nicht lange aus."


  In seinen Worten klang eine gewisse Resignation an, weil er natürlich damit rechnete, dass sein Leben nicht mehr lange dauern würde. Denn selbst wir hatten es ja nicht geschafft, ihn befreien zu können.


  "So schnell geben wir nicht auf, Neil”, sagte ich jetzt leise zu Neil. "Schließlich ist da noch unser Chidi, der bestimmt nicht untätig zusehen wird, was hier so vor sich geht und ..."


  "Euer Wort in Gottes Ohr", unterbrach mich Neil. "Chidi müsste nämlich verdammt viel Glück haben, um etwas zu können. Ihr habt ja selbst gesehen, wie fix diese Burschen hier mit ihren Gewehren sind, oder?"


  "Da kennst du aber unseren Chidi schlecht", sagte Martin mit einem wissenden Lächeln - und das trotz der gefährlichen Lage, in der wir uns befanden. Er glaubte einfach felsenfest, dass es noch einen Ausweg aus dieser Situation gab. "Neil, auf dem Weg hierher sind wir auf das eine oder andere Hindernis gestoßen”, fuhr er dann fort und berichtete unserem Freund Einzelheiten über den Verlauf der strapaziösen Suche, die uns schließlich in das Land der Wudwullam geführt hatte. Er erzählte von dem plötzlichen Tod unseres Führers Anda, schilderte Ihm unsere Erlebnisse im Lande der Warrai und sagte ihm dann, dass Burt Kendrick uns im letzten Moment aus dieser gefährlichen Situation gerettet hatte.


  "Kendrick kenne ich", sagte Neil. "Da sind wir auch vorbei gekommen. Ihr habt das bestimmt erfahren, oder?"


  "Ja, Neil", ergriff ich nun wieder das Wort. "Ist dir auf Kendricks Cattle Station irgend etwas aufgefallen - ich meine etwas Verdächtiges?"


  Neil überlegte einen kurzen Moment, bevor er zu einer Antwort ansetzte. "Eigentlich nicht", meinte er achselzuckend. "Ich hatte nur den Eindruck, als ob einer von Kendricks Männern diese beiden Geologen gekannt hätte. Aber da kann ich mich auch täuschen ..." Er hielt inne, als er sah, wie Martin und ich uns plötzlich vielsagende Blicke zuwarfen.


  "Wir kommen des Rätsels Lösung allmählich einen Schritt näher", sagte Martin zu unserem Freund. "Irgendwie hat da nämlich jemand dafür gesorgt, dass wir gewaltige Probleme bekommen sollten." Er berichtete Neil, wie Kendrick uns sein Flugzeug zur Verfügung gestellt hatte und dass wir dann aufgrund plötzlichen Treibstoffmangels mitten in der Wüste hatten landen müssen. "Also hat doch jemand nachgeholfen, uns zu hindern, deine Spur zu finden. Aber wie haben diese Burschen eigentlich wissen können, dass möglicherweise jemand hinter ihnen her ist? Zu diesem Zeitpunkt war das doch fast unmöglich und ..."


  Martin brach mitten im Satz ab, weil ihm anscheinend ein plötzlicher Gedanke durch den Kopf ging. Je länger er darüber nachdachte, umso klarere Formen schien er nun anzunehmen.'


  "Erzähle mir etwas über diese angeblichen Geologen, Neil", forderte er dann unseren australischen Freund auf. "Ich nehme an, dass sie hergekommen sind, um mit Duke ein Geschäft wegen der Ausbeutung der Minen abzuschließen?"


  "Genauso ist es", stimmte Ihm Neil mit grimmiger Miene zu. "Ich kann dir zwar nicht viel sagen, weil ich die ganze Zeit über ja nicht alles gehört habe, was die drei sich zu sagen hatten. Auf jeden Fall geht es darum, dass Duke einen anständigen Preis dafür bekommt, wenn er die bisherige Beute den beiden Burschen verkauft. Hauptsache war, dass das Geschäft unter Dach und Fach war, bevor irgend jemand anderer davon Wind bekam. Deshalb auch die Tarnung. Zwei Geologen, die einen erfahrenen Führer anheuerten, um in das Landesinnere aufzubrechen, würden bestimmt keinen Verdacht erwecken. Das sind ganz ausgekochte Burschen, sage ich euch. Da steckt jemand hinter der ganzen Sache, der ein Meister im Fädenziehen sein muss, Jemand, der über das nötige Kleingeld verfügt."


  "Das würde passen", murmelte Martin gedankenverloren vor sich hin, wich aber dabei meinen fragenden Blicken aus. "Natürlich", sagte er dann Sekunden später und hob den Kopf. "Es war schon vom Anfang an alles geplant, und wir haben es nicht gemerkt. Peter", wandte er sich dann an mich. "Dabei hätten wir doch spätestens bei Kendricks Cattle Station unsere Schlüsse ziehen müssen, weil ..."


  "Jetzt haltet aber endlich mal Ruhe", unterbrach die zornige Stimme eines der beiden Wächter Martins Worte. "Ihr solltet euch besser hinlegen und die wenigen Stunden schlafen, die euch noch bis zum Morgengrauen bleiben. Denn morgen früh werdet ihr ordentlich in die Hände spucken müssen."


  Er lachte verhalten bei diesen Worten, weil er ganz genau wusste, was uns erwartete.


  Ich schluckte meinen Ärger hinunter. Ich hätte natürlich liebend gerne gewusst, was Martin Neil und mir hatte klar machen wollen. Aber angesichts des Wachpostens, der wieder einige Schritte näher gekommen war und uns höhnisch angrinste, vermied es Martin, noch weitere Worte über seinen Verdacht zu verlieren.


  "Ich hoffe, ihr habt kapiert, was auf euch zukommt", sagte der Wachposten und versetzte Martin einen Fußtritt, den dieser, ohne eine Miene zu verziehen, hinnahm. "Also legt euch hin und schlaft. Denn wenn ihr morgen nicht so arbeitet, wie wir uns das vorstellen, dann bekommt ihr die Peitsche zu spüren. Diese schwarzen Bastarde da drüben wissen davon ein Liedchen zu singen."


  Wieder lachte er bei diesen Worten und grinste höhnisch über unsere Hilflosigkeit. Dann wandte er sich ab und ging wieder an seinen alten Platz zurück. Ich sah Martin fragend an, doch der schüttelte nur stumm den Kopf. Jetzt war nicht die Zelt für weitere Worte, denn morgen früh würde es hart für uns werden. Dazu mussten wir ausgeruht sein, sonst würden wir diese neuerlichen Strapazen kaum überstehen.


  Unsere einzige Hoffnung war Chidi, der nach wie vor wie vom Erdboden verschwunden war. Ob er vielleicht irgendwo da draußen im Dunkel der Nacht lauerte und auf seine Chance wartete? Wir wussten es nicht und konnten daher nur abwarten und uns selbst Mut zureden. Aber irgendwie hatte ich dieses Mal ein besonders mulmiges Gefühl bei der ganzen Sache.


  17. Kapitel: In den Todesminen


  Ich schlief schlecht In dieser Nacht. Sicherlich lag das auch an der unbequemen Lage, in der ich mich befand. Mit gefesselten Händen und dem langsamen Tod vor Augen hat sicherlich jedermann Schwierigkeiten, Schlaf zu finden. Wie ich es dann doch noch anstellte, irgendwann Im Laufe der Nacht die Augen zu schließen und ein wenig zu schlafen, wusste ich selbst nicht mehr. Auf jeden Fall fühlte ich mich zerschlagen, als ich plötzlich recht unsanft geweckt wurde und die Augen aufriss.


  "Los, aufstehen, Ihr Faulpelze!", knurrte eine aggressive Stimme dicht neben mir. "Wird´s bald, oder muss ich erst noch ein wenig nachhelfen?"


  Ich bemühte mich, so schnell wie möglich zu reagieren. Es hatte keinen Sinn, diese Männer unnötig gegen uns aufzubringen. Aber meinem Peiniger ging das wohl immer noch nicht schnell genug. Er versetzte mir einen schmerzhaften Tritt, bevor er mich packte und hoch riss.


  "Dir wird schon bald klarwerden, was hier gespielt wird", fuhr er mich an und löste dann meine Fesseln. Erst jetzt sah ich, dass einige seiner Kumpane bei Martin und Neil standen und auch deren Fesseln lösten. Aber nach wie vor waren noch genügend weitere Gewehre auf uns gerichtet, um schon den geringsten Widerstand im Keim zu ersticken.


  Wir fühlten uns auch viel zu ausgelaugt von der unruhigen Nacht, um an Widerstand zu denken. Statt dessen fühlte ich, wie das aufgestaute Blut mit einem schmerzhaften Prickeln wieder zurück in die fast gefühllosen Handgelenke schoss. Ich rieb mir die Gelenke, damit das Blut schneller zirkulierte, und sah dann aus den Augenwinkeln, dass nun auch die Wudwullam von Ihren Fesseln befreit wurden.


  "Hier habt ihr etwas zu essen", meldete sich jetzt Duke, der Anführer der Opalräuber, zu Wort und wies auf einen Korb, in dem sich einige Streifen unappetitlich aussehenden Dörrfleisches befanden. "Beeilt euch gefälligst damit - ihr habt heute noch andere Dinge zu tun, als euch die Bäuche vollzuschlagen."


  Die vollkommen eingeschüchterten Eingeborenen beeilten sich, den Anweisungen des Mannes nachzukommen. Auch wir befolgten seine Befehle und stärkten uns. Auch wenn uns der Geschmack des Fleisches beinahe den Magen umdrehte. Aber in einer solchen Situation ist man nicht wählerisch, sondern versucht mit allen Mitteln, am Leben zu bleiben, bemüht sich, trotz der ausweglosen Lage einen Silberstreif am Horizont zu sehen. Wir bekamen nur wenig Wasser zu trinken, und das musste bis zum Mittag ausreichen. Der verletzte Yan hatte in der Zwischenzeit auch wieder dte Augen geöffnet und bekam etwas zu essen. Er war natürlich noch sehr schwach, wurde aber genauso behandelt wie die anderen auch, was für ihn unter diesen Umstanden bedeutete, dass auch er seinen Teil leisten musste. Der helle Wahnsinn war das.


  "Dieser Mann kann nicht arbeiten”, wandte ich mich an Duke. "Er ist schwer verletzt und wird kaum durchhalten. Er kann nicht ..."


  Unwillkürlich brach ich ab, als ich einen Blick in die verhassten Züge des Anführers der Opalräuber warf. Die dunklen Augen des schwarzhaarigen Duke klebten förmlich auf mir, musterten mich verächtlich von Kopf bis Fuß, bevor er die beiden Kerle, die unseren Freund Neil dazu gebracht hatten, sie hierher zu führen, ansah.


  "Wir haben einen ausgesprochenen Menschenfreund unter uns!", höhnte er dann mit lauter Stimme, und seine Kumpane fielen mit dröhnendem Gelächter ein. "Also gut - wenn du glaubst, die Arbeit für den schwarzen Kerl mit erledigen zu können, dann will ich dich daran nicht hindern." Er strich sich über das Kinn, bevor er fortfuhr. "Du und dein Freund - ihr beide werdet die doppelte Arbeit heute bringen. Bis zum Einbruch der Dunkelheit will ich eine ordentliche Anzahl Opale von euch sehen. Wenn ihr das nicht schaffen solltet, dann werde ich euch auspeitschen lassen. Habt Ihr das begriffen, ihr elenden Schnüffler?"


  Mir lag eine trotzige Bemerkung auf der Zunge, aber im letzten Moment verkniff ich mir diese Worte, weil jede weitere Äußerung zu großen Problemen geführt hätte. Unsere Lage war schon schlimm genug, so dass wir diesen Duke nicht unnötig reizen durften.


  Ich spürte die Blicke des verletzten Yan auf mir ruhen. Ich schaute mich nur noch kurz zu ihm um und nickte ihm ermutigend zu. Mehr Zeit blieb mir nicht, denn schon wurden wir alle vorwärts gestoßen, hinüber zu den tiefen Schächten in der rotbraunen Erde, wo sich die grünen Edelsteine befanden.


  Auch die Wudwullam wurden voran getrieben und in drei Gruppen aufgeteilt. Jeder von ihnen wurde scharf bewacht. Martin, Neil und ich blieben zusammen und wurden zu einem der vorderen Schächte getrieben.


  Jemand, der zum ersten Mal gezwungen wird, in einen schmalen dunklen Schacht hinunter zu klettern, wird nur zu gut verstehen, welches Gefühl mich in diesem Moment überkam, als man ein raues Seil um meine Hüften band und mir dann mit einem erneuten Stoß eines Gewehrkolbens klar machte, keine weitere Zeit zu vergeuden.


  Der Schacht war so schmal und eng, dass nur jeweils ein Mann am Seil in die dunkle Tiefe hinunter gelassen werden konnte. Martins Blicke und die meinigen trafen sich, während einer der weißen Räuber das Seil langsam kommen und mich langsam aber sicher in die Finsternis hinunter gleiten ließ. Ich spürte den wohlbekannten Druck in meinem Magen, als die Helligkeit über mir langsam zu einem weißen, immer kleiner werdenden Fleck wurde.


  Es kam mir wie eine halbe Ewigkeit vor, bis meine Füße endlich wieder Boden fühlten. Ich kam gar nicht dazu, erleichtert aufzuatmen, denn schon hörte ich die mitleidlose Stimme Dukes.


  "Was ist - bist du endlich unten, du Feigling?"


  Meine Kehle gab ein ziemliches Krächzen von sich, als ich mich bemühte zu antworten.


  "Wurde ja auch langsam Zeit", bekam ich undeutlich von oben zu hören und sah dann, wie Martin als nächster am Seil hinunter gelassen wurde. Zum Glück war Martin wachsam genug, nicht gegen die rauen Felsen zu stoßen und sich dabei zu verletzen. Auch Neil, den man anschließend hinunter ließ, schaffte dieses Wagnis ohne Probleme. In den letzten Tagen hatte er ohnehin seine eigenen, schlechten Erfahrungen mit Opalminen machen müssen.


  Kurz nachdem sich Neil losgebunden hatte, wurde das Seil auch schon mit einem heftigen Ruck nach oben gerissen, unsere letzte Verbindung zur Außenwelt gewissermaßen. Es war schon ein verdammt komisches Gefühl sich in diesem Schacht zu befinden und keine Möglichkeit zu haben, wieder nach oben zu kommen. Wenn es diese Schurken darauf ankommen ließen, dann konnten sie uns in dieser Finsternis elend umkommen lassen. Allein dieser Gedanke jagte mir einen Schauer nach dem anderen über den Rücken.


  Gleichzeitig sagte mir mein Verstand, dass wir noch eine Galgenfrist hatten. Schließlich war die Gier der Opalräuber nach den grünen Edelsteinen viel zu groß. Erst würden wir hart für sie arbeiten müssen, bevor sie uns aus dem Weg räumten. Zeit war alles, was wir brauchten. Schließlich war da unser Chidi, über dessen Schicksal wir zwar nichts wussten - trotzdem glaubten wir fest daran, dass er im richtigen Augenblick zur Stelle sein würde.


  "Hier unten sind irgendwo Petroleumlampen", riss mich Neils Stimme aus meinen Überlegungen. "Wir müssen uns beeilen. Ein hartes Stück Arbeit wartet auf uns."


  Mit diesen Worten bückte er sich, tastete in der Finsternis so lange herum, bis er fündig geworden war. Es war wirklich für alles gesorgt - neben Lampen hatten die Kerle auch Streichhölzer bereit gelegt, so dass wenige Minuten später ein erster Schimmer des brennenden Petroleums unsere ausgelaugten Gesichter in ein eigenartig flackerndes Licht tauchte. Erst jetzt konnten wir sehen, welche Ausmaße der Schacht hatte, in dem wir uns befanden.


  Die Lampe warf nun ihr Licht auf einen horizontalen Schacht dicht neben uns, den die unglücklichen Eingeborenen während ihrer Gefangenschaft in das Gestein getrieben hatten. Er war so niedrig, dass man nur auf allen Vieren dort hinein kriechen konnte.


  "Dort ist es, wo wir arbeiten müssen", sagte Neil knapp und ging dann als erster voran. Seinem Verhalten nach hatte er sich mit seinem Schicksal abgefunden und wollte jetzt das Beste daraus machen. Er dachte nur noch ans Überleben - an sonst nichts mehr.


  Wortlos folgten wir ihm, bückten uns und krochen dann in den schmalen Schacht. Ich mochte gar nicht daran denken, dass diese Gesteinsmassen über uns vielleicht einstürzen und uns begraben konnten, wenn wir nicht die nötige Vorsicht an den Tag legten.


  Meine Kehle schnürte sich förmlich zu, und ich begann angesichts der heißen trockenen Luft hier unten zu husten. Es war so warm, dass ich spürte, wie mir der Schweiß ausbrach. Was es für uns für eine Hölle hier werden würde, wenn wir erst einige Stunden hier gearbeitet hatten - daran mochte ich erst gar nicht denken.


  Diejenigen, die gestern hier noch gearbeitet hatten, hatten Hacken und Pickel zurück gelassen, so dass wir gleich mit unserer Arbeit beginnen konnten. Automatisch griff ich nach einer Hacke, die mir am nächsten lag, und begann damit auf das harte Gestein rings um mich herum einzuschlagen. Martin und Neil erging es nicht viel anders. Wir alle wussten, dass am Ende dieses Tages unsere Leistung genau kontrolliert werden würde, und wenn wir dann unseren Teil nicht erbracht hatten, dann würde uns die Rechnung präsentiert werden.


  Deshalb arbeiteten wir unter Aufbietung sämtlicher Kräfte - so gut das eben in diesem engen Schacht überhaupt möglich war. Dumpf ertönten die Hackenschläge unter Tag. Gestein bröckelte herab. Staub fiel uns ins Gesicht, ließ uns husten und gleichzeitig tief Luft holen. Wir brauchten nicht lange, um zu erkennen, dass dies die ganze Situation nur noch schlimmer machte. Also atmeten wir möglichst flach, bemühten uns, die Köpfe zu senken, wenn der Staub auf uns niederprasselte und einhüllte. Trotzdem wurde es immer beschwerlicher, je heftiger wir das Gestein bearbeiteten.


  Längst hatte ich mir das Hemd vom Leib gerissen, aber das änderte nichts an dem Schweiß, in den mein ganzer Körper gebadet war. Meine Zunge fühlte sich an wie ein dicker trockener Klumpen, der mich beim Schlucken und Sprechen entsetzlich behinderte. Was hätte ich jetzt für einen kühlen Schluck Wasser gegeben. Je länger ich daran dachte und mir das vorstellte, umso größer wurde die Verzweiflung, die plötzlich von mir Besitz ergriff und mich keinen klaren Gedanken mehr fassen ließ. Ich nahm die Hacke, hieb auf das Gestein wie ein Besessener ein und stieß dabei einen gräulichen Fluch aus - bis ich Martins Hand auf meinem Arm spürte.


  "Ruhig, Peter", sagte er mit heiserer Stimme und sah mich dabei lange an. "Du darfst jetzt nicht durchdrehen - es hat keinen Zweck, verstehst du?"


  Ich nickte stumm, als ich begriff, wie recht er damit hatte. Die Enge dieses furchtbaren Schachtes zerrte an meinen Nerven, wollte Panik aufkommen lassen. Denn das war kein normales Gefängnis, in dem wir uns aufhielten - es war ein Kerker, der jede krankhafte Phantasie noch übertraf. Das wussten diese Höllenhunde oben am Rande des Schachtes ganz genau. Wahrscheinlich amüsierten sie sich jetzt im stillen sogar noch über unsere verzweifelte Lage.


  "Nein", sagte ich wieder mit einer Spur Entschlossenheit in der Stimme. "Ihr kriegt uns nicht klein - ihr nicht .."


  "Gut so", nickte Martin und wischte sich die Schweißperlen von der braungebrannten Stirn. "Denk nur daran, dass wir hier einfach noch aushalten müssen. Hilfe wird kommen - da bin ich ganz sicher."


  Irgendwie ermutigten mich seine Worte, schafften es, mich hier in dieser engen Hölle weiter ausharren zu lassen, ohne dass ich verrückt wurde. Neil dagegen wirkte ziemlich apathisch, als er mit seiner Hacke ausholte und auf das Gestein einschlug. Im Licht der flackernden Petroleumlampe war sein Gesicht zu einer ausdruckslosen Maske geworden.


  Was wir an Opalen hatten erbeuten können, deponierten wir in einem Behälter, der von den weißen Halunken natürlich rasch mit einem Seil nach oben gezogen wurde, damit sie überprüfen konnten, ob wir hier unten auch so arbeiteten, wie sie es sich vorstellten. Denn dieser Duke gehörte ohne Zweifel zu denjenigen, die ihre Drohung wahr machten. Wenn er uns wirklich auspeitschen lassen wollte, falls wir unser Opalsoll nicht erfüllten, dann würden wir keinen zweiten Tag in dieser stickigen Hölle überstehen.


  Die Zeit verrann unheimlich träge hier unten. Monoton arbeiteten wir, schufteten wie die Berserker, versuchten jeden weiteren Gedanken zu vertreiben. Meine Kehle schmerzte fürchterlich, und das Verlangen nach Wasser machte mich fast wahnsinnig. So war es wie eine Erlösung für mich, als wir endlich Stimmen von oben hörten, die uns zuriefen, dass man uns jetzt herauf holen würde.


  Neil war am schwächsten, also war er der erste, den man nach oben zog. Dann folgten Martin und Ich. Wir konnten es kaum erwarten, bis wir endlich wieder im Freien an der frischen Luft waren. Ich sah nicht den verächtlichen Blick der Männer über dem Schacht - ich erspähte nur den Wassereimer, neben dem Neil kniete und sich erfrischte.


  Martin und ich stolperten unter dem gemeinem Gelächter der anderen darauf zu, ließen uns nieder und nahmen vorsichtig einige Schlucke. Schließlich wussten wir, was zu hastiges Trinken in unseren ausgelaugten Körpern anrichten konnte. Deshalb tranken wir ganz langsam, und mit jedem weiteren Schluck fühlte ich, wie der unsägliche Druck der letzten Stunden langsam von mir wich.


  Die Dunkelheit war über das Land hereingebrochen. Die Wudwullam saßen schon drüben bei den Felsen und aßen das, was man ihnen gab. Wir waren die letzten, die man aus dem dunklen Schacht heraufgezogen hatte - ein deutlicher Beweis dafür, dass Duke seine Drohung wahr machte und uns länger schuften ließ.


  Ich sah unseren schwarzen Freund Yan, der drüben bei den Wudwullam lag und dem es wohl etwas besser ging als heute Morgen. Er hatte sich schon etwas aufgerichtet und etwas essen können. Er nickte uns nur kurz zu, seine Augen ein einziger Ausdruck des stummen Dankes.


  "Das war gar nicht so schlecht für das erste Mal", meldete sich nun die höhnische Stimme des Anführers wieder zu Wort, nachdem er und die beiden angeblichen Geologen die Ausbeute fachmännisch begutachtet hatten. "Ich glaube, wenn Ihr morgen so weiter macht, dann werde ich es mir noch einmal überlegen, euch über den Haufen schießen zu lassen. Ihr dürft stattdessen so lange weiter schuften, bis sich das Problem von selbst erledigt."


  Er lachte laut bei diesen Worten. Wenn ich gekonnt hätte, dann wäre ich jetzt am liebsten aufgesprungen und hätte diesem Duke mit meinen Fäusten klar gemacht, was ich von seinem Vorschlag hielt. Natürlich wollte er uns provozieren, wollte uns ganz unmissverständlich klar machen, dass wir ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert waren. Aber was nützte es denn in dieser verfahrenen Situation, jetzt darauf überhaupt noch zu reagieren? Stattdessen schwiegen wir, bemüht, es uns nicht ansehen zu lassen, was wir wirklich empfanden. Duke erkannte schon wenig später, dass er uns nicht reizen konnte. Er wandte sich ab, und wir hatten endlich Ruhe vor ihm.


  Das fade Dörrfleisch, das wir auch diesmal wieder zu essen bekamen, war wohl das köstlichste, was ich jemals gegessen hatte. Auf jeden Fall empfand ich das nach dieser anstrengenden Arbeit im Schacht. Martin und Neil dachten da wahrscheinlich nicht viel anders.


  "Warum kommt Chidi uns nicht zu Hilfe?", raunte mir Neil jetzt zu, nachdem er sich vergewissert hatte, dass keiner der Wächter seine Worte hören konnte. "Peter, ich verstehe einfach nicht, warum er sich damit so lange Zelt lässt."


  "Du musst Geduld haben, Neil", flüsterte ich, obwohl ich mich natürlich auch schon gefragt hatte, was in der Zwischenzeit mit Chidi geschehen war. Aber eine Antwort auf diese Frage würde ich noch nicht bekommen. Vielleicht heute Nacht oder morgen?


  18. Kapitel: Befreiung


  Es kam mir vor, als hätte ich noch nicht einmal eine einzige Stunde geschlafen, als mich ein Fußtritt eines der Wächter unsanft weckte. Ich riss die Augen auf, blinzelte, als ich direkt in die grelle aufgehende Sonne blickte.


  "Ihr habt lange genug geschlafen, ihr Hunde", hörte ich dann die Stimme des brutalen Wächters. "Los, hoch mit euch - oder soll ich euch erst noch Beine machen?"


  Wir wussten, was auf uns wartete, wenn wir seiner Aufforderung nicht nachkamen. Deshalb erhoben wir uns trotz der Fesseln, die man uns auch während der Nacht wieder angelegt hatte, warteten ab, bis wir davon befreit wurden, und schlangen wieder das karge Mahl hinunter. Schließlich mussten wir uns stärken, denn was auf uns in der Mine wartete, das wussten wir mittlerweile.


  Langsam näherten wir uns wieder dem dunklen Schacht, sahen das Seil, mit dem wir nach unten gelassen werden sollten. Neil war jetzt der erste von uns, der nach vorn gestoßen wurde, zu einem der anderen Bewacher, die schon das Seil bereit hielten, um es Neil um die Hüften zu binden.


  Das war der Augenblick, wo das Aufbellen eines Schusses die Stille durchbrach und uns alle zusammenzucken ließ. Gleichzeitig hörten wir einen lauten Schrei und sahen einen der bewaffneten Männer leblos zusammenbrechen, während die Waffe seinen kraftlosen Fingern entglitt.


  Martin und ich waren selbst noch sehr überrascht, aber dann begriffen wir in Bruchteilen von Sekunden, was die Stunde geschlagen hatte; Wir duckten uns, als die alarmierten Wächter ihre Waffen hoch reißen wollten und stürzten uns auf unsere Peiniger.


  Der Bursche, der hinter mir stand, wusste gar nicht, wie ihm geschah, als ich herumwirbelte und ihn ansprang. Zwar versuchte er noch, mir mit dem Gewehr einen vernichtenden Hieb zu verpassen, aber er war nicht schnell genug. Ich hatte seine Absicht voraus geahnt, riss den Kopf zur Seite und der Stoß des Kolbens ging vorbei.


  Statt mir war er es jetzt, der eine gehörige Tracht Prügel verabreicht bekam. Mit zwei kurzen trockenen Hieben setzte ich meinen Gegner außer Gefecht, entriss ihm die Waffe und warf mich gleich wieder zur Seite, als ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm, die mich alarmierte.


  Aber bevor ich auf meinen Gegner zielen und abdrücken konnte, sah ich plötzlich eine riesenhafte schwarze Gestalt drüben bei den Felsen auftauchen, der meinen Gegner mit einem sicher gezielten Schuss niederstreckte.


  "Chidi!", schrie ich, als ich unseren Freund erkannte, der offensichtlich nicht allein gekommen war, sondern sich noch Unterstützung geholt hatte. Ich erkannte andere weiße Männer bei den Felsen, die den Opalräubern jetzt arg zusetzten. Der Himmel mochte wissen, wie Chidi dies bewerkstelligt hatte, aber auf jeden Fall war der Angriff genau im richtigen Augenblick gekommen, nämlich zu einem Zeitpunkt, da sich die Aufmerksamkeit der Männer einzig und allein auf uns gerichtet hatte, die wir in die Schächte hinab gelassen werden sollten.


  Die Verwirrung war komplett. Ich sah, dass Martin und Neil ihre Gegner ebenfalls bezwungen und deren Waffen an sich genommen hatten. Dann eröffneten sie genau wie ich das Feuer auf die Opalräuber, die nun von zwei Seiten unter Beschuss genommen wurden - eine unliebsame Überraschung, mit der natürlich keiner von diesen Halunken gerechnet hatte. Umso mehr traf sie dieser unerwartete Schicksalsschlag, denn sowohl Martin und ich als auch Neil waren gute Schützen. Ganz zu schweigen von Chidi, der genau in dieser Sekunde einen weiteren der Opalräuber mit einem gezielten Schuss niederstreckte.


  Einige der Wudwullam, die zunächst noch verängstigt dreingeschaut hatten, als das Feuer eröffnet wurde, besannen sich nun eines Besseren und legten ihre Angst vor den weißen Peinigern ab. Sie griffen in den Kampf mit ein, stürzten sich auf zwei der Männer, die sich in greifbarer Nähe verschanzt hatten und versuchten, sie auszuschalten. Was ihnen schließlich auch gelang, ohne dass einer der Schwarzen verletzt wurde. Die Tatsache, dass die Weißen die Wudwullam unterschätzt hatten, wurde ihnen nun zum Verhängnis.


  Ich spähte umher, hielt Ausschau nach dem schwarzhaarigen Duke. Mit dem Rest seiner Männer hatte er sich verschanzt und erwiderte das Feuer, so gut er konnte. Martin und ich brauchten uns nur kurz anzusehen. Beide hatten wir in dieser Sekunde denselben Gedanken.


  "Gib uns Feuerschutz, Neil!", rief ich unserem Freund zu. Dieser nickte. Wir warteten ab, bis er das Feuer eröffnete und schlichen uns dann geduckt seitlich an den Felsen entlang, jede noch so geringe Deckung ausnutzend. Zwar pfiffen einige Kugeln gefährlich nahe an unseren Köpfen vorbei, aber Chidi und die anderen Männer gaben uns zusätzlichen Feuerschutz, so dass wir uns nahe an unsere Gegner heranschleichen konnten. Diese waren viel zu beschäftigt, um etwas von unserem Vorhaben ahnen zu können. So war es nicht allzu schwer für uns, immer näher an sie heran zu kommen.


  Martin deutete mir kurz an, weiter nach links zu gehen. Er selbst schlich sich mehr nach rechts an unsere Gegner heran, so dass wir sie nun in die Zange nehmen konnten. Ich grinste Martin nur noch kurz zu, dann starteten wir unser Vorhaben. Minuten vergingen wie Ewigkeiten, dann hatte ich endlich eine Position erreicht, von der ich einen guten Überblick auf unsere Gegner hatte, die noch nichts davon ahnten, dass sie gleich unliebsamen Besuch bekommen würden.


  Ich sah Duke und sechs weitere seiner Männer. Mehr waren wohl dem Kugelhagel nicht entkommen. Sie wehrten sich verbissen, aber es war wohl nur noch eine Frage der Zeit, bis die andere Seite die Oberhand gewinnen würde.


  Martin und ich beschlossen, diese Zeit noch ein wenig abzukürzen. Ich wartete ab, bis ich Martin weiter drüben ebenfalls sehen konnte, und riss dann mein Gewehr hoch.


  "Werft eure Waffen weg!", hörte ich Martins warnende Stimme. "Los, beeilt euch."


  Irgendwie ahnte ich, dass Duke jetzt ohnmächtig vor Wut wurde. Er gehörte zu denjenigen, die wohl niemals aufgaben - auch nicht in einer solchen Situation. Er fuhr herum, wollte seine Waffe hoch reißen und abdrücken, aber mein Schuss hinderte ihn daran. Die Kugel erwischte den Anführer der Opalräuber hoch in der Schulter und ließ ihn laut aufschreien. Das Gewehr entfiel seinen Händen, und er selbst brach aufstöhnend zusammen.


  Das schüchterte seine restlichen Kumpane soweit ein, dass sie aufgaben. Hastig warfen sie ihre Waffen weg, blickten ängstlich zu uns herauf und fügten sich in ihr Schicksal. Erst jetzt legte sich die Anspannung, die während der letzten Minuten von mir Besitz ergriffen hatte.


  Ich warf Martin einen erleichterten Blick zu, erkannte weiter drüben die Männer, die uns zu Hilfe gekommen waren. Sie eilten jetzt auf die überrumpelten Opalräuber zu. Allen voran unser treuer Chidi, dessen Augen voller Freude aufleuchteten.


  „Chidi, du Teufelskerl!", rief ich und eilte auf unseren Gefährten zu, ergriff seine Hand und drückte sie ganz fest. "Wir hatten schon beinahe die Hoffnung aufgegeben, dass du überhaupt noch kommst. Wo in aller Welt hast du denn nur gesteckt?"


  Chidis Miene wurde wieder ziemlich hilflos. Vor allem, als Martin jetzt auf ihn zu kam und ihm kameradschaftlich auf die Schulter klopfte. Das war für den einfachen Chidi schon fast zu viel des Lobes.


  "Chidi denken, nicht alles in Ordnung", sprudelte es dann aus ihm heraus, während die Opalräuber entwaffnet und gefesselt wurden. "Schüsse fallen in Nacht, und Wudwullam bekommen Angst. Einfach alle davon laufen, und Chidi kann nicht zurück halten. Zu viel Furcht vor den Gewehren der weißen Männer."


  "Deshalb also", meinte ich daraufhin. "Und wer sind diese Männer, die mit dir gekommen sind?"


  "Männer von Victory Falls", erklärte uns Chidi mit sichtlichem Stolz in der Stimme. "Chidi nachts heranschleichen an Lager, sehen Massers Jakobs und Haller gefangen. Zu viele Wachen, deshalb Chidi anderen Plan gefasst. Sofort aufbrechen nach Victory Falls, laufen ganze Nacht, ganze Tag, und Masser Mulhoney um Hilfe bitten."


  Unser guter Chidi war so aufgeregt, dass er ins Stottern geriet. Was für ein Glück, dass in diesem Moment einer unserer weißen. Befreier auf uns zukam und uns zunickte.


  "Schönen Tag, Gentlemen. Ich bin Tom Mulhoney”, stellte er sich dann vor. "Sie verdanken Ihr Leben Ihrem schwarzen Freund. Wenn er nicht gewesen wäre, dann hätten wir wahrscheinlich nie von diesen Schurkereien erfahren, die hier schon seit längerem vor sich gehen. Geschickt haben sie es angestellt, diese Schufte. Nun, sie werden ihrer gerechten Strafe ganz bestimmt nicht entgehen!"


  Tom Mulhoneys Stimme klang streng, als er sich den gefesselten Opalräubem zuwandte. Die Kerle zuckten sichtlich zusammen, sie begriffen anscheinend allmählich, was auf sie wartete.


  "Wir sind Ihnen zu mehr als nur bloßem Dank .verpflichtet, Mister Mulhoney", ergriff Martin das Wort, während Neil Rogan nun auch zu uns stieß. "Wir hatten mit unserem Leben schon fast abgeschlossen. Aber unser Chidi hat uns - wie schon so oft - wieder gerettet, als unser Schicksal schon auf des Messers Schneide stand."


  Bel diesen Worten hätte sich Chidi am liebsten im Erdboden verkrochen, wenn es möglich gewesen wäre. So aber wich er nur unseren Blicken aus und murmelte vor sich hin, dass es doch ganz selbstverständlich gewesen sei.


  "Warten Sie", rief Martin Mulhoneys Männern zu, als er sah, dass diese im Begriff waren, die Gefangenen abzuführen. "Ich möchte mit den Burschen noch einige Worte reden. Da gibt es noch etwas, was geklärt werden muss. Etwas Wichtiges."


  Bevor irgend jemand von uns etwas sagen konnte, ging Martin schon auf die besiegten Opalräuber zu. Seine Blicke hefteten sich insbesondere auf die beiden angeblichen Geologen und den verletzten Duke, der Martins harten Blicken auswich.


  "Fahr zur Hölle, du Hund", keuchte Duke unter Schmerzen, er konnte seine Niederlage noch immer nicht fassen. "Wir hätten dich und deine Kumpane gleich auf der Stelle erschießen sollen und ...”


  "Darüber kannst du im Zuchthaus nachdenken, Duke", unterbrach ihn Martin, ohne eine Miene zu verziehen. "Du bist am Ende, und das weißt du auch. Du kannst jetzt nur noch eines tun - nämlich deine Lage ein wenig verbessern, indem du uns etwas über den Mann erzählst, mit dem du Geschäfte machen wolltest."


  "Den Teufel werde ich tun", brüllte Duke und zuckte zusammen, als ihn eine erneute Schmerzwelle überkam. Aber leider hatte er nicht mit der Gesprächsfreudigkeit der beiden falschen Geologen gerechnet, die ihre ausweglose Lage sehr wohl begriffen hatten und denen der Angstschweiß auf der Stirn stand. Duke bemerkte das, nachdem er sich wieder gefasst hatte, und schaute zornig zu Ihnen herüber.


  "Haltet den Mund!", warnte er die beiden. "Nichts werdet Ihr sagen, habt Ihr mich verstanden?"


  Einer der beiden schüttelte stumm den Kopf, bevor er jetzt das Wort ergriff.


  "Wir waren nur die Vermittler ln diesem Geschäft, Duke", stieß er hervor, ohne ihn dabei anzusehen. "Mit all den Toten und Verletzten, die es hier gegeben hat, wollen wir nicht das geringste zu tun haben. Mister", wandte er sich dann an Martin. "Wenn wir Ihnen den Namen unseres; Auftraggebers nennen, werden Sie dann bei Gericht ein gutes Wort für uns einlegen?" '


  "Das kommt darauf an, was ihr zu sagen habt", erwiderte Martin und ließ sich nicht anmerken, was er in Wirklichkeit dachte. Der Gauner fasste das als stumme Zusage auf und begann auszupacken.


  "Wir hatten den Auftrag, möglichst unauffällig zum Mount Colton zu reisen, ohne dass die Behörden Wind davon bekamen", berichtete er dann mit stockender Stimme. "Sonst hätten die Regierung oder gar diese einfältigen Schwarzen die Opalfunde für sich beansprucht, und wir wären alle leer ausgegangen. Aber unser Auftraggeber wusste das und handelte dementsprechend. Auf sein Geheiß hin suchten wir einen Führer, der uns in diese Gegend brachte. Einen Führer, den man hinterher nicht vermissen würde." Er holte tief Luft und fuhr dann fort. "Erst durch einen Freund auf Kendricks Cattle Station erhielten wir Nachricht, dass uns jemand folgte - wir dachten aber nicht, dass man uns finden würde."


  "Diese Nachricht kann nur von jemandem gekommen sein, der wissen konnte, dass wir Neil suchen würden!", rief ich plötzlich, weil ich auf einmal begriff, wie die Zusammenhänge waren. Und der einzige, der von unserem Vorhaben wusste, war ...."


  "... der Opalhändler Humphrey Norman aus Darwin, richtig", vollendete Martin meine Gedankengänge und wandte sich dann wieder an den Burschen, der ihm schon einiges verraten hatte. "Habe ich Recht? Nun sag es endlich. Schweigen macht deine Situation auch nicht besser."


  "Himmel, ja", beeilte sich dann der eingeschüchterte Mann zu sagen. "Wir kamen in Normans Auftrag hierher. Duke und er sind alte Freunde, und Norman wollte sich durch uns überzeugen, ob Duke wirklich die sprichwörtlich goldene Nase gehabt hat."


  "Und warum seid ihr nicht mit dem Flugzeug hierher gekommen?", wollte Martin noch wissen. "Das Ganze wäre doch wesentlich schneller vonstatten gegangen."


  "Das schon", meinte der Mann daraufhin. "Aber Norman wollte eben ganz sicher gehen. Kein auffälliges Flugzeug, deshalb auch der Umweg übers das Land. Je weniger Menschen von der Sache Wind bekamen, umso besser. Norman legte uns ans Herz, vorsichtig zu sein, bevor er zu seiner Geschäftsreise aufbrach, und genau das haben wir auch getan."


  Martin nickte stumm, wandte sich jetzt ab von dem Mann, er hatte alles ln Erfahrung gebracht, was er wissen wollte. Ich selbst war ziemlich sprachlos, als ich das Geständnis des Mannes vernommen hatte. Neil und den Umstehenden erging es auch nicht viel anders. Insbesondere unser guter Freund Neil war sichtlich zornig.


  "Also, den Burschen greife ich mir", sagte er mit zusammengeballten Fäusten. "Der soll seiner Strafe nicht entgehen."


  "Das wird er auch nicht”, versicherte ihm Martin und versuchte, ihn wieder zu beruhigen. "Ich habe mir da schon etwas überlegt - keine Sorge.."


  Bei diesen Worten lächelte er geheimnisvoll. Was bei einem Mann wie Martin eine ganze Menge bedeutete.


  "Aber zuerst müssen wir dafür sorgen, dass diese Burschen hier abgeführt werden. Wir werden Mister Mulhoney nach Victory Falls begleiten.”


  "Was mir eine große Freude wäre, Mister Haller", lächelte der Australier und gab seinen Männern ein Zeichen, die gefangenen Opalräuber abzuführen. Dabei gingen sie nicht gerade zimperlich ans Werk.


  "Einen Augenblick nur noch",, sagte Martin zu Mulhoney, der schon im Begriff gewesen war, sich abzuwenden. "Da gibt es noch etwas, was wir noch besprechen müssen. Was geschieht mit den Opalfunden hier? Sie können sich vorstellen, dass dies eine Frage ist, die dem Wudwullam-Stamm nicht ganz gleichgültig sein wird. Wenn sich das in Darwin herum spricht, dann wird es hier vorbei sein mit der Ruhe in den heiligen Bergen der Eingeborenen.”


  "Ich verstehe, was Sie meinen", sagte Mulhoney in nachdenklichem Ton. "Was mich und meine Männer betrifft, so brauchen Sie sich darüber keine Gedanken zu machen. Wir respektieren die Gebietsgrenzen des Stammes und werden uns auch zukünftig daran halten. Wenn das für Sie noch immer nicht ausreichen sollte - ich kenne in Darwin einen sehr guten Anwalt, der sich gerne für die Rechte der Eingeborenen einsetzen wird."


  "Diesen Menschen möchte ich gerne kennen lernen“, bat Martin Mulhoney. "Denn ich weiß, was die Gier nach den grünen Edelsteinen bei manchen Menschen auslösen kann. Das möchte ich mit allen Mitteln verhindern, und wenn ich dabei auf Ihre Hilfe zählen kann, dann werde ich die Eingeborenen jetzt beruhigen."


  Mit diesen Worten wandte sich Martin ab und ging hinüber zu den Wudwullam. Mit Yan, der sich wieder auf dem Wege der Besserung befand, wechselte er dann einige Worte. Was er im Einzelnen mit dem Eingeborenen besprach, konnte ich von hier aus nicht hören. Aber ich kannte Martin und wusste, dass er alles versuchen würde, um den Wudwullam zu ihrem Recht zu verhelfen. Gespannt wartete ich deshalb ab, bis er zurück kam. Seinem Lächeln nach zu schließen wusste ich, dass er Yan davon überzeugt hatte.


  Nun hieß es aufbrechen. Während die Wudwullam mit ihrem Anführer Yan wieder in die heiße Steppe marschierten, machten wir uns auf den Weg zu Mulhoneys Wagen, die sich nicht weit von hier befanden. Schon eine gute Stunde später fuhren wir dann los in Richtung Victory Falls, während die Sonne hoch am Himmel stand.


  19. Kapitel: Eine gerechte Strafe


  Die Behörden In Darwin reagierten recht schnell. Aber das hatten wir Tom Mulhoney zu verdanken, der gleich nach unserer Ankunft auf Victory Palls sich über Funk dort gemeldet hatte. Schon am nächsten Tag landeten zwei Maschinen aus Darwin, die die gefangenen Opalräuber entgegen nahmen und auch uns zurück nach Darwin bringen sollten.


  Es wurde ein kurzer Abschied von Tom Mulhoney. Ein kräftiger Händedruck, Worte des Dankes, und dann mussten wir auch schon einsteigen. Es ging wieder zurück in die Zivilisation, die wir beinahe nicht mehr wieder gesehen hätten. Aber zum Glück war ein guter Schutzengel wieder einmal an unserer Seite gewesen.


  Am späten Nachmittag landeten wir dann auf dem kleinen Flughafen der größten Stadt des Northern Territory und konnten uns selbst davon überzeugen, dass Mulhoney für alles gesorgt hatte. Die Opalräuber wurden in Empfang genommen und gleich weiter zum Gefängnis transportiert, wo sie auf ihren Prozess warten würden.


  "Mister Haller, Mister Jakobs?", wandte sich nun ein resolut wirkender uniformierter Beamter an uns. Wir hatten ihn nicht gleich gesehen, weil wir den abtransportierten Gefangenen nachgesehen hatten. "Ich bin Lieutenant Morse und stehe ganz zu Ihrer Verfügung."


  "Sie wissen, worum es geht, Lieutenant", sagte Martin zu dem Beamten. "Ich möchte, dass wir den Drahtzieher sofort dingfest machen, können Sie uns dafür einige Männer zur Verfügung stellen?"


  "Es ist schon alles organisiert", erwiderte Morse mit einem verschmitzten Lächeln. "Mister Normans Haus wird bereits überwacht, seit die Funkmeldung von Victory Falls vorliegt. Wenn Sie wollen, können wir gleich los fahren."


  "Und ob", meldete sich Neil Rogan zu Wort, der es kaum noch abwarten konnte, endlich dem Mann gegenüber zu stehen, der für die fatalen Ereignisse verantwortlich war. Dem hatten wir nichts hinzuzufügen, und deshalb folgten wir dem Lieutenant zu seinem Wagen, wo wir Platz nahmen.


  Eine halbe Stunde später bogen wir dann in die Straße ein, wo sich Normans Haus befand, das wir nur zu gut kannten. Dort hatten wir schließlich die Gastfreundschaft eines Mannes genossen, den wir für einen hilfreichen Freund gehalten hatten, und diese Rolle hatte er wirklich vortrefflich gespielt - so gut, dass wir alle darauf hereingefallen waren.


  "Halten Sie gleich hier an", sagte Martin zu dem Lieutenant. "Schließlich soll Norman nicht allzu früh gewarnt werden. Chidi", wandte er sich dann an unseren schwarzen Freund. "Du übernimmst die Rückseite des Hauses und passt auf, dass Norman nicht entwischen kann."


  Chidi erwiderte nichts direkt, sondern grinste nur. Auf ihn konnten wir uns wie immer verlassen. Wenn Norman wirklich etwas ahnen sollte, dann würde ihn Chidi an seiner Flucht hindern - das war gewiss.


  Wir stiegen aus, überquerten die Straße, während Lieutenant Morse den Männern, die sich in auffälliger Nähe des Hauses postiert hatten, ein kurzes Zeichen gab. Jetzt konnte die Aktion beginnen. Ich fragte mich, was Norman wohl sagen würde, wenn wir ihm so plötzlich gegenüber standen und ihn beschuldigten. Ob er dann immer noch ein freundliches Lächeln für uns übrig haben würde? Mit Sicherheit nicht.


  Wir betraten das Grundstück und gingen auf die schwere Eichentür des Hauses zu. Gerade in diesem Moment öffnete sich die Tür, und Normans Chauffeur trat heraus. Im ersten Moment war er ziemlich verdutzt, als er uns zusammen mit den uniformierten Beamten sah. Er konnte natürlich nicht wissen, weshalb wir hierher gekommen waren. Diesen Augenblick der Verwirrung nutzten wir, um rasch auf ihn zuzugehen und zu verhindern, dass sich die Tür wieder schloss.


  "Was wollen Sie denn?", fragte der stotternde Angestellte und sah nun auch die anderen Beamten am Grundstückstor. "Mister Norman ist gerade sehr beschäftigt und ..."


  "Wir haben aber etwas sehr Wichtiges mit ihm zu besprechen", schnitt ihm Martin das Wort ab und drängte ihn einfach an die Seite. "Er wird sich eben Zeit für uns nehmen müssen."


  Er nickte dem Lieutenant und seinen Männern kurz zu, den Mann zurückzuhalten, während wir das Haus betraten. Ich spürte förmlich Neils wachsende Ungeduld. Kein Wunder bei dem, was er hatte durchmachen müssen.


  Wir hielten auf die Treppe zu, die in die oberen Räume führte, da wir dort den Opalhändler vermuteten. Ausgerechnet ln diesem Moment hörten wir das Geräusch einer Tür und sahen oben auf der Empore, wie Norman eines der Zimmer verließ und auf die Treppe zu ging. Das war der Augenblick, wo er uns auch entdeckte. Wie vom Blitz getroffen, blieb er stehen, und riss überrascht die Augen auf.


  "Guten Tag, Mister .Norman”, sagte Martin freundlich zu ihm. "Sie sind ja so erstaunt, uns hier zu sehen? Dabei wollten wir Ihnen unbedingt einen Besuch abstatten - nach allem, was wir mit Ihrem Freund Duke erlebt haben."


  "Bitte?", stieß jetzt Norman mit sichtlicher Erregung hervor. "Ich verstehe nicht ganz, worauf Sie hinaus wollen, Gentlemen. Vielleicht hätten Sie die Güte, mir näher zu erklären, was ..."


  "Wir können auch noch etwas deutlicher werden", schnitt ihm nun Martin das Wort ab. "Weswegen wir gekommen sind, das wissen Sie ganz genau. Sie sind der Auftraggeber einiger gewissenloser Halunken, die im Gebiet der Wudwullam Opale stehlen, die einzig und allein den Eingeborenen gehören. Ihre Freunde waren sehr geständig. Es nutzt Ihnen nichts mehr, wenn Sie lügen, Norman. Sie sind überführt, und das Haus ist umstellt. Sie haben keine ..."


  Humphrey Norman fuhr herum, lief zurück zu der noch halb geöffneten Zimmertür und schloss sie sofort hinter sich, noch ehe wir ihn daran hindern konnten. Wir stürmten zwar die Treppe hinauf, aber Norman war schneller.


  "Warte, Martin", sagte Neil und deutete ihm an, einen Schritt zur Seite zu gehen. Dann warf er sich mit voller Wucht gegen die Tür, die in ihren Angeln erbebte. Aber erst beim zweiten Ansturm gab sie nach, und wir konnten uns auf diese Weise Zutritt verschaffen.


  Ich sah mich um - der Raum war leer; Aber da war noch die offene Terrassentür auf der gegenüber liegenden Seite. Wir begriffen sofort und rannten weiter. Norman versuchte tatsächlich, sich auf diese Weise noch unserem Zugriff entziehen zu können.


  Wir hatten die Terrassentür noch nicht erreicht, als wir vom Garten herauf einen lauten Schmerzensschrei hörten. Kurz darauf standen wir an der Brüstung der Terrasse und erkannten einen zornigen Chidi, der mit seinem scharfen Speer auf den Magen des Opalhändlers zielte, der ihm genau über den Weg gelaufen war. Norman machte einen ziemlich verängstigten Eindruck, als er in Chidis rollende Augen schaute. Er wagte es nicht, sich von der Stelle zu rühren.


  "Chidi ihn fliehen sehen!", rief uns dann unser treuer schwarzer Gefährte mit triumphierender Stimme zu. "Er hier herüber laufen, auf Zaun zu. Aber Chidi dann aus Gebüsch treten und ihn festhalten. Er sich wehren, Chidi ihm dann Ohrfeige verpasst."


  Wir konnten nicht anders, als zu grinsen, als wir Chidis Worte vernahmen. Indes waren schon die Beamten zur Stelle und ergriffen den Opalhändler, für den eine ganze Welt zusammengebrochen zu sein schien. Denn er konnte es noch immer nicht fassen, dass wir noch am Leben waren, obwohl er doch alles so geschickt eingefädelt hatte. Aber das Schicksal hatte ihm einen Streich gespielt. In dem Augenblick, als er im Hafen von Darwin von einigen zwielichtigen Gesellen überfallen worden war und wir dann im richtigen Moment eingegriffen hatten, war seine Glückssträhne zu Ende gewesen. Nur hatte er dies damals noch nicht ahnen können.


  Norman ließ sich widerstandslos abführen, und wir konnten endlich aufatmen.


  "Bis jetzt war das mehr als nur ein anstrengender Urlaub", sagte ich zu Neil. "Ich hoffe, wir haben nun endlich Gelegenheit, auch mal ein paar ruhige Tage hier zu verbringen.”


  ”Dle werden wir mit Sicherheit haben", meldete sich Martin zu Wort, bevor Neil auf meine Bemerkung etwas erwidern konnte. Er schaute Neil amüsiert an, wahrend er fortfuhr. "Schließlich braucht unser guter Neil hier noch einen Trauzeugen, und das schon recht bald."


  "Einen Trauzeugen?”, entfuhr es dem kopfschüttelnden Neil, der natürlich nicht wusste, was Martin damit sagen wollte. "Jetzt verstehe Ich überhaupt nichts mehr."


  "Martin wird dir das gleich erklären", grinste ich Neil amüsiert an. Ich nickte unserem schwarzen Freund zu. "Komm Chidi, die beiden haben etwas Wichtiges zu besprechen. Etwas unter Männern, da wollen wir nicht stören."


  Auch Chidi grinste, und als Martin wenig später zusammen mit Nell zu uns zurück kam, da hatte es Neil verdammt eilig, zu Ellen Dawson zu fahren.
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  Professor Gerald Carney und seine Tochter Melissa sind zu einer wissenschaftlichen Expedition in den Süden Mexikos aufgebrochen. Der Professor sucht nach dem legendären Goldschatz des Aztekenfürsten Montezuma. Martin Haller, Peter Jacobs und deren Gefährte Chidi sollen den Professor und seine Tochter auf dieser Reise begleiten.


  Schon bevor die drei Freunde mit dem Professor zusammentreffen, werden sie Zeuge eines Überfalls von mexikanischen Banditen, die ihren gefangenen Kumpan aus einem Zug befreien wollen. Haller und seine Gefährten können das gerade noch verhindern. Sie ahnen jedoch nicht, dass sie diesen Banditen in der abgelegenen Bergregion wenige Tage später erneut begegnen werden – und deren Anführer hat mit den Abenteurern noch eine Rechnung offen ...


  1. Kapitel: Der Überfall der Bandoleros


  Die Gegend, durch die der vollbesetzte Zug fuhr, war einsam und öde. Nur vereinzelt unterbrachen Yuccakakteen und verdorrte Sträucher das eintönige Bild dieses Landstriches. Die Sonne brannte heiß vom Himmel, und kein einziges Wölkchen war in Sicht. Der Himmel mochte wissen, wann es hier zum letzten Mal geregnet hatte.


  Die Luft im Zugabteil war zum Schneiden dick. Wir hatten es uns auf zwei engen Sitzbänken so bequem gemacht, wie es die augenblickliche Situation zuließ. Bequem, das hieß für uns, inmitten von schnatternden Enten und schwatzenden Einheimischen, die ihre Waren auf dem Markt der nächstgrößeren Stadt anbieten wollten, auszuharren, so lange, bis wir unser Ziel erreicht hatten. Aber bis dahin würden noch gut drei Stunden vergehen, wenn der Zug sein Tempo nicht steigerte. Ich spürte, dass eher das Gegenteil der Fall sein würde.


  Wir hatten am frühen Morgen in Ciudad-Juarez den Zug bestiegen und waren nun auf dem Weg in den tiefen Süden des Landes, wo wir uns in der kleinen Stadt Permora mit Professor Gerald Carney und dessen Tochter Melissa treffen wollten. Der Brief des Professors hatte uns in Mexico City erreicht, wo wir vor gut zwei Wochen eine Zwischenstation eingelegt hatten. Da wir ohnehin auf dem Weg nach Süden waren, kam uns die Einladung des anerkannten Archäologen mehr als recht. Zumal schon viele Monate vergangen waren, seit wir das letzte Mal hier gewesen waren.


  Chidi stand der Schweiß förmlich auf der Stirn, und auch Martin und mir erging es nicht viel besser. Selbst das halb geöffnete Fenster verschaffte uns und den übrigen Fahrgästen nur wenig Kühlung. Hier im Inneren des Abteils herrschte eine stickige Hitze, die einem den Schweiß aus allen Poren trieb, selbst wenn man stillsaß und sich nur so wenig wie möglich bewegte.


  Eine der zahlreichen Indiofrauen, die mit Ihren vollbepackten Körben den schmalen Durchgang in der Mitte des Waggons schon fast blockierten, lächelte mich freundlich an und drückte mir eine frische Orange in die Hand. Ich bedankte mich mit einem höflichen Nicken bei ihr, weil mir die Zunge tatsächlich schon am Gaumen klebte. Jede Art von Erfrischung war mir recht, und als die Frau sah, wie intensiv Martin und Chidi auf die Frucht blickten, da hatte sie nun doch Mitleid mit den beiden und gab ihnen auch eine Orange.


  "Gracias", sagte ich noch einmal zu ihr und sah, wie sie sich über dieses schlichte Wort freute. Oft bekam Sie das wohl nicht zu hören.


  Während ich meine Orange schälte und sie mir schmecken ließ, hatte ich den Eindruck, als ob mich jemand in diesem Moment besonders intensiv beobachtete. Unwillkürlich wandte ich den Kopf und blickte zum Ende des überfüllten Waggons.


  Richtig, mein Gefühl hatte mich nicht getäuscht. Der stoppelbärtige Kerl in schweren Handschellen, der von drei Rurales - Angehörigen der mexikanischen Polizei - bewacht wurde, starrte mich an, oder besser gesagt die saftige Orange, deren Saft mir von den Händen tropfte. Liebend gerne wäre er jetzt wohl an meiner Stelle gewesen, denn er litt unter der Hitze im Waggon. Aber bei seinen ausdruckslos dreinschauenden Bewachern würde er wohl auf Granit stoßen, wenn er sie um einen Schluck Wasser bat.


  Was der Mexikaner, dessen Züge einen Schuss Indioblut aufwiesen, verbrochen hatte, konnte keiner von uns sagen. Wir hatten nur bemerkt, dass die drei Polizisten mit ihrem Gefangenen eine halbe Stunde vorher in einem kleinen Dorf irgendwo weiter nördlich am Schienenstrang zugestiegen waren und den Burschen seitdem keine Sekunde aus den Augen ließen. So wurde normalerweise nur jemand behandelt, der eine gehörige Portion Dreck am Stecken hatte.


  Die Indiofrau bemerkte meinen Blick, stieß mich kurz an und winkte heftig ab. Ihre Miene verhieß nichts Gutes, als sie sich dann an mich wandte.


  "Bandolero, Señor", versuchte sie mich dann aufzuklären, und ich begriff, was die Frau damit sagen wollte.


  "Ein Grenzbandit also", ergriff nun Martin das Wort, dem die grimmigen Blicke des Stoppelbärtigen natürlich nicht entgangen waren, genauso wenig wie unserem Chidi, der sich um den gefesselten Burschen aber sonst nicht weiter kümmerte. "Na ja - kein Wunder, in dieser gottverlassenen Gegend muss man mit allem rechnen."


  Eigentlich hatte er die Indiofrau mit seinen Worten nicht beunruhigen wollen, aber trotzdem blickte sie auf einmal ziemlich erschrocken drein und bekreuzigte sich sogar.


  "Madre de dios", entfuhr es ihr dann, während sie die Hände vors Gesicht schlug und dem Bandolero ängstliche Blicke zuwarf. "Danken Sie dem Himmel, dass die Rurales diesen "bastardo" erwischt haben, Señor. Unsereins ist in dieser Gegend ja sonst seines Lebens nicht mehr sicher.”


  "Greifen die Rurales denn nicht genügend durch?", fragte sie Martin nun in einem fehlerfreien Spanisch und sprach das aus, was mir gerade in diesem Moment durch den Kopf ging.


  "Mexiko ist groß, Señor", erwiderte die Indiofrau mit einer vielsagenden Geste, "und die Bandoleros kennen hier jeden Fußbreit Boden. Sie haben sich weiter oben in den Bergen verschanzt. Jeder Rurale weiß, wie gefährlich es ist, bis dorthin vorzustoßen. Das wissen auch diese Hunde. Erst letzte Woche haben einige dieser Halunken San Clemente überfallen und dabei drei Menschen erschossen. Es ist ein hartes Land, in dem wir leben müssen, Señor."


  Ich konnte mir gut vorstellen, was in der Frau mit dem braungebrannten runzeligen Gesicht vorging. Sie und ihresgleichen litten wahrscheinlich schon seit Generationen unter der Geißel marodierender Halunken, die vor nichts zurückschreckten und die Bevölkerung in den abseits gelegenen Bergdörfern in Angst und Schrecken versetzten.


  Ich wollte darauf gerade etwas erwidern, aber Chidis Stimme ließ mich plötzlich innehalten.


  "Massers!", rief er. "Da drüben auf der Anhöhe - Reiter!"


  Sofort wandte ich den Kopf. Meine und Martins Blicke folgten dem Hinweis unseres schwarzen Gefährten, der seit Antritt dieser strapaziösen Zugfahrt recht schweigsam gewesen war. Aber nun schien er etwas entdeckt zu haben, was seine scheinbare Lethargie sofort verschwinden ließ.


  Ich sah sofort, was Chidi wenige Minuten zuvor erspäht hatte. Gut zweihundert Meter entfernt stieg das Gelände zu beiden Selten des Schienenstranges etwas an. Zerklüftete Felsen und gelbliches Kalkgestein prägten nun das Landschaftsbild.


  Im Licht der gleißenden Sonne sah ich Reiter auf der Anhöhe, die scheinbar teilnahmslos das Näherkommen des Zuges von ihrem Blickpunkt aus beobachtet hatten. Aber irgend etwas an den Reitern gefiel mir nicht. Vor allem Dingen deswegen nicht, weil sie ihre Pferde antrieben und hinunter in die Senke ritten - direkt auf den heranfahrenden Zug zu, der jetzt seine Geschwindigkeit noch mehr verlangsamte, weil die Schienen durch einen Engpass führten.


  Ein idealer Ort für einen Hinterhalt, schoss es mir durch den Kopf, und ich griff automatisch zu meinem Gewehr. Martin und Chidi schienen die gleichen Gedanken gehabt zu haben, denn sie verloren keine unnötigen Worte mehr, sondern machten sich bereit für einen mit Sicherheit zu erwartenden Angriff.


  Erst jetzt schienen die restlichen Passagiere im Waggon gemerkt zu haben, was nun gleich stattfinden würde. Die meisten von Ihnen hatten es sich im engen Abteil so bequem gemacht, wie es eben nur ging, hatten versucht, etwas zu schlafen, bis sie ihren Bestimmungsort erreicht hatten. Aber die aufgeregte Stimme der Indiofrau, die neben uns saß, riss die restlichen Passagiere aus ihrem kurzen Schlaf.


  Unruhe entstand im Waggon, als die Reiter nun immer näherkamen, vor allen Dingen weiter vorn bei den Rurales, wo der gefesselte Bandolero plötzlich aufzuspringen versuchte und dabei um sich trat. Aber dafür hatten die beiden mexikanischen Polizisten nur sehr wenig Verständnis. Einer von ihnen verpasste dem Stoppelbärtigen einen ziemlich unsanft geführten Hieb mit dem Kolben seines Karabiners. Das reichte aus, um den Banditen mit einem lauten Stöhnen zu Boden fallen zu lassen, wo er sich unter Schmerzen krümmte.


  Die ersten Schüsse krachten, obwohl die Reiter noch viel zu weit entfernt waren, um ein genaues Ziel anvisieren und vor allen Dingen treffen zu können. Aber darum ging es wahrscheinlich gar nicht. Wahrscheinlich hofften sie, die übrigen Passagiere und das Zugpersonal soweit einzuschüchtern, dass sie leichtes Spiel hatten.


  Mir blieb keine Zeit mehr, lange darüber nachzudenken, ob der Überfall der wilden Horde nun den Passagieren im Zug galt, oder ob der von den Rurales bewachte Bandit vielmehr in einer tollkühnen Aktion befreit werden sollte. Statt dessen riss ich mein Gewehr hoch, visierte einen der heranpreschenden Halunken an, der sich etwas zu weit vorgewagt hatte - weil er wohl glaubte, dass sich die eingeschüchterten Passagiere kaum wehrten. Der Schuss, der dann fiel und sein Pferd unter ihm zusammenbrechen ließ, belehrte ihn eines Besseren.


  Auch Martin hatte sein Ziel getroffen. Er erwischte einen der Reiter in der Schulter. Die Kugel schleuderte den Mann rückwärts aus dem Sattel. In einer gelben Staubwolke rollte er den Abhang hinunter, wo er dann in der Nähe der Gleise liegen blieb.


  Auch Chidi war ein guter Schütze, obwohl seine bevorzugte Waffe sonst der lange Speer war, den er stets in greifbarer Nähe hatte. So auch jetzt, denn wenn es den Bandoleros gelingen sollte, die Waggons zu entern und in die Abteile einzudringen, dann würde unser treuer schwarzer Freund Gebrauch von seinem Speer machen. Dass er mit dieser Waffe umzugehen verstand, das hatten wir in all den Jahren unserer abenteuerlichen Reisen zur Genüge miterleben können.


  Auch die Rurales eröffneten jetzt unter heftigen Flüchen das Feuer, unterstützt von zwei beherzten Mexikanern, die erkannten, dass es keinen Zweck hatte, die Augen vor der Wirklichkeit zu verschließen. Unsere Entschlossenheit hatte sie wohl ermutigt, auch etwas zu tun. Zwei weitere Pferde brachen unter unseren Schüssen zusammen und warfen ihre Reiter im hohen Bogen ab. Der Angriff der Halunken geriet allmählich ins Stocken.


  Und dann geschah das, womit Martin und ich so schnell doch nicht gerechnet hatten. Einer der Kerle hob die rechte Hand und schrie seinen Kumpanen mit lauter Stimme einen Befehl zu. Daraufhin wendeten die meisten der Angreifer ihre Pferde und ritten davon, als sei der Leibhaftige hinter ihnen her. Unsere Gewehre und unsere Treffsicherheit hatten ihnen wohl einen Heidenrespekt eingejagt.


  Trotzdem ließ ich mein Gewehr erst dann sinken, als ich sicher sein konnte, dass die Gefahr für uns vorüber war. Der letzte der Reiter verschwand nun weiter oben zwischen den Felsen, und Sekunden später, als das Echo der zahlreichen Schüsse verhallt war, durchbrach nur noch das stetige Rattern des Zuges auf den Gleisen die Stille, und nur mehr die toten Pferde weiter drüben zeugten von dem plötzlichen Angriff.


  Stimmengemurmel brandete ringsherum auf. Jeder war noch viel zu aufgeregt, weil die Situation zumindest einen Augenblick lange sehr ernst ausgesehen hatte. Aber als ich einen raschen Blick in Martins angespannte Miene warf, da wusste ich, dass ihm tausend Gedanken im Kopf herumgingen.


  "Mir gefällt das nicht", sagte er und warf mir einen vielsagenden Blick zu. "Weshalb riskieren diese Burschen Kopf und Kragen, nur um sich dann wenige Minuten später wieder zurückzuziehen?"


  "Meinst du, dass sie vielleicht noch etwas im Schilde führen?“, fragte ich Martin sofort. "Eigentlich kaum vorstellbar, denn sie müssten doch mittlerweile erkannt haben, dass sich gute Schützen im Zug befanden."


  "Trotzdem, Peter", beharrte Martin auf seiner Vermutung. "Ich weiß zwar nicht, welchen Rang der gefangene Bandit da drüben bei seinen Kumpanen hat - aber ich gehe jede Wette darauf ein, dass sie es bestimmt noch einmal versuchen werden, so lange, bis ihnen das gelungen ist, was sie vorhaben. Denn einen Zugüberfall hätten sie anders planen müssen."


  "Verdammt, du hast recht", entfuhr es mir, je länger ich darüber nachdachte. "Also müssen wir weiterhin wachsam sein und die Augen offen halten."


  Eigentlich wollte ich noch mehr sagen, aber in diesem Moment kam einer der Rurales auf uns zu und bedankte sich noch einmal für unser rasches Eingreifen; wahrscheinlich, weil er wusste, dass die Banditen sonst leichtes Spiel gehabt hätten.


  Martin versuchte, den Uniformierten klarzumachen, dass die Gefahr noch lange nicht gebannt war und dass es besser war, auch weiterhin wachsam zu bleiben. Aber anscheinend nahm der Mexikaner meinen Freund nicht besonders ernst. Er winkte nur kurz ab.


  "Señor, diese Hunde werden es nicht noch einmal wagen, uns anzugreifen", erwiderte er stattdessen. "Vergessen Sie diesen bösen Zwischenfall und genießen Sie den Rest der Strecke. Wir werden bald San Miguel passieren, und von dort aus ist es dann nicht mehr weit bis Permora. Dort befindet sich auch unsere Garnison, wo dieser Halunke, den wir geschnappt haben, erst einmal seinen Prozess gemacht bekommt, bevor man ihn dann standrechtlich erschießt."


  Er war davon überzeugt, dass die Gefahr vorbei war, dass es gar nichts nützte, ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Ich sah Martin an, dass er es vorzog, seine Skepsis für sich zu behalten, während der Polizist wieder nach vorn ging. Gut, wahrscheinlich dauerte es nicht mehr lange, bis wir die nächste Ansiedlung erreichten, aber irgendwie wollte das mulmige Gefühl in meinem Magen einfach nicht weichen.


  2. Kapitel: Hinterhalt ln San Miguel


  Die Sonne hatte ihren höchsten Punkt schon vor einigen Stunden überschritten, als der Zug eine leichte Biegung machte und in der Ferne vor unseren Augen die ersten Adobebauten der kleinen Stadt San Miguel auftauchten. Unwillkürlich schaute ich etwas länger zum Fenster hinaus, spähte hinauf zu den Felsen oberhalb der Gleise, hoffte, dort irgendeine verdächtige Bewegung ausmachen zu können. Aber nach wie vor blieb alles still. Weit und breit war kein Reiter zu sahen;


  Jetzt verlangsamte der schnaufende Zug seine Geschwindigkeit, als er sich dem Bahnhof von San Miguel näherte.


  Irgend etwas störte mich, als der Zug nun langsam in den Bahnhof einfuhr. Von meinem Sitzplatz aus konnte ich erkennen, dass sich in unmittelbarer Nähe des Bahnsteiges eine Gruppe Mexikaner aufhielt, Menschen, die darauf warteten, bis der Zug endlich anhielt und sie einsteigen konnten. Seltsamerweise schien der Rest der Stadt aber völlig ausgestorben zu sein. Zumindest kam mir das so vor, als ich kurz meine Blicke über die Häuser und die schmale Straße weiter drüben schweifen ließ, so gut ich das von hier aus erkennen konnte.


  Keine Menschenseele zeigte sich, und das gefiel mir nicht, denn in einer so abgelegenen Stadt wie San Miguel war die Ankunft eines Zuges normalerweise eine mittlere Sensation. Statt dessen rührte sich gar nichts. Es war fast so, als ob es die Bewohner vorgezogen hätten, lieber alle in ihren Häusern zu bleiben und von dort aus die Ankunft des Zuges zu beobachten.


  Ich sah, wie Martin unwillkürlich nach seinem Gewehr tastete, während ein letzter Ruck durch den Zug ging, bevor er dann ganz langsam zum Stehen kam, und genau in diesem Augenblick weiterten sich Chidis Augen.


  "Masser Haller, Masser Jacobs!", rief er jetzt ganz aufgeregt. "Eine Falle!"


  Ich lehnte mich nur kurz vor und sah, dass in diesem Augenblick einige der wartenden Passagiere plötzlich ihre Ponchos beiseite schlugen und zu den Waffen griffen, die sie darunter versteckt hatten. Sekundenbruchteile später waren vier der Kerle schon dabei, auf den haltenden Zug zu springen.


  "Vorsicht, Deckung!", hörte ich Martin rufen, der die anderen Passagiere im Waggon warnen wollte. Auch die Rurales hatten mittlerweile begriffen, was hier geschah. Aber für einen von ihnen kam die Warnung zu spät. Gleichzeitig mit dem Aufbellen eines Schusses zerbrach die Scheibe vor seinem Gesicht, und die Kugel aus dem Revolver eines hämisch grinsenden Mexikaners traf ihn in die Brust und schleuderte ihn zurück.


  "Peter! Chidi!", hörte ich Martin rufen, während er ebenfalls einen Schuss abgab und einen der Angreifer niederstreckte, der gerade eine Kugel auf uns abfeuern wollte. "In Deckung, und passt auf. Diese Kerle meinen es ernst!"


  Das brauchte er Chidi nicht zweimal zu sagen, denn unser hünenhafter schwarzer Freund hatte sofort begriffen, was die Stunde geschlagen hatte. Er griff nach seinem scharfen Speer, während er sich duckte und sich inmitten der zu Tode erschrockenen Fahrgäste seinen Weg nach vorn bahnte, direkt zu den Rurales, die von der anderen Seite offenbar ziemlich stark bedrängt wurden.


  Nun war es klar, was die Bandoleros im Schilde führten. Sie wollten ihren gefangenen Kumpan befreien - koste es, was es wolle! Das Angriffsmanöver draußen vor der Stadt hatte nur dazu gedient, uns in dem Glauben zu stärken, dass jetzt keine Gefahr mehr drohte, da wir San Miguel erreicht hatten. Wie sehr hatten sich da vor allem die Rurales getäuscht, deren Wachsamkeit jetzt für einen winzigen Moment nachließ. Das nützte der gefangene Bandolero natürlich sofort aus, als er seine Chance erkannte. Urplötzlich stieß er einen der Rurales beiseite, der für einen winzigen Moment nicht auf seinen Gefangenen geachtet hatte. Gleichzeitig duckte sich der Bandolero und hastete wieselflink auf den Ausgang des Waggons zu. Wahrscheinlich hoffte er, in dem allgemeinen Durcheinander, das jetzt hier herrschte, fliehen zu können.


  Allerdings hatte er nicht mit Chidis Wachsamkeit gerechnet. Unser schwarzer Gefährte hatte sofort erkannt, was der stoppelbärtige Bandolero im Schilde führte. Chidis starker Arm holte aus und schleuderte den Speer. Die Waffe blieb genau vor den Fußspitzen des Flüchtenden stecken und ließ ihn vollkommen erschrocken innehalten. Bevor er seinen Schrecken vielleicht doch noch überwinden konnte, war Chidi schon zur Stelle, packte den Mexikaner ziemlich unsanft am Kragen, riss ihn zurück. Dann verpasste er dem verstörten Banditen eine Maulschelle, die sich sehen lassen konnte. Der Bursche wurde zurückgestoßen, in die Hände seines Bewachers.


  All das registrierte ich nur am Rande, denn mittlerweile spitzte sich die Situation immer bedrohlicher zu. Die mexikanischen Banditen hatten diesen Plan wirklich gut ausgeklügelt. Weder die Rurales noch einer von uns Passagieren hatten noch mit einem Hinterhalt gerechnet - erst recht nicht in San Miguel.


  Wütend schoss ich aus dem Fenster, erwischte einen der Kerle an der Schulter. Der Bandolero schrie laut auf und brach dann zusammen. Wie schlimm ich ihn verletzt hatte, konnte ich von meinem Platz aus nicht erkennen. Auf jeden Fall würde uns der Halunke in den nächsten Minuten keine Sorgen mehr bereiten.


  Eine Kugel pfiff gefährlich nahe an meinem Kopf vorbei und bohrte sich mit einem hässlichen Geräusch in die gegenüberliegende Wand des Waggons. Einige der Passagiere, die nicht bewaffnet waren, hatten sich zu Boden geworfen und die Hände schützend über ihre Köpfe gehalten, denn sie fürchteten zu Recht um ihr Leben. Nur die beiden Mexikaner, die den ersten Angriff der Bandoleros mit abgeschlagen hatten, standen auch jetzt wieder ihren Mann und taten ihr Bestes.


  Ringsherum tobte die Hölle. Wahrscheinlich hatten die Bandoleros die Lokomotive bestiegen und den Lokführer und Heizer daran gehindert, weiterzufahren. Denn sonst hätte sich der Zug angesichts dieser Gefahr schon längst in Bewegung setzen müssen.


  Martins Miene war verbissen, als er sein Gewehr sinken ließ und mit mechanischen Bewegungen nachlud. Er wusste, dass wir uns in einer schlimmen Lage befanden, denn die Bandoleros hatten immer noch einige gute Schützen da draußen postiert.


  Ich riss den Kopf herum, als ich einen Schrei des Entsetzens von der gegenüber liegenden Seite vernahm. Noch während Ich mich umdrehte, hatte Chidi schon die Initiative ergriffen. Rechtzeitig war ihm einer der Bandoleros aufgefallen, der in diesem Durcheinander unerkannt auf das Dach geklettert war und nun den Moment der Angst und des Schreckens nutzen wollte, um sich mit einem Satz ins Innere des Waggons zu schwingen.


  Unser Chidi hatte gleichzeitig mit dem zu Tode erschrockenen Passagier den Schatten am Fenster bemerkt. Aber Chidi kannte keine Schrecksekunde, denn er wusste, worauf es in solchen Situationen ankam. Deshalb kam er dem Bandolero zuvor. Noch bevor dieser ausreichend Halt am Fenster fand, hatte Chidi auch schon wieder seinen Speer ergriffen und schleuderte ihn nach dem Angreifer. Er traf ihn mitten in die Brust. Der Bandit verlor den Halt, fiel leblos nach hinten und prallte auf die Gleise, wo er tot liegen blieb.


  Martin und ich mussten jetzt Deckung suchen, da die Burschen erkannt hatten, dass von unserer Stellung aus die meiste Gefahr drohte. Deshalb belegten sie uns mit einem gezielten Sperrfeuer, sie wollten ihren Gefährten dadurch die notwendige Deckung verschaffen, die diese dann benutzen konnten, um den Waggon zu stürmen.


  Aber es kam ganz anders, als wir befürchtet hatten. Zwischen dem Echo der Schüsse vernahm ich plötzlich das Schmettern einer Trompete, das schwach an mein Ohr drang.


  "Martin!", stieß ich aufgeregt hervor und blickte meinen Freund an. "Hast du das gerade gehört? Das war doch ..."


  "Ein Trompetensignal", vollendete er meinen Gedankengang und nickte kurz. "Das kann nur bedeuten, dass Hilfe im Anmarsch ist - und die können wir verdammt gut gebrauchen."


  Sekunden später wurde dann zur Gewissheit, dass wir uns nicht getäuscht hatten. Draußen auf dem Bahnsteig breitete sich Panik unter den Bandoleros aus, als auch sie das heile Trompetensignal vernahmen. Ich warf einen kurzen Blick zu den Rurales, die jetzt laute Freudenschreie ausstießen. Vorsichtig spähte ich aus dem Fenster und sah, wie die Bandoleros Fersengeld gaben. Sie ließen buchstäblich alles liegen und stehen, hasteten zu ihren Pferden und ergriffen die Flucht. Gleichzeitig bemerkte ich den Reitertrupp, der sich von Süden her San Miguel näherte und jetzt auch das Feuer auf die flüchtenden Banditen eröffnete. Ihre grünen Uniformen waren klar und deutlich zu erkennen. Rurales!


  Erst jetzt konnten wir aufatmen, denn die Gefahr war gebannt. Aber beinahe wäre es zu spät für uns alle gewesen. Die ängstlichen Passagiere begriffen erst jetzt, dass ihr Leben nicht mehr in Gefahr war, aber einige von ihnen waren noch starr vor Furcht, da sie den Tod schon vor Augen gehabt hatten.


  Der stoppelbärtige Bandolero, der darauf gehofft hatte, von seinen Amigos befreit zu werden, wurde nun eines Besseren belehrt. Und als ihm das klar wurde, begann er wie ein Kesselflicker zu fluchen, aber nur so lange, bis ihm der Rurale einige Hiebe mit dem Gewehrkolben verpasste. Dann zog er es doch vor, lieber den Mund zu halten.


  Aber seine dunklen Augen richteten sich kurz auf Martin und mich. Ganz zu schweigen von unserem Chidi, dem er es ja letztlich zu verdanken hatte, dass ihm die Flucht nicht gelungen war. Wenn Blicke hätten töten können, so wäre uns ein rasches Ende gewiss gewesen.


  Draußen fielen noch einige Schüsse. Aber auch die verhallten allmählich, als der Reitertrupp schließlich wenige Minuten später den Bahnhof erreichte. Einige der Rurales machten sich sofort an die Verfolgung der geflohenen Bandoleros, der Rest sicherte die Gleise.


  Bald darauf hatten wir Gelegenheit, dem Befehlshaber dieses Trupps, einem gewissen Major Fuentes, die Hand zu schütteln und uns für seine Hilfe zu bedanken. Der mexikanische Offizier winkte jedoch nur ab, als handele es sich um eine Bagatelle, über die man kein weiteres Wort zu verlieren brauche.


  "Keine Sorge, Señores", sagte er dann zu Martin und mir, während er unseren Chidi argwöhnisch musterte. Denn so einen hünenhaften Kämpfer wie Chidi hatte er wahrscheinlich noch nicht oft gesehen. "Mit den Bandoleros wird es keinen Ärger mehr geben. Wir werden das Gelände bis Permora sichern. Diese 'bastardos' wissen genau, wann sie aufgeben müssen. Auf jeden Fall wird der Rest der Reise für Sie - und selbstverständlich auch für die übrigen Passagiere friedlich verlaufen."


  Womit er dann auch Recht haben sollte. Eine gute Viertelstunde später setzte sich der Zug langsam wieder in Bewegung und ließ die immer noch wie ausgestorben wirkende Stadt San Miguel hinter sich.


  3. Kapitel: Ankunft in Permora


  Wir erhaschten noch einen letzten Blick auf den stoppelbärtigen Bandolero, der in Handschellen von den Rurales in Permora abgeführt wurde. Wenige Augenblicke später war die kleine Gruppe in der Menschenansammlung verschwunden, die sich hier auf dem Bahnsteig aufhielt. Einige von den Leuten schienen die Ankunft des Zuges schon ungeduldig erwartet zu haben, und das zu Recht. Als ich nämlich einen kurzen Blick auf meine Uhr warf, musste ich feststellen, dass wir über zwei Stunden zu spät angekommen waren.


  "Kannst du den Professor irgendwo sehen?", fragte ich. "Er wollte uns doch abholen, oder?"


  Martin schüttelte den Kopf: "Natürlich wollte er das", bestätigte er mir. "Wir müssen eben nur noch etwas Geduld haben. Wie du weißt, ist das nicht das erste Mal, dass wir lange auf jemanden warten müssen."


  Ich wusste, worauf Martin jetzt anspielte. Seine Bemerkung hatte etwas mit unserem Abenteuer in Australien zu tun, wo wir auf der Suche nach unserem Freund Neil Rogan in dramatische Ereignisse verwickelt gewesen waren, und das, obwohl wir dort eigentlich einige ruhige Wochen hatten verbringen wollen. Als Martin das jetzt erwähnte, erinnerte ich mich wieder an die Strapazen dieser Erlebnisse und hoffte inständig, dass es diesmal anders kommen würde.


  Irgend jemand schien meine stumme Bitte erhört zu haben. Denn plötzlich vernahm ich eine helle Stimme von weiter links.


  "Mister Haller? Mister Jacobs?”


  Eine Frau war es, die uns jetzt ansprach - fast noch ein junges Mädchen. Sie war adrett gekleidet und lächelte uns freundlich an, vor allem, als sie jetzt Chidi entdeckte und deswegen sehr erleichtert schien.


  "Natürlich", fuhr sie dann fort, bevor wir Gelegenheit hatten zu antworten. "Sie müssen es einfach sein. Dieser Schwarze dort ist sicherlich Ihr treuer Freund Chidi, oder?"


  "Sie haben recht, Miss", ergriff nun Martin stellvertretend für uns alle das Wort, während Chidi verlegen zu Boden blickte. "Sind Sie vielleicht ...?


  "Oh, entschuldigen Sie bitte”, fiel ihm das blonde Mädchen ins Wort. "In der ganzen Aufregung habe ich ganz vergessen, mich Ihnen vorzustellen. Ich bin Melissa Carney - Professor Gerald Carneys Tochter. Vater konnte nicht selbst kommen, da er wie üblich schon Pläne für die morgige Reise schmiedet. Deswegen bin ich gekommen, um Sie abzuholen. Können wir gleich zur Unterkunft gehen, oder haben Sie zuerst noch etwas anderes zu erledigen?"


  Als das Mädchen sah, dass wir darauf mit einem Kopfschütteln antworteten, war für sie der Fall schon geklärt. "Gut", fuhr Melissa Carney daraufhin fort. "Dann bringe ich Sie jetzt zu dem Hotel, und dort werden wir alles weitere besprechen. Einverstanden?"


  Natürlich stimmten wir zu, denn wir waren schon sehr neugierig darauf, endlich den bekannten Professor zu treffen. In seinem Brief hatte er nur oberflächliche Andeutungen über sein geplantes Vorhaben gemacht, an dem wir teilnehmen sollten. Aber das, was er uns mitgeteilt hatte, hatte ausgereicht, um sofort zuzusagen.


  Wir folgten Melissa Carney am Bahnhofsgebäude vorbei, wo bereits ein Wagen bereit stand. Der Fahrer eilte sofort auf uns zu und nahm unser Gepäck entgegen, während Martin und Melissa bereits einstiegen. Chidi zögerte noch ein wenig, denn die Gegenwart eines hübschen Mädchens wie Melissa Carney in diesem engen Wagen machte ihn doch ein wenig verlegen, das konnte man sehen.


  Aber zum Glück dauerte die Fahrt zum Hotel nur wenige Minuten. Permora war nur eine kleine Stadt, und das Hotel, vor dem das Fahrzeug jetzt anhieit, schien auch schon bessere Tage gesehen zu haben. Während der Fahrer sich wieder um unser Gepäck kümmerte, gingen wir zu der Rezeption und brachten die üblichen Formalitäten hinter uns.


  Professor Gerald Carney, dem wir wenig später in seinem Zimmer gegenüber standen, war ein Mann Anfang Fünfzig mit grauen Haaren, aber mit einer Energie, wie man sie nur selten bei Menschen seines Alters antrifft. Erfreut ging er auf uns zu und schüttelte jedem von uns freundlich die Hand, während seine Tochter schon in einem der Sessel Platz nahm.


  "Mister Haller", wandte er sich dann zuerst an Martin. "Es freut mich außerordentlich, dass Sie meiner Einladung gefolgt sind. Ich hatte zwar gehofft, dass mein Vorhaben Ihr Interesse finden wird, aber sicher bin ich erst jetzt, da wir uns gegenüber stehen. Mister Jacobs", schaute er mich dann an. "Die Zeitungen sind wirklich voll von Ihren Reiseerlebnissen. Man sagt ja, dass es kaum noch einen Flecken auf der Erde gibt, den Sie noch nicht gesehen haben. Und der treue Chidi ist stets an Ihrer Seite."


  Er brach ab, als er einen kurzen Blick in Chidis Gesicht warf. Unser Schwarzer blickte jetzt ganz unglücklich drein, als er den Professor so reden hörte. Der Wissenschaftler konnte natürlich nicht ahnen, dass er mit so viel Lob bei Chidi genau das Gegenteil von dem auslöste, was er eigentlich hatte bezwecken wollen. Deshalb musste ich ihn ganz kurz aufklären, damit er auch verstand, weshalb unser Chidi so reagierte. Für ihn war es nämlich ganz selbstverständlich, ein verlässlicher Gefährte an unserer Seite zu sein. Über Selbstverständlichkeiten verlor man nach Chidis Ansicht keine Worte.


  "So ist das also", sagte der Professor ein wenig verwirrt und strich sich gedankenverloren über das Kinn. "Naja, wir sollten am besten gleich über das Vorhaben sprechen, das ich geplant habe und wobei ich mit Ihrer Hilfe rechne. Ich nehme an, Sie kennen meine Studien über Lebensgewohnheiten und Geschichte der Azteken?"


  "Selbstverständlich, Professor", versicherte ihm Martin. "Mit Ihrer These über die frühen Besiedlungen jn den Kordilleren haben Sie ja weltweiten Ruhm erlangt. Ich nehme an, dass ihr jetziges Vorhaben auch mit den Azteken zusammenhängt?"


  "In der Tat", erwiderte der Wissenschaftler. "In meiner letzten Veröffentlichung bin ich besonders auf den Aztekenfürsten Montezuma und seine Epoche eingegangen - ein besonders blühender Zeitabschnitt in der blühenden Geschichte dieses großartigen Volkes."


  Man konnte Professor Carney sofort ansehen, mit welcher Leidenschaft er über dieses Thema sprach. Er war ein Wissenschaftler mit ganzem Herzen, der nicht ruhte, bis er wieder eines der zahlreichen Rätsel über die heute in weiten Stücken noch gänzlich unbekannte Kultur dieses Volkes gelöst hatte. Ob er das auch jetzt wieder geplant hatte?


  "Am besten verdeutliche ich Ihnen an Hand dieser Karte mein Vorhaben", fuhr der Professor fort und ging nun zu einem breiten Tisch, wo er eine Landkarte ausgebreitet hatte. Es war eine Karte, auf der er schon zahlreiche, für ihn wichtige Eintragungen vorgenommen hatte. "Sehen Sie bitte hier hin", forderte er uns dann auf, als wir um den Tisch herumstanden. "Hier habe ich sämtliche Daten eingetragen, die der Wissenschaft über die Kultur der Azteken bekannt sind. Das riesige Aztekenreich ist hier in seiner genauen geografischen Größe eingezeichnet. Städte, wichtige Kultstätten - ich habe alles genau erfasst.” Um seine Worte zu verdeutlichen, wies er auf bestimmte Punkte der Karte. "Auf diese Weise habe ich die Zeit Montezumas recht genau nachverfolgen können. Er war ein außergewöhnlicher Fürst, der sein riesiges Land mit harter Faust regierte - bis die Spanier kamen."


  Ich wusste, was Professor Garney damit andeuten wollte. Eine blühende Zivilisation war durch eine andere rücksichtslose Macht zum Untergang verurteilt worden.


  "Mehr als zehn Jahre lang habe ich in mir zugänglichen Archiven gesucht und meine Kenntnisse vertieft", fuhr der Professor nun fort. "Und dabei bin ich immer wieder auf Hinweise gestoßen, die mich neugierig machten, Hinweise, die so faszinierend klangen, dass ich ihnen einfach nachgehen musste. Fragmente alter Malereien und bruchstückhafte Bilderschriften weisen eindeutig darauf hin, dass es den Spaniern nicht gelang, alle Reichtümer des Landes zu plündern und wegzuschaffen. Ich behaupte, dass auf Befehl des Fürsten Montezuma die wertvollsten Schätze und Insignien seiner Macht an einen geheimen Ort gebracht wurden, irgendwo im tiefen Süden Mexikos. Und genau diesen Ort gedenke ich jetzt aufzusuchen - mit Ihrer Hilfe, Gentlemen!"


  Er hielt inne und sah uns alle der Reihe nach an. Natürlich musste ich jetzt erst einmal tief Luft holen, nachdem ich Professor Carneys Worte vernommen hatte.


  "Das ist ja unglaublich!", entfuhr es Martin dann. "Wenn das wirklich stimmt, was Sie da sagen, dann müsste es sich dabei um einen sagenhaften Schatz in schwindelerregender Höhe handeln. Wissen Sie, was das bedeutet, wenn es Ihnen gelingt, diesen Schatz zu finden?"


  "Ich denke nur an den wissenschaftlichen Wert, Mister Haller", erwiderte Professor Carney. "Sicherlich gibt es da auch einen gewissen materiellen Wert, da die Azteken die meisten Herrschaftsinsignien aus purem Gold fertigten."


  "Woher wollen Sie wissen, wo sich dieser Ort befindet, Professor?", wollte ich jetzt wissen, weil ich meine Neugier nicht länger bezwingen konnte. "Ich meine, welche Hinweise haben Sie?"


  "Ich war in all den Jahren nicht untätig, Mister Jacobs", lächelte der Wissenschaftler nun. "Um einen solchen Ort geografisch näher bestimmen zu können, musste ich in Dutzenden von Bibliotheken alte Schriften und Relikte studieren, und das Ergebnis dieses Studiums ist die Reise, die uns morgen in den tiefen Süden Mexikos führen wird. Genau hier!" Er wies auf eine markierte Stelle auf der Karte weit abseits jeglicher Zivilisation. "Irgendwo hier befindet sich die legendäre Goldkrone des Aztekenfürsten, und bei Gott, ich werde nicht eher ruhen, als bis wir sie gefunden haben!"


  "Ist Ihnen eigentlich bewusst, welche Risiken Sie da auf sich nehmen, Professor Carney?" fragte Martin nun den Wissenschaftler. "Selbst meine Freunde und ich würden uns mehr als einmal überlegen, ob wir eine solche Reise ins Niemandsland wirklich beginnen sollten. Das hier ist nicht New York, Professor - weiter südlich von Permora beginnt das Ende der Zivilisation. Einen kleinen Vorgeschmack haben wir schon selbst erleben können."


  In kurzen Worten schilderte Martin dem Wissenschaftler, welchen Gefahren wir auf der Reise nach Permora ausgesetzt gewesen und dass wir buchstäblich im letzten Augenblick von den Truppen der Garnison gerettet worden waren.


  "Ich dachte, Sie kennen keine Furcht, Mister Haller", ergriff auf einmal Melissa Carney das Wort. Die Tochter des Professors hatte bisher geschwiegen, konnte sich nun aber nicht mehr länger zurückhalten, als sie Martin so sprechen hörte, "Vielleicht ist Ihnen nicht ganz klar, was diese Expedition für meinen Vater bedeutet. Sie ist das Ergebnis jahrelanger Studien und Bemühungen, und deshalb wird er niemals aufgeben. Wenn Sie ihn nicht begleiten wollen - ich werde es auf jeden Fall tun. Selbst wenn diese Expedition uns ans Ende der Welt führen sollte."


  "Wie bitte?", entfuhr es mir. "Miss Carney, das ist doch wohl nur ein Scherz? Ein Mädchen wie Sie kann doch nicht einfach ..."


  "Ich bin nicht so schwach und ängstlich, wie man das im allgemeinen von einer Frau erwartet, Mister Jacobs", fiel sie mir mit blitzenden Augen ins Wort. "Was ist nun - sind Sie bereit, unsere Expedition zu begleiten und an ihrem Erfolg teilzuhaben oder nicht? Falls nicht, sollten wir diese Unterredung am besten schnell beenden."


  Martin blickte abwechselnd zu Professor Carney, dem das Temperament seiner Tochter offensichtlich etwas peinlich war, und dann zu dem Mädchen selbst. Erst dann setzte er zu einer Antwort an.


  "Miss Carney, ich habe Ihrem Vater nur klar machen wollen, auf welches Risiko er sich unter Umständen einlässt. Aber ihm und Ihnen das zu erläutern, wäre wohl vollkommen vergeblich. Was uns betrifft - wir werden Sie selbstverständlich begleiten. Nicht wahr?"


  Die letzten Worte waren insbesondere an Chidi und mich gerichtet. Natürlich hatten wir unsere Entscheidung schon getroffen, als wir uns in den Zug nach Permora gesetzt hatten. Aber der eiserne Wille der beiden Carneys beeindruckte uns sehr. Keiner freute sich so sehr über Martins Worte wie unser Chidi. Er strahlte förmlich, als er einen Schritt nach vorn trat und den Professor ansah.


  "Masser Carney. und Tochter ganz sicher, wenn Chidi aufpassen", sagte er dann mit einem offenen Grinsen. "Egal, wo wir hingehen - nichts Schlimmes passieren. Masser Haller, Jacobs und Chidi alle Feinde vertreiben!"


  Diesen Worten hatten wir nun wirklich nichts mehr hinzuzufügen. Deutlicher hätte das keiner von uns ausdrücken können.


  4. Kapitel: Aufbruch Im Morgengrauen


  Am fernen Horizont zeichnete sich der erste rötliche Schimmer der bevorstehenden Morgendämmerung ab. Das war auch die Stunde, in der wir Permora verließen und uns auf den Weg nach Süden machten. Ich selbst hatte ziemlich unruhig geschlafen, falls man von Schlaf überhaupt reden konnte. Allein der Gedanke an die noch vor uns liegenden Strapazen in diesem feindlichen Land hatten mich kaum die Augen schließen lassen. Jetzt, wo es endlich los ging, fühlte ich mich noch ziemlich müde.


  Martin schien meine Gedanken zu ahnen, aber er sagte nichts, sondern nickte mir nur kurz zu, als wir das Hotel verließen und hinter dem Gebäude zu einem alten Ford gingen, der uns weiter nach Süden bringen sollte, bis zu einem winzigen Dorf, wo wir den Wagen dann gegen Reittiere eintauschen mussten. Denn wo wir hinwollten, da gab es überhaupt keine Straßen. Nur schmale Felspfade, unpassierbar für jedes Fahrzeug.


  Während wir hinüber zu dem alten Wagen gingen und Chidi unser Gepäck verstaute, fiel mein Blick rein zufällig hinüber zur Garnison der Rurales. Ich mochte mich vielleicht täuschen, aber irgendwie hatte ich den Eindruck, als wenn es zu dieser frühen Stunde dort recht betriebsam zuging. Im Licht der Morgendämmerung verließ ein Reitertrupp die Garnison in südlicher Richtung. Schon bald verhallte der Hufschlag, und es wurde wieder still. Aber diese Stille gefiel mir nicht.


  Der Besitzer des Hotels, der mit uns hinaus zu dem Wagen gegangen war, bemerkte natürlich meine Blicke, und als ich ihn fragend ansah, zuckte er nur bedauernd mit den Schultern.


  "Kein Grund zur Beunruhigung, Señores", sagte er dann zu uns. "Es hat in der Nacht drüben in der Garnison ein wenig Ärger gegeben, aber nichts, was Sie beunruhigen müsste. Einem dieser verfluchten Bandoleros, den unsere tapferen Polizisten geschnappt haben, ist während der Nacht die Flucht gelungen. Ich habe es eben von meinem Schwager erfahren, der hier vorbei kam und der direkt neben der Garnison wohnt. Natürlich hat man mehrere Verfolgertrupps ausgeschickt, um diesen Hund wieder dingfest zu machen. Aber das ist nur noch eine Frage der Zeit, Señores. Unsere Straßen sind sicher."


  Irgendwie hatte ich den Eindruck, als wenn der Mexikaner selbst nicht so recht glauben wollte, was er da von sich gab. Wahrscheinlich wollte er uns nur beruhigen und sich vermutlich erkenntlich zeigen für das fürstliche Trinkgeld, das ihm der Professor für das Organisieren des Wagens zugesteckt hatte. Martin, Chidi und ich sahen uns nur kurz an. Wir wussten, dass diese Flucht wahrscheinlich gut geplant war. Kerle, die es schafften, unbemerkt in eine Garnison einzudringen und einen ihrer Kumpane zu befreien - die waren zu allem fähig.


  Mit gemischten Gefühlen setzte ich mich in den Fond des Wagens, wo auch Chidi und Melissa Carney Platz nahmen. Die Tochter des Professors konnte es kaum erwarten, dass es endlich los ging, und ich kam nicht umhin, sie für diesen Mut und diese Entschlossenheit zu bewundern, erst recht jetzt, wo wir wussten, dass irgendwo da draußen diese Bandoleros auf einsame Reisende lauerten, um sie entweder auszurauben oder zu töten.


  Martin hatte am Steuer des Wagens Platz genommen, der Professor neben ihm. Wenige Augenblicke später ging es los. Wir verließen Permora in südlicher Richtung, folgten der schlecht ausgebauten Straße, die schon nach wenigen Meilen außerhalb der Stadt zu einer sandigen Piste mit etlichen Schlaglöchern wurde. Wir wurden ziemlich unsanft hin- und hergeschüttelt, aber das war ja erst der Anfang der Mühen und Plagen, die noch auf uns warteten. Hätten wir gewusst, was uns noch alles erwartete, so hätten wir es uns gewiss ernsthaft überlegt, ob wir die Expedition begleiten sollten. Aber Martin hatte schließlich von Anfang an zugesagt, und einen Rückzieher gab es für ihn nicht.


  Die Räder des Wagens wirbelten gelbe Staubwolken auf, so dass wir die halb geöffneten Fenster, die uns einen Hauch von der noch frischen Morgenluft hatten spüren lassen, wieder schließen mussten. Melissa war recht schweigsam in diesen Minuten. Sie sah aus dem Fenster, ließ ihre Blicke über die gelbe Ebene schweifen. Hier war das Gelände noch eben und mit einigen kümmerlichen Kakteen und halb verdorrtem Gestrüpp bewachsen. Aber wenn wir erst die Gegend erreicht hatten, die unser Ziel war, dann würde es mit dem Pflanzenwuchs noch spärlicher bestellt sein.


  Unser erstes Ziel war Maranca, eine kleine Ansiedlung am Fuße des Felsenmassivs, das wir bezwingen wollten. Dort hofften wir, uns mit Proviant und guten Reittieren versorgen zu können, die uns dann weiter hinauf in die unwegsamen Regionen tragen sollten. Zumindest hatte sich das der Professor so vorgestellt. Aber ganz so leicht würde das doch nicht sein. Schließlich kamen wir in eine Gegend, in der sich sonst das ganze Jahr über außer den Rurales kein Fremder blicken ließ. Wenn Fremde einen so gottverlassenen Landstrich aufsuchten, dann mussten sie auch einen guten Grund dafür haben, einen Grund, der selbstverständlich auch arme Dorfbewohner neugierig machen würde. Deshalb mussten wir besonders geschickt vorgehen, denn die Gegend, die wir am Nachmittag erreichen sollten, war die Heimat der Indios und Bandoleros. Gar mancher von ihnen hatte Angehörige und Freunde in den kleinen Bergdörfern, die zu ihnen hielten und ihnen ganz bestimmt jede Neuigkeit rasch zutrugen.


  Um das zu verhindern, mussten wir anders vergehen, damit niemand vorzeitig Verdacht schöpfte. Deshalb hatte Martin dem Professor vorgeschlagen, sich ganz zurückzuhalten, wenn wir Maranca erreicht hatten und sich keinesfalls auffällig zu benehmen. Wie ich ihn kannte, hatte er sich schon einen guten Plan zurecht gelegt.


  Die Sandpiste nach Süden wurde immer steiniger. Und ganz weit, fern am Horizont, sahen wir die ersten Ausläufer der Berge, in die wir eindringen wollten. Bereits aus dieser Entfernung konnten wir erahnen, wie unwegsam das Gelände noch werden würde. Aus der Sandpiste wurde jetzt ein Geröllpfad, der den Reifen des Wagens arg zusetzte.


  Wir waren heilfroh, als endlich in der Ferne die ersten Häuser von Maranca zu sehen waren. Das Dorf am Fuß der Berge war so klein, dass man seine Lage auf keiner Karte finden konnte. Nur Professor Carney hatte sich auf seiner Karte einen Vermerk zur Lage des Ortes gemacht und sich auch noch einmal bei dem Hotelbesitzer in Permora erkundigt.


  Wer hier seine Bleibe hatte, schien wohl zu einem besonderen Menschenschlag zu gehören, denn diese Gegend erschien mir trostlos und feindlich, so dass ich mich unwillkürlich zu fragen begann, wovon die Dorfbewohner eigentlich lebten und wie sie ihre Familien ernährten. Ackerbau war nur bedingt möglich, denn der Boden in unmittelbarer Nähe der Berge gab nicht viel her. Auch die Weiden, auf denen hier und da einige halb verhungerte Kühe und Ziegen grasten, spiegelten das wider, was für mich sofort klar war. Hier herrschte Armut!


  "Man scheint uns schon bemerkt zu haben", ergriff Melissa Carney das Wort, da sie zwischen den wenigen Häusern zu beiden Selten der Straße einige Kinder aufgeregt hin und her laufen sah.


  "Halten Sie sich ein wenig im Hintergrund und überlassen Sie alles weitere uns”, ermahnte Martin den Professor und seine Tochter nochmals zur Vorsicht. "Denken Sie immer daran - wir sind Jäger auf der Suche nach Adlern und Falken. Mehr brauchen die Bewohner gar nicht zu wissen.”


  "Glauben Sie wirklich, dass wir Probleme mit den Dorfbewohnern bekommen, wenn sie erfahren, was wir beabsichtigen?", erkundigte sich Melissa Carney. "Mister Haller, welche Gefahren sollten uns von diesen Leuten denn drohen?”


  "Von den Bewohnern vielleicht nicht", gab Martin zurück. "Aber von den Bandoleros ganz sicher, wenn die es erst erfahren, und Sie können sicher sein, dass diese Halunken unter den Dorfbewohnern den einen oder anderen Informanten haben. Für Geld, das ihre Situation aufbessert, würde hier mancher eine Menge tun. Wahrscheinlich waren Sie noch nie in Mexiko, Miss Carney, sonst würden Sie wissen, dass Banditen gerade in abgelegenen Bergdörfern immer Unterschlupf finden können, weil sie die meisten Bewohner immer auf ihrer Seite haben. Maranca liegt dafür mehr als ideal."


  Jetzt erst schien Melissa Carney klar zu werden, wie recht Martin mit seiner Vorsicht hatte. Schließlich mussten wir uns bei unserem gefährlichen Vorhaben nach allen Seiten absichern, denn im Ernstfall waren wir auf uns selbst gestellt. Polizei und Behörden waren weit weg - zu weit für uns.


  Martin fuhr mit dem Wagen jetzt auf ein Adobegebäude zu, das den Eindruck erweckte, als wolle es jeden Moment einstürzen. Die Ställe und Schuppen direkt daneben befanden sich ebenfalls in einem bejammernswerten Zustand. Aber unsere eigentliche Aufmerksamkeit galt dem kleinen Pferch direkt daneben, in dem sich einige Esel zusammen mit Lamas tummelten.


  Währenddessen verließ ein fetter Mexikaner das Haus, über dessen dicken Bauch sich ein Hemd von undefinierbarer Farbe spannte. Er grinste bis über beide Ohren, als er auf unseren Wagen zugelaufen kam, und verbeugte sich sogar, als wir ausstiegen. Jede Wette, dass er ein Geschäft witterte.


  "Buenos Dias, Señores!", begrüßte er uns dann. "Womit kann Ihnen Pablo Ruiz dienen? Was führt Sie in unser schönes Maranca?"


  Jeder andere wäre auf seine scheinbare Freundlichkeit hereingefallen. Doch in den Augen des Dicken leuchtete ein Schimmer, der mir nicht so recht gefallen wollte. Als ich Martin kurz ansah, wusste ich, dass seine Gedanken genau in dieselbe Richtung gingen.


  "Wir möchten einige Burros und Lamas von dir mieten, Pablo", ergriff nun Martin wie vereinbart das Wort. "Nur für einige Tage - wir wollen in die Berge, um Adler und Falken zu jagen."


  "Si, si", nickte der Mexikaner jetzt heftig. "Ist aber nicht eine gute Gegend für die Jagd, Señores; Weiter östlich haben Sie vielleicht mehr Glück; Adler gibt es nur noch ganz oben, schon fast an der Baumgrenze. Ist aber eine unsichere Gegend, Señores. Bandoleros und Indios - comprende?" Ér grinste wieder bei diesem Worten. "Da oben kann man sich schnell verirren, und die Bandoleros kennen keine Gnade. Die Adlerjagd muss muy importante für Sie sein."


  Damit wollte er natürlich bezwecken, näheres über unseren "Jagdausflug" zu erfahren. Bei Martin stieß er damit allerdings auf Granit. Er verzog keine Miene, als er noch einmal kurz die Tiere im Pferch musterte und sich bewusst Zeit mit der Antwort ließ.


  "Ich glaube, die ’burros' sehen ziemlich lahm aus", meinte er dann. "Vielleicht sollten wir uns noch einmal woanders umsehen und ..."


  "No, no", rief der dicke Mexikaner jetzt mit einem Ausdruck der tiefsten Bestürzung, weil er natürlich Angst hatte, dass ihm dieses Geschäft durch die Lappen ging. "Pablo Ruiz hat nur gute Tiere - sie sind stark und ausdauernd. Bitte, Señores - gehen Sie in den Pferch und schauen Sie selbst. Es gibt keine besseren burros und Lamas in Maranca."


  Wahrscheinlich war er der einzige Händler hier. Aber das durften wir ihm natürlich nicht zeigen. In südlichen Ländern galt nach wie vor die Devise, so oft und so lange wie möglich zu handeln, damit keine der beiden Parteien vor der anderen ihr Gesicht verlor.


  Martin tat dem Dicken den Gefallen und ging zusammen mit Chidi in den Pferch. Sie ließen sich Zeit beim Mustern der Tiere. Fast fünf Minuten vergingen, bis sie wieder heraus kamen.


  "Ich glaube, wir werden die Tiere nehmen", meinte Martin dann. "Was verlangst du für fünf Lamas und zwei Esel? Wir werden vielleicht eine Woche oben in den Bergen sein."


  Der Mexikaner überlegte einen Moment und nannte dann eine Summe, die bei Martin nur ein amüsiertes Kopfschütteln auslöste. Statt dessen nannte er nun einen Betrag, der den Dicken fast an den Rand des Wahnsinns brachte. Er raufte sich theatralisch die Haare und blickte Hilfe suchend zum Himmel, als erwarte er Schützenhilfe vom Herrgott persönlich.


  "Dios mios", beklagte er sich dann, "Señores, ich habe eine Familie zu ernähren und ..."


  Er radebrechte weiter und versuchte Martin klar zu machen, dass dieser Preis ihn an den Bettelstab bringen würde. Martin machte das Spiel mit und ging in Anbetracht der Familie mit seinem Angebot etwas in die Höhe. Das Ganze ging ungefähr fünf Minuten hin und her, bis Martin sich schließlich durchsetzen konnte. Per Handschlag wurde das Geschäft dann besiegelt.


  Nun war nichts mehr von den Sorgen des Mexikaners in dessen Gesichtszügen zu erkennen. Wahrscheinlich, weil er selbst wusste, dass er trotz allem noch gut abgeschnitten hatte.


  "Können wir uns bei dir auch mit etwas Proviant eindecken?", fragte ihn Martin und sah, wie der Dicke heftig nickte. "Gut", fuhr er dann fort. "Dann pack uns bitte Vorräte für eine Woche zusammen. Wir möchten in der nächsten halben Stunde aufbrechen."


  "Si, si", beeilte sich der Mexikaner Martin zu versichern und legte auf einmal eine gewaltige Hektik an den Tag. Aber er bemühte sich wirklich, uns zufriedenzustellen. Schon eine halbe Stunde später waren die Lamas gesattelt, die Esel mit Proviant beladen. Wir konnten also aufbrechen.


  "Wollen Sie bis hinauf zu den Gipfeln, Señores?", erkundigte sich der Mexikaner noch einmal, weil seine Neugier immer noch nicht verflogen war.


  "Quien sabe - wer weiß?", entgegnete ich daraufhin und zuckte mit den Achseln. "Wir werden so lange suchen, bis wir unsere Beute erspäht haben, Pablo."


  Meine Antwort stellte den Dicken nicht besonders zufrieden, und das konnte man ihm auch ansehen. Trotzdem wünschte er uns viel Glück bei unserem Jagdausflug und versprach hoch und heilig, dass unser Auto bei ihm während unserer Abwesenheit in den besten Händen wäre. Da war ich mir zwar nicht ganz so sicher, aber wir mussten unseren fahrbaren Untersatz notgedrungen hier lassen, denn da draußen gab es überhaupt keine Straßen mehr, erst recht keine für die technischen Errungenschaften der weit entfernten Zivilisation.


  Martin half Melissa Carney und ihrem Vater, in den Sattel zu steigen. Die beiden hatten am Anfang noch ihre Mühe mit den störrischen Tieren, aber dann war auch dieses Problem gelöst. Martin und ich ritten voran, gefolgt von dem Professor und seiner Tochter. Chidi und die mit Vorräten beladenen Esel bildeten dann den Schluss unserer kleinen Karawane, die jetzt ins sprichwörtliche Ungewisse aufbrach.


  Ich drehte mich kurz im Sattel um und entdeckte so manches Gesicht, das uns neugierig nach sah. Natürlich musste sich in der Zwischenzeit wie ein Lauffeuer herumgesprochen haben, dass wir in den Bergen jagen wollten. Deshalb blieb uns nicht viel Zeit, so schnell wie möglich Maranca hinter uns zu lassen und dann zu versuchen, unsere Spuren so gut wie möglich zu verwischen. Denn eines war jetzt schon sicher: dieser schmierige Pablo Ruiz würde nichts Besseres zu tun haben, als überall herum zu erzählen, dass wir Adler und Falken in den Bergen jagen wollten.


  Womöglich gab es auch welche, die das nicht glaubten und sich dann auf unsere Fährte setzen wollten. Dies musste unter allen Umständen verhindert werden, und das war Chidis Aufgabe. Er ritt am Ende der kleinen Karawane und zog einen Ast von einem der verdorrten Salbeibüsche hinter sich her. Das musste ausreichen, bis wir die Berge erreichten. Dort war der Boden ohnehin so felsig, dass man keine Spuren mehr lesen konnte. Viel würde es uns nicht helfen, selbst wenn wir unser Spuren auch noch so gut verwischen würden. Es gab nämlich nur den einen Pfad der in die Berge führte. Zwar würde er sich sicherlich öfters teilen, jedoch allzu viele Möglichkeiten würde es nicht für eventuelle Verfolger geben, uns zu verfehlen.


  5. Kapitel: In der Felsenwildnis


  Maranca lag irgendwo jenseits des Horizonts hinter uns zurück. Seit Stunden umgab uns die Einsamkeit der zerklüfteten Sandstein- und Granitberge. Die Sonne hatte ihren höchsten Punkt bereits überschritten, und der Weg nach oben wurde jetzt zu einem schmalen, mit Geröll bedeckten Pfad, der nur schwer zu passieren war. Unsere Lamas waren zwar bergerfahrene Tiere, aber trotz allem ging es nur langsam voran.


  Melissa Carney hielt sich sehr gut - besser als Martin und ich es angenommen hatten. Denn schließlich hatten wir große Zweifel gehabt, dass ein Mädchen wie Melissa diese Strapazen ohne einen Laut der Klage durchstand. Aber wahrscheinlich schien sie zu ahnen, dass wir genau das dachten. Selbst wenn sie der harte Ritt angestrengt hatte - auf jeden Fall zeigte sie dies nicht.


  Chidi war noch einmal zurück geritten, um sich zu vergewissern, dass uns niemand folgte. Ich wandte den Kopf und blickte nach Norden, war erleichtert, als ich ihn heranreiten sah. Er grinste erleichtert - ein Zeichen, dass uns wirklich niemand gefolgt war. Trotzdem hieß es nach wie vor wachsam sein, denn die Berge waren das Reich der Indios und Bandoleros, und niemand von uns konnte wissen, ob es da nicht doch unsichtbare Augen gab, die uns schon längst erspäht hatten. Aber dieses Risiko mussten wir eben vorerst in Kauf nehmen.


  Professor Carney hatte nur wenig Blick für die Wildheit des Landes und die bizarren Felsen zu beiden Seiten des schmalen, immer stärker ansteigenden Weges. Seine ganze Aufmerksamkeit galt der Karte, in die er vertieft war und in der er nach weiteren Orientierungshilfen suchte.


  "Wir müssen dem Pfad noch einige Meilen folgen", sagte er dann und faltete die Karte wieder zusammen. "Er müsste in einem Hochplateau enden. Diese Etappe sollten wir heute auf jeden Fall noch hinter uns bringen, Mister Haller.”


  Martin nickte und trieb sein Lama weiter an. Gleichzeitig schweiften seine Blicke über die Felskämme. Genauso taten es Chidi und ich. Denn unsere Aufgabe war es, Professor Carneys so wichtige Expedition vor unliebsamen Überraschungen zu schützen, und in dieser zerklüfteten Einöde konnte man leicht mit einem Überfall aus dem Hinterhalt rechnen.


  Ich konnte mich eines beklemmenden Gefühls nicht erwehren, als der Pfad weiter vorn noch enger wurde und die Felswände zu beiden Seiten immer weniger Platz ließen. Bereits eine Stunde später war der Pfad so schmal und eng, dass wir nur noch einzeln hintereinander reiten konnten. Die Nachmittagssonne kam mit ihren wärmenden Strahlen gar nicht durch, so dass wir hier den Eindruck hatten, als sei die Abenddämmerung schon längst hereingebrochen.


  Nur das Tappen der Hufe auf dem felsigen Pfad durchbrach die Stille, die uns fast schon erdrückte. Weit über uns zog ein einsames Adlerpaar seine Kreise. Dann schwebten die majestätischen Vögel davon, weiter hinauf ins Gebirge, das noch vor uns lag. Im Gegensatz zu den Adlern mussten wir noch eine Menge Strapazen bewältigen, bis wir die Baumgrenze erreicht hatten. Bis dahin würden noch Stunden vergehen.


  Das trübe Licht wurde kurz vor der nächsten Biegung wieder etwas heller. Vor unseren Augen öffnete sich ein Einschnitt in den Bergen und gab uns den Blick frei auf eine wild zerklüftete und verwitterte Landschaft unter uns. Links neben dem Pfad gähnte ein tiefer Abgrund, während rechts davon die Felsen kerzengerade nach oben ragten. Der Pfad war ausgerechnet an dieser Stelle nur noch wenige Fuß breit. Wir mussten doppelt vorsichtig sein und vor allen Dingen unsere Tiere beruhigen, die angesichts dieses schmalen Pfades etwas störrisch waren.


  Langsam ritten wir weiter, stets darauf bedacht, nicht in den Abgrund zu sehen. Denn wer solche Höhen nicht gewohnt war, den konnte leicht ein Schwindelgefühl überkommen, was auf diesem schmalen Pfad ein großes Risiko bedeutete.


  Martin ritt als erster los, gefolgt von Professor Carney. Ich ritt dicht hinter Melissa, um auf sie ein besonders wachsames Auge zu haben. Chidi bildete mit den Eseln den Schluss. Wir waren dem Pfad, der sich in schmalen Windungen vor unseren Blicken erstreckte, schon ein gutes Stück gefolgt, als ich plötzlich hörte, wie einer der Esel unruhig zu schnauben begann. Das Tier wurde störrisch und steckte mit: seinem Verhalten auch die restlichen Tiere an.


  Noch bevor ich mich fragen konnte, was denn wohl der Grund dafür sein konnte, hörte ich etwas weiter oben, fast über mir, ein lautes Fauchen. Das reichte aus, um einen der Esel so zu erschrecken, dass er plötzlich mit der Hinterhand auskeilte.


  Ich hörte Melissas erschrockenen Ruf, sah wie sich Martin im Sattel umdrehte und nach dem Gewehr griff. Aber unser Chidi hatte schon längst den Ernst der Lage erkannt und nach seinem Speer gegriffen. Sein wacher Instinkt hatte ihn nicht getäuscht. Gerade eben setzte dort oben ein mächtiger Puma zum Sprung an, da er wohl fürchtete, dass wir ihm sein Jagdrevier streitig machen wollten. Deshalb drehte er jetzt einfach den Spieß um und eröffnete die Jagd auf uns.


  Noch im Sprung traf ihn der scharfe Speer Chidis in den Bauch. Der Puma wurde dadurch zur Seite gerissen, prallte aber dennoch auf dem Felspfad auf. Und in seinem Körper steckte noch so viel Kraft, dass er mit einem letzten Prankenhieb einen der Esel erwischte. Die tödlich getroffene Raubkatze blieb dann unweit des Abgrundes liegen und rührte sich nicht mehr.


  Aber allein die bloße Anwesenheit der nun toten Katze reichte aus, um eine Panik unter unseren Tieren zu verursachen. Chidi wollte die Zügel der Esel an sich reißen, aber eines der Tiere kämpfte sich trotzdem los und wollte wegrennen. Den gähnenden Abgrund außer acht lassend, trat es mit den Hufen ins Leere und stürzte hinunter in die Tiefe. Im letzten Augenblick konnte Chidi die Zügel des Tieres loslassen, sonst wäre er möglicherweise mit in den Abgrund gezogen worden. Der schreckliche Todesschrei des Tieres wurde als vielfaches Echo von den Felswänden zurückgeworfen und ließ uns bleich werden.


  Chidi und ich hatten alle Mühe, die restlichen Tiere so weit zu beruhigen, dass kein weiteres von ihnen durchdrehte. Doch nun war ein anderes Problem aufgetreten. Unsere Tiere waren nicht dazu zu bewegen, an dem toten Puma vorbeizugehen. So blieb Chidi nichts anderes übrig als mir die Zügel der Tiere in die Hand zu drücken, abzusteigen und mit seiner gewaltigen Kraft, das tote Tier in den Abgrund zu stoßen. Seinen Speer hatte unser schwarzer Freund natürlich wieder an sich genommen. Hastig zogen wir dann die Lamas und Esel an dem Schauplatz des Geschehens vorbei und brachten sie erst wieder zum Stehen, als wir sicher sein konnten, dass nicht noch ein Tier aus lauter Angst in den Abgrund sprang.


  Es war ein bitterer Verlust für uns, denn der in die Tiefe gestürzte Esel hatte einen nicht unerheblichen Teil unseres Proviants getragen. Der war natürlich jetzt verloren, unerreichbar für uns, denn diesen steilen Hang hinunterklettern konnte keiner von uns ohne ausreichende Absicherung.


  Ich spürte Melissa Carneys vorwurfsvolle Blicke, die insbesondere Martin und mir galten.


  "Warum haben Sie nicht sofort geschossen?", fragte sie mich in etwas vorwurfsvollem Ton. "Vielleicht hätten wir verhindern können, dass ..."


  "Miss Carney, ich glaube, Sie unterschätzen noch den Ernst der Lage", fiel ihr Martin ins Wort. "Einen Schuss kann man hier auf Meilen hinweg klar und deutlich hören. Möchten Sie es unbedingt riskieren, dass wir schon entdeckt werden, bevor wir unser Ziel erreicht haben?"


  "Bitte entschuldigen Sie, Mister Haller", erwiderte der Professor anstelle seiner Tochter. "Melissa ist sicherlich noch ein wenig verängstigt von dem plötzlichen Auftauchen des Pumas. Natürlich war es richtig, nicht zu schießen", fuhr er mit einem tadelnden Blick, der Melissa galt, fort. "Wir können von Glück reden, dass Chidi so schnell reagierte und den Puma noch im Sprung erwischen konnte.


  Chidi hatte die letzten Worte des Professors mitbekommen und wirkte nun ziemlich hilflos, weil seine Tat keines Lobes bedurfte. Melissa blickte etwas beschämt zu Boden, da sie wahrscheinlich einsah, dass ihr Vater Recht hatte. Ich behielt meine Gedanken für mich. Die eigenwillige junge Dame würde schon früh genug merken, dass es hier draußen ungeschriebene Gesetze gab, die man besser befolgte, wenn man nicht wusste, was einen erwartete. Wahrscheinlich hatte das die Tochter des Professors auch längst schon eingesehen, besaß aber immer noch genügend Stolz, um es nicht offen zuzugeben.


  Weiter ging es, den schmalen Felsenpfad entlang, der immer weiter hinauf in die unwegsamen Regionen führte. Mittlerweile war Wind aufgekommen und blies uns ins Gesicht. Hier oben war nichts mehr zu spüren von der Hitze des Sommers, die weit unten in den Tälern herrschte. Bereits gegen Abend würde es mit Sicherheit empfindlich kalt werden. Deswegen hatten wir genügend Decken bei uns, die uns warmhalten sollten.


  Die Sekunden wurden zu Minuten, die Minuten zu einer Stunde. Träge verstrich die Zeit, bis der schmale Pfad gut zweihundert Meter weiter vor uns wieder breiter wurde und in ein Hochplateau mündete, das Professor Carney auf seiner Karte bereits eingezeichnet hatte. Die monatelangen Studien waren also nicht vergebens gewesen - sie wiesen unserer kleinen Expedition den richtigen Weg.


  Ein Lächeln schlich sich in die Züge des mutigen Wissenschaftlers, als er nach vorn schaute und nun das Hochplateau in seiner ganzen Breite überblicken konnte. Es ähnelte fast einem Tafelberg, obwohl wir die höchsten Regionen des gesamten Bergmassivs noch lange nicht erreicht hatten, noch nicht einmal die Hälfte des Weges, wenn man diese Kletterei überhaupt in Entfernungen ausdrücken konnte.


  „Ich denke, dort oben sollten wir unser Nachtlager aufschlagen", meinte Martin zu dem Wissenschaftler. "Nachts ist es viel zu gefährlich, weiter zu reiten."


  Ein kurzer Blick zu mir verdeutlichte Martin, dass ich mit ihm einer Meinung war, ebenso wie Professor Carney, der seufzend nickte.


  "Ein guter Vorschlag", stimmte er Martin zu. "Offen gesagt, habe ich mehr als genug für heute, und ich denke, Melissa ist auch müde - nicht wahr, mein Kind?"


  Das Mädchen nickte stumm. Die Strapazen der letzten Stunden standen ihr im Gesicht geschrieben. Höchste Zeit also, eine Ruhepause einzulegen und uns zu stärken. Ich selbst bemerkte erst jetzt das Knurren meines Magens, der sein Recht verlangte und das ich die ganze Zeit über ignoriert hatte.


  Wir verließen erleichtert den schmalen Pfad, waren froh darüber, endlich wieder mehr festen Boden unter den Füßen zu haben, denn der tiefe, Abgrund, den wir die ganze Zeit über direkt neben uns gehabt hatten - das hatte doch ziemlich an den Nerven gezehrt.


  Je näher wir kamen, umso mehr konnten wir von dem Hochplateau sehen, das sich mehrere hundert Meter weit erstreckte. Eine wilde, aber sehr eindrucksvolle Ebene war es, die sich unseren Blicken öffnete, aber unendlich einsam.


  Meine Gedanken brachen ab, als ich plötzlich die aufgeregte Stimme des Professors vernahm, der plötzlich sein Lama antrieb und auf einen markanten Felsblock zuritt, der gut fünfzig Meter von uns entfernt war. Zuerst war uns die Aufregung deş Professors nicht ganz klar, aber als wir dann ebenfalls näher kamen, konnten wir erkennen, dass es sich wirklich um einen außergewöhnlichen Felsen handelte. Er hatte fast quadratische Form und war gewiss nicht von Natur aus so.


  Kaum dachte ich an diese Möglichkeit, als Professor Carney auch schon aufgeregt mit den Händen gestikulierte.


  "Kommen Sie!", rief er uns zu. "Das müssen Sie selbst sehen. Ich habe doch gleich gewusst, dass wir auf dem richtigen Weg sind."


  Seine Worte machten uns neugierig. Wir stiegen aus den Sätteln, näherten uns dem Felsblock und erkannten dann etwas, was der Professor schon längst festgestellt, hatte, Zwar hatte die Erosion schon sehr viel von den einst kunstvollen Eingravierungen vernichtet, aber noch Immer war klar zu erkennen, dass hier einst Menschenhand tätig gewesen war.


  "Ein erneuter Hinweis auf die Azteken", klärte uns der Professor auf und wies auf die verwitterten Eingravierungen. "Ich kann die Zeichen deuten. Das hier muss einmal eine uralte Kultstätte gewesen sein. Wahrscheinlich wurden hier Opfer dargebracht, und dieser Felsblock stellte den Altar dar. Mit Gewissheit kann ich das natürlich nicht sagen, aber die Lage des Hochplateaus spricht einfach dafür. So waren die Priester dem Sonnengott näher.”


  Während der Professor uns über die alten Sitten und Gebräuche des Aztekenvolkes aufklärte, entfernte sich Martin, weil er offensichtlich etwas gesehen hatte, etwas, das seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Darüber wunderte ich mich natürlich, denn als begeisterter Forscher interessierte sich Martin natürlich ebenso wie ich für die Relikte der Vergangenheit, und wir hatten den Ausführungen des Professors fasziniert gelauscht.


  Wenige Sekunden später wurde mir dann klar, weshalb Martin dem Professor nicht mehr zugehört hatte. Er bückte sich, hob etwas Glänzendes auf und kam dann mit nachdenklicher Miene zurück zu uns. Der Professor und seine Tochter blickten Martin fragend an.


  "Haben Sie etwas gefunden?", erkundigte sich der Wissenschaftler ungeduldig. "Zeigen Sie es mit, Mister Haller - vielleicht kann ich die ungefähre Zeit näher bestimmen."


  "Ich glaube, das kann ich auch, Herr Professor", erwiderte Martin. Er öffnete die Hand und zeigte uns, was er im Licht der späten Nachmittagssonne hatte blinken sehen. "Das hier hat wohl wenig mit der Epoche der Azteken zu tun, sondern schlicht und einfach mit der heutigen Zeit."


  Es war eine Patronenhülse, auf die Martin gestoßen war. Und die Tatsache, dass er sie unweit des Altars gefunden hatte, deutete zweifelsohne darauf hin, dass vor nicht allzu langer Zeit jemand hier vorbeigekommen war. Deswegen mussten wir nun noch vorsichtiger sein als vorher.


  "Ich nehme an, Sie verstehen jetzt, weshalb wir nicht auf den Puma geschossen haben, Miss Carney", wandte sich Martin an die Tochter des Professors. "Diese Hülse gehört zu einem alten Karabiner - eine bevorzugte Waffe von Männern, die wir schon zur Genüge kennengelernt haben."


  "Bandoleros", gab ich Martin mit einem kurzen Kopfnicken Recht. "Ich halte es für keine gute Idee, wenn wir direkt auf dieser Ebene unser Nachtlager aufschlagen, Professor Carney. Wir sollten noch ein Stück weiter hinauf in die Felsen reiten, bis wir eine Stelle gefunden haben, wo wir eine gute Deckung haben."


  "Rechnen Sie damit, dass wir von den Bandoleros angegriffen werden?", fragte mich der Wissenschaftler, und ich nickte kurz.


  "Rechnen müssen wir mit allem", erwiderte ich. "Bis jetzt haben wir gerade unverschämtes Glück gehabt. Aber glauben Sie ja nicht, dass diese Felsenwildnis so menschenleer ist, wie es vielleicht den Anschein haben mag."


  Niemand von uns konnte in diesem Augenblick ahnen, wie schnell sich meine Vermutung bewahrheiten sollte.


  6. Kapitel: Umzingelt von Indios


  Der Platz, den wir eine halbe Stunde später für unser Nachtlager aussuchten, erschien uns geeignet. Er lag abseits des Pfades, der weiter hinauf zu der Baumgrenze führte und war von allen Seiten geschützt. Selbst die flackernden Flammen des kleinen Feuers, das wir entzündet hatten, um die wachsende Kälte noch etwas fern zu halten, waren vom Pfad aus nicht zu sehen.


  Es war die erste Mahlzeit für uns alle seit unserem Aufbruch im Morgengrauen. Es gab keinen unter uns, der nicht erschöpft war von dem schwierigen Ritt. Trotzdem hatte Martin es für unabkömmlich gehalten, während der bevorstehenden Nacht Wachposten aufzustellen. Diese Aufgabe wollten Martin, Chidi und ich uns teilen. Unser treuer Schwarzer hatte sich sofort bereit erklärt, die erste Wache zu übernehmen. Er stand weiter oben zwischen den Felsen, von wo aus er einen guten Überblick über den Verlauf des Pfades hatte und konnte sicherlich früh genug erkennen, wenn wir unliebsamen Besuch bekommen sollten.


  Die Abenddämmerung war mittlerweile hereingebrochen und tauchte die nähere Umgebung in ein seltsam düsteres Licht. Ohne den Schein des kleinen Lagerfeuers wäre es ziemlich unheimlich hier oben gewesen. Wir waren allein in der Wildnis, fernab, jenseits der Zivilisation.


  Während Melissa Carney sich schon in die Decken gewickelt hatte und es sich so bequem gemacht hatte, wie die Umstände es zuließen, studierte der Professor noch eifrig in seinen Karten. Man könnte ihm ansehen, dass ihn ein Fieber gepackt hatte, das nur derjenige kannte, der sich in diese Lage hineinversetzen konnte. Schließlich hatten wir genügend Hinweise darauf gefunden, dass wir auf dem richtigen Weg waren, auf dem Weg zu Montezumas Schatz.


  Allmählich spürte auch ich die Müdigkeit, die von meinem Körper Besitz ergriffen hatte., Deshalb war ich Martin dankbar, dass er nach drei Stunden Chidi ablöste und mich zuerst noch etwas schlafen lassen wollte. So holte auch ich mir eine Decke, hüllte mich darin ein und wollte mir einen Platz zum Schlafen in der Nähe des Feuers suchen.


  Dann allerdings fiel mein Blick auf Chidi, der zu mir und Martin schaute und uns kurz ein Zeichen gab, ein Zeichen, das meine Müdigkeit sofort wieder vertrieb. Ich nickte Martin kurz zu. Wir erhoben uns rasch zur Verwunderung des Professors und eilten hinüber zu der Stelle, wo Chidi Wache bezogen hatte.


  "Was ist los,, Chidi?", wandte ich mich an den herkulischen Schwarzen. "Hast du etwas bemerkt?"


  "Chidi nicht ganz sicher", erwiderte unser treuer Gefährte. "Irgendwo weiter da oben. Habe Geräusch gehört. Vielleicht nur ein Tier. Chidi muss nachsehen."


  "Ich komme mit", bot ich mich sofort an, aber Martin schüttelte nur stumm den Kopf.


  "Bleibe hier bei den Carneys, Peter", bat er mich dann. "Chidi und ich werden das übernehmen. Geh du wieder zurück zum Feuer und benehmt euch so, als wenn gar nichts wäre. Bestimmt werden wir gleich wissen, was los ist.“


  Das war leicht gesagt, denn unser Chidi hatte sich in solchen Sachen noch nie geirrt. Also musste irgend etwas da draußen sein - Mensch oder Tier. Fast hoffte ich, dass letzteres der Fall wäre. Deshalb hatte ich es ziemlich eilig, wieder zum Feuer zurückzukehren, während Chidi mit Martin im Dunkel der Nacht verschwand.


  Natürlich hatte der Professor diesen kurzen Zwischenfall registriert. Er sah mich fragend an, genau wie seine Tochter, die noch nicht geschlafen hatte, und nun ihre Decken beiseite schlug, um aufzustehen.


  "Bleiben Sie bitte liegen, Miss Carney", bat ich das Mädchen leise, aber bestimmt. "Sie müssen nicht erschrecken. Vielleicht hat das alles gar nichts zu bedeuten. Tun Sie so, als wenn alles ganz normal wäre. Wir werden wahrscheinlich beobachtet. Martin und Chidi sind gerade losgegangen."


  Ich griff bei diesen Worten nach meinem Gewehr, platzierte es unauffällig in meiner Nähe, um es im Notfall rasch an mich nehmen zu können. Der Professor nickte nur. Es war nicht die Zeit langer Worte. Aber ich merkte ihm die Anspannung an, die von ihm und auch von seiner Tochter Besitz ergriffen hatte.


  Ich lauschte hinein in die Nacht, versuchte, irgendeinen verdächtigen Laut wahrzunehmen. Dann zuckte ich zusammen, als ich weiter oben plötzlich das Rollen einiger Steine vernahm, Steine, die jemand bewegt haben musste, als sein Fuß sie berührte. Unwillkürlich griff ich nach dem Gewehr und spähte hinauf zu der Stelle, von wo ich das Geräusch vernommen hatte.


  Aber natürlich konnte ich in der Dunkelheit nichts erkennen und hörte auch nichts mehr. Es blieb alles still, und doch wusste ich, dass ich mich nicht getäuscht hatte.


  Noch bevor ich meine Gedanken zu Ende gebracht hatte, hörte ich plötzlich ein kurzes Poltern, wenig später einen erstickten Schrei. Geräusche, die darauf hindeuteten, dass zwei Menschen kämpften. Sofort erhob ich mich, deutete gleichzeitig Professor Carney und seiner Tochter an, sich nicht von der Stelle zu rühren.


  "Ruhig bleiben, Peter", hörte ich dann zu meiner großen Erleichterung Martins Stimme von oben aus dem Dunkel der Nacht. "Wir hatten nur kurz Besuch von jemandem, der sich nicht vorstellen wollte. Aber Chidi hat ihn noch erwischen können."


  Schritte kamen näher. Sekunden später sah ich die vertraute Gestalt Chidis näherkommen. Er hatte sich eine reglose Gestalt über die Schulter geworfen, die er dann in unmittelbarer Nähe des Lagerfeuers zu Boden sinken ließ.


  Während Martin ebenfalls näherkam und neben mir stehen blieb, warf ich einen kurzen Blick auf den Besinnungslosen am Boden. Der Mann war zweifelsohne ein Indio, darauf wiesen seine Gesichtszüge hin. Sein schwarzes Haar wurde von einem Stirnband zurückgehalten. Ansonsten trug er ein Kalikohemd, das Schweißflecken aufwies, dazu eine Kattunhose, die an einigen Stellen Löcher hatte.


  "Indio wollte fliehen", berichtete uns Chidi. "Aber Chidi viel schneller als er. Kam nicht weit, denn ..."


  Er brach ab und machte stattdessen mit seiner riesigen Faust eine Geste, die jeder von uns verstand. In der Tat war Chidi ein gefährlicher Gegner, wenn man sich mit ihm auf einen Nahkampf einließ. Der Indio konnte das natürlich nicht wissen und hatte deswegen den Kürzeren gezogen,


  "Wie lange er uns wohl schon beobachtet hat?", meldete sich jetzt Melissa Carney zu Wort und studierte das olivfarbene Gesicht des Bewusstlosen, der sich immer noch nicht rührte. "Vielleicht war er nicht allein."


  "Das kann niemand mit Bestimmtheit sagen", erwiderte Martin. "Auf jeden Fall gefällt mir die jetzige Entwicklung der Dinge ganz und gar nicht. Vielleicht sollten wir besser unser Lager abbrechen und so schnell wie möglich weiterziehen, bis wir ...”


  Er stoppte seinen Redefluss, als sich der Indio zu bewegen begann und leise stöhnte, langsam öffnete er die Augen und begriff Im ersten Moment wohl nicht, was geschehen war und wo er sich befand. Aber als er dann wieder klar sah und in unsere Gesichter blickte, blitzte es in seinen Augen auf. Er wollte rasch aufspringen, aber Chidi hatte seine Absicht geahnt und packte ihn fest an der Schulter, so fest, dass der Indio sich diesem Griff nicht entziehen konnte.


  "Langsam, mein Freund", redete Martin nun in Spanisch auf ihn ein. "Ganz so schnell kommst du uns nicht davon. Weshalb hast du uns belauscht? Bist du allein? Oder lauern irgendwo da draußen noch Freunde von dir? Überleg dir gut, was du jetzt sagst - dein Leben hängt davon ab."


  Bei den letzten Worten richtete er den Lauf seines Gewehres wie zufällig auf den Magen des Indios. Der zuckte kurz zusammen, gab aber kein Wort von sich. Wenn Blicke hätten töten können, dann hätte jetzt sicherlich unser letztes Stündlein geschlagen.


  "Wie, du willst nicht reden?", wiederholte Martin seine Aufforderung an den Indio. "Wir können auch anders. Mein schwarzer Gefährte hier weiß eine Menge darüber, wie man einen Mann zum Reden bringen kann. Chidi, fang an."


  Die letzten Worte galten unseren schwarzen Begleiter, der keinen einzigen Augenblick mehr zögerte. Er griff nach seinem großen Buschmesser, das er stets bei sich trug und dessen Klinge jetzt in den kleinen, flackernden Flammen blitzte. Mit großen weißen rollenden Augen und gefletschten Zähnen näherte sich Chidi dem Gefangenen.


  Melissa Carney wurde eine Spur bleicher, als sie Chidi auf den Indio zugehen sah. Hilfe suchend blickte sie mich an.


  "Mister Jacobs, das können Sie doch nicht zulassen!", sagte sie mit aufgeregter Stimme zu mir. "Das ist doch ..."


  "Schweigen Sie, Miss Carney", fiel ich ihr schärfer ins Wort, als ich das ursprünglich beabsichtigt hatte. "Mein Freund weiß genau, was er tut."


  Indes hatte Chidi den Indio schon an seinem vollen Haarschopf gepackt und hielt ihm nun das scharfe Messer an seine Kehle, die unruhig zu zucken begann. Wahrscheinlich blickte er in diesem Moment besonders grimmig drein, auf jeden Fall reichte es aus, dass der Indio vor Angst die Augen verdrehte und hastig einige Sätze in Spanisch mit starkem Akzent von sich gab.


  Martin atmete erleichtert auf und gab unserem Chidi ein Zeichen, das Messer wieder beiseite zu nehmen. Aber nach wie vor hielt Ihn Chidi noch fest im Griff, um ihm jederzeit klarzumachen, in welcher Situation sich unser Gefangener befand.


  "Was hat er gesagt?", wandte sich Melissa Carney noch einmal an mich, während der Indio weiter redete, als habe unwiderruflich sein letztes Stündchen geschlagen.


  "Er hat gesagt, dass er mit einigen Gefährten auf der Jagd gewesen sei und dass sie sich am späten Nachmittag getrennt haben”, berichtete ich dann Melissa und ihrem Vater, während Martin dem Indio weitere Fragen stellte. "Und das Ist keine gute Nachricht - denn spätestens jetzt müssen seine Freunde ihn schon vermissen und werden sich bestimmt schon auf die Suche nach ihm gemacht haben. Martin fragt ihn gerade, wo sie ihr Lager haben ..." Ich wartete einen Moment, bis der Indio geendet hatte. "Verdammt!", entfuhr es mir dann. "Das Lager befindet sich jenseits des schmalen Passes, gar nicht weit weg von hier."


  Martin hatte sich inzwischen erhoben und Chidi aufgetragen, den Indio zu fesseln. Wir konnten ihn auf gar keinen Fall gehen lassen, denn sonst würden wir mit Sicherheit bald den ganzen Stamm auf dem Hals haben.


  "Das sieht nicht gut aus", meinte Martin dann mit einem tiefen Seufzer. "Wir stecken ganz schön in der Klemme. Wir sollten zusehen, dass wir so schnell wie möglich von hier verschwinden - ehe die Gefährten des Indios unsere Spuren entdecken und dann den ganzen Stamm alarmieren. Wahrscheinlich ist es am besten, wenn wir gleich weiterziehen ..."


  Eigentlich hatte Martin noch mehr sagen wollen, brach aber in diesem Moment ab, als etwas gefährlich nahe an seinem Kopf vorbeizischte und unweit neben ihm im Sand steckenblieb. Ich zuckte zusammen, als ich den wippenden Pfeil sah und wusste sofort, dass unsere schlimmsten Befürchtungen Wahrheit geworden waren.


  "Indios!", hörte ich Martin rufen. "Rasch, geht in Deckung."


  Chidi und mir brauchte er das natürlich nicht zweimal zu sagen, aber insbesondere Professor Carney und seine Tochter waren von der plötzlichen Wende der Ereignisse noch so überrascht, dass sie im ersten Augenblick wie erstarrt stehen blieben - gute Ziele für die Indios, die irgendwo da draußen lauerten und auf uns schossen.


  Ich duckte mich, rannte hinüber zu dem Mädchen und stieß es einfach beiseite, gerade noch rechtzeitig, denn schon flog ein weiterer Pfeil ganz nahe an ihrer Schulter vorbei, der sie mit Sicherheit getroffen hätte.


  Ihr Vater hatte nicht so viel Glück. Er konnte sich zwar noch geistesgegenwärtig ducken und einen Satz zur Seite machen, aber der unsichtbare Schütze, der es auf uns abgesehen hatte, musste diese Reaktion wohl geahnt haben. Auf jeden Fall erwischte der Pfeil den Professor am Oberschenkel und ließ ihn taumeln. Ich hörte seinen verhaltenen Schmerzensschrei, sah dann aber zu meiner großen Erleichterung, dass er es trotz der Wunde doch noch geschafft hatte, sich hinter einigen Felsblöcken in Sicherheit zu bringen.


  "Vater!", hörte ich Melissa Carney erschrocken rufen. "Mein Gott, Vater! Was ist denn mit dir ...?"


  "Bleib wo du bist, Kind!", vernahm ich dann die schmerzverzerrte Stimme des verletzten Wissenschaftlers. "Es ist nur eine Fleischwunde - nichts Schlimmes. Passt lieber auf euch auf."


  Womit wir auch reichlich Mühe hatten, denn in diesem Moment ging ein wahrer Pfeilhagel auf uns nieder, der aber keinen von uns verletzte, da wir in sicherer Deckung lagen. Diese entscheidenden Sekunden nutzten wir, um endlich zu unseren Waffen zu greifen und nach unseren Gegnern Ausschau zu halten.


  Zum Glück waren wir etwas abseits des Feuers, das uns selbst nicht erhellte, dafür aber einige der angreifenden Indios, von denen sich die Mutigsten etwas zu weit vorgewagt hatten. Martin und ich rissen die Gewehre hoch und nahmen die Angreifer unter Feuer. In diesem Licht war es natürlich schwer, genau zu zielen - trotzdem schaffte es Martin, einen der Indios am Bein zu treffen.


  Den zweiten Angreifer, der auf unsere Deckung zustürmen wollte, verfehlte ich selbst nur knapp. Aber mein Schuss reichte aus, um den Burschen eines Besseren zu belehren. Er machte auf der Stelle kehrt und zog es lieber vor, erst einmal in Deckung zu gehen. Denn dass Martin und ich schießen konnten - das hatten unsere Gegner sofort bemerkt.


  "Was meinst du – wie viele es sind?", fragte ich Martin, der sich zusammen mit Chidi nur wenige Schritte von Melissa und mir hinter einem Felsen verborgen hielt. Zwischen uns befand sich Professor Carney, der sich kaum zu rühren wagte.


  "Das werden wir gleich erfahren!", rief Martin zurück und gab mir ein Zeichen, nicht den Mut zu verlieren. Wie ich meinen Freund kannte, hatte er sicher schon einen Plan gefasst. Wenige Augenblicke später sollte ich meine Vermutung bestätigt finden.


  7. Kapitel: Der Zweikampf


  Ich hörte Martins fordernde Stimme, mit der er auf den Indio einredete. Aber ich war nicht nahe genug, um zu verstehen, was der Indio darauf zu antworten hatte. Chidi gab indes einige Schüsse auf die Stellen ab, wo er unsere Gegner vermutete. Denn wir mussten natürlich damit rechnen, dass die Indios jederzeit versuchen könnten, sich in unseren Rücken zu schleichen, um uns dann den Rest zu geben. Soweit durften wir es nicht kommen lassen, und deshalb handelte Martin.


  Ich vernahm die zitternde Stimme unseres Gefangenen, der seinen Gefährten etwas zurief. Ein Lächeln schlich sich auf einmal in meine Züge, als ich begriff, was Martin vorhatte.


  "Was gibt es, Mister Jacobs?", fragte mich dann die verängstigte Tochter des Professors. "Können Sie verstehen, was der Indio sagte?"


  "Sicher", gab ich zurück. "Martin spielt jetzt unser Faustpfand aus. Der Indio rief gerade seinen Freunden zu, dass wir ihn töten werden, wenn seine Freunde weiter angreifen. Wenn das Leben ihres Gefährten den Indios etwas wert ist, dann werden sie es sich überlegen, ob sie weiter gegen uns vorgehen wollen."


  "Hat das denn einen Sinn?", wollte das zweifelnde Mädchen wissen. "Es weiß doch niemand von uns, ob dieser Plan funktioniert."


  "Tut er aber", gab ich zurück, denn mir war aufgefallen, dass die Pfeilschüsse der Indios plötzlich ganz aufhörten. Und das konnte nur bedeuten, dass unser Gefangener ein wertvolles Pfand darstellte, das seine Gefährten auf keinen Fall aufs Spiel setzen wollten. Martins Idee war genau richtig gewesen.


  Ich hob kurz den Kopf und blickte hinüber zu Martin. Der sah das und nickte mir kurz zu.


  "Unser Indio ist ein Häuptlingssohn, Peter", bekam ich dann zu hören. "Jetzt werden die Angreifer bestimmt verhandeln wollen. Warten wir einmal ab, was geschieht ..."


  Martins Optimismus in allen Ehren - aber irgendwie wollte das mulmige Gefühl in meiner Magengegend nicht weichen. Vorsichtig hob ich den Kopf und spähte hinüber zu den Felsen, wo sich unsere Gegner verborgen hielten. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis schließlich irgendwo aus dem Dunkel der Nacht eine kehlige Stimme erklang.


  "Gott sei Dank", seufzte ich mit großer Erleichterung und sah dabei Melissa an. "Martins Plan klappt. Das Leben des Häuptlingssohns ist den Indios zu wertvoll. Sie wollen es nicht leichtfertig aufs Spiel setzen."


  "Und wie geht es nun weiter?", fragte mich die Tochter des Professor, die immer noch verschreckt um sich blickte.


  "Wahrscheinlich werden sie ...", setzte ich zu einer Erklärung an, brach dann aber mitten im Satz ab, als ich wieder dieselbe kehlige Stimme von vorhin vernahm. "Auch das noch", seufzte ich dann. "Sie wollen, dass die Götter über unser Schicksal entscheiden - in einem Zweikampf. Der Stärkste von uns soll gegen einen der ihren antreten. Wenn wir gewinnen, dann lassen sie uns ziehen. Wenn nicht, dann ..."


  Ich beendete den Satz nicht, denn Melissa konnte sich auch so gut vorstellen, was das bedeutete. Stattdessen schaute ich nun hinüber zu Martin und wartete ab, was er zu diesem Vorschlag der Indios sagen würde. Da hörte ich auch schon seine Stimme, die den Indios zurief, sich zu zeigen, wir wären mit dem Vorschlag einverstanden.


  "Martin!", rief Ich meinem Freund zu. "Wer von uns soll denn nur ...?"


  "Masser nicht sorgen, Chidi schon machen." Grinsend nickte unser schwarzer Riese mit dem Kopf."


  "Du siehst, Peter, Chidi kann es kaum erwarten, sich dieser Auseinandersetzung zu stellen. Überlassen wir es ihm. Chidi weiß genau, was zu tun ist."


  Natürlich konnten wir uns auf die Bärenkräfte unseres schwarzen Freundes verlassen. Chidis Stärke hatte uns schon mehr als einmal aus einer brenzligen Situation gerettet - warum also auch nicht diesmal? Ein riskantes Unternehmen, denn schließlich kannten wir den Gegner der anderen Seite nicht. Aber in dieser augenblicklichen Lage war das die einzige Lösung, die uns noch blieb, eine Lösung, die über Gedeih und Verderb von uns allen entscheiden sollte.


  Langsam erhoben wir uns aus unserer Deckung, als wir sahen, dass nun auch die Indios näherkamen. Trotzdem ging Martin auf Nummer sicher. Er drückte dem gefangenen Indio den Lauf seines Gewehres in die Seite. Bei der geringsten falschen Bewegung würde er abdrücken, und das wussten unsere Gegner. Sie traten näher an den flackernden Schein des Lagerfeuers, zehn Krieger an der Zahl, eine Übermacht, die uns mit Leichtigkeit hätte überrumpeln können, wenn der Häuptlingssohn nicht in unserer Gewalt gewesen wäre.


  Einer der Krieger, der der Anführer zu sein schien, trat jetzt einen Schritt nach vorn - ein kräftiger, muskulöser Bursche mit einem Blick in den Augen, der zur Vorsicht mahnte.


  "Die Götter entscheiden über euer Leben", sagte er dann in einem fürchterlichen Spanisch. "Wer von euch wird kämpfen?"


  Natürlich hätten wir es auf dieses "Götterurteil" nicht anzukommen lassen brauchen, aber dann wäre es zu einem Kampf gekommen, einen Kampf, bei dem bestimmt noch mehr Blut geflossen wäre - und selbst wenn es uns gelungen wäre, die Indios mit unseren Feuerwaffen in die Flucht zu schlagen, so hätten wir sicher sein können, dass sie uns gefolgt wären.


  Chidi trat jetzt in den Schein des Lagerfeuers. Der schwarze Riese mit dem furchterregenden Gesicht erntete Blicke des Respektes, als die Indios seine gewaltigen Muskeln sahen. Im selben Moment trat ein Indio Chidi entgegen, der sogar noch einen halben Kopf größer war als unser Freund. Seine grimmige Miene verhieß nichts Gutes. Ganz gewiss würde es unser Chidi nicht leicht haben - eher das Gegenteil.


  Aber der treue Schwarze warf Martin und mir einen beruhigenden Blick zu, so als wolle er sagen, dass wir uns überhaupt keine Sorgen zu machen brauchten. Chidis sprichwörtliche Ruhe und Gelassenheit trug auch dazu bei, seinen Gegner zu verunsichern - genau das hatte er nämlich damit bezwecken wollen.


  Auch wenn der Kampf zwischen den beiden Giganten jetzt jeden Moment beginnen würde, so ließ Martin seinen Gefangenen nicht aus den Augen. Er hatte nach wie vor das Gewehr auf ihn gerichtet, um den umstehenden Indios noch einmal zu verdeutlichen, dass er nicht zögern würde, abzudrücken.


  Urplötzlich stieß der Indio einen lauten Schrei aus und stürmte auf Chidi los. Natürlich wollte er unserem Schwarzen Angst einjagen, wollte erreichen, dass Chidi vor Angst erstarrte und er die kurze Schrecksekunde für sich nützen konnte.


  Aber da kannte der Indio unseren Chidi nicht. Der hatte natürlich sofort gehandelt und war einen schnellen Schritt zur Seite getreten. Gleichzeitig zuckte seine rechte Pranke vor und versetzte dem vorbeistürzenden Gegner einen Faustschlag ins Genick, der einen Ochsen zu Fall gebracht hätte. Der Indio schüttelte jedoch nur unwillig den Kopf und griff ein zweites Mal an.


  Diesmal prallten die beiden Gegner aufeinander, schenkten sich nichts. Fäuste wurden geschwungen, Hiebe ausgeteilt. Chidi hielt sich tapfer, steckte eine Menge ein und schlug noch mehr zurück. Er schaffte es, den Hünen mit seinen gekonnten Hieben so zu schwächen, dass dieser ins Taumeln geriet. Chidi setzte sofort nach, bekam den Indio zu fassen und umklammerte von hinten dessen Hals.


  Der Indio japste verzweifelt nach Luft, versuchte, sich Chidis stahlhartem Griff zu entziehen, aber das schaffte er nicht. Röchelnd presste er die immer knapper werdende Luft in seine Lungen, schließlich zuckte er, fiel dann zu Boden und verlor die Besinnung.


  Chidi hätte ihn töten können, wenn er ihm noch mehr die Luft abgeschnürt hätte. Aber das wollte er nicht. Ihm reichte der Sieg über seinen Gegner, den er gerade errungen hatte, und er hörte das aufgeregte Murmeln unter den Indios, die natürlich mit einem anderen Ausgang des Kampfes gerechnet hatten. Triumphierend blickte er auf den bewusstlosen Indio und wartete ab, was nun weiter geschah.


  Martin handelte gleichzeitig instinktiv, schnitt dem gefangenen Häuptlingssohn die Fesseln durch und ließ ihn gehen. Dieser redete daraufhin auf seine Gefährten ein und selbst diejenigen, die noch unentschlossen waren, ließen ihre Waffen sinken.


  "Ihr habt gesiegt”, sagte der junge Krieger nun zu Martin und maß Chidi mit einem anerkennenden Blick. "Ihr könnt ziehen - die Götter sind auf eurer Seite. Aber verlasst diesen Platz bis zum Sonnenaufgang - er ist meinem Volk heilig."


  "Wir werden noch vor Sonnenaufgang weiterziehen", versprach ihm Martin. "Wir wussten nicht, dass es sich bei diesem Platz um einen heiligen Ort handelt."


  Der Indio nickte nur, schaute seine Gefährten kurz an und ging dann zu ihnen. Wenige Sekunden später verschwand der Kriegertrupp im Dunkel der Nacht, so als hätte der Kampf am Feuer nie stattgefunden. Selbst den besiegten Hünen der noch immer ohne Bewusstsein war, hatten sie mitgenommen.


  "Dem Himmel sei Dank", stieß ich jetzt erleichtert hervor und schlug Chidi anerkennend auf die Schulter. "Das hast du gut gemacht, Chidi. Aber Martin und ich wussten ohnehin, dass du es schaffst."


  Unser Lob machte den Schwarzen so verlegen, dass er sich hastig abwandte. Zum ersten Mal seit Beginn der dramatischen Ereignisse konnte ich wieder lächeln und fühlte, wie die Spannung der letzten Stunden von mir wich. Dem Professor und seiner Tochter erging es da vermutlich nicht anders.


  "Wir sollten zusammenpacken und diesen Ort so schnell wie möglich verlassen", riss mich Martins Stimme aus meinen Gedanken. "Nicht, dass es sich die Indios vielleicht noch anders überlegen ..."


  Natürlich hatte er Recht. So machten wir uns an die Arbeit, löschten das Feuer und sattelten unsere Reittiere, denen wir nur eine kurze Rast gegönnt hatten. Schon ging es weiter - immer höher hinauf in die Berge, während sich am fernen Horizont allmählich die ersten rötlichen Schimmer der Morgenröte abzeichneten.


  8. Kapitel: Jenseits der Baumgrenze


  Die alte Kult- und Opferstätte der Indios lag weit hinter uns zurück. Mittlerweile überschüttete das wärmende Licht der aufgehenden Sonne die unwirkliche Gegend, die wir durchquerten. Es war noch früh am Morgen, und die Kälte der Nacht steckte noch tief in uns, zusammen mit der bleiernen Müdigkeit, die jeden von uns ergriffen hatte. Denn an Schlaf war in der letzten Nacht nicht zu denken gewesen.


  Auch wenn die alte Kultstätte weit jenseits des Horizonts lag, so erinnerte ich mich noch gut an den schrecklichen Moment, wo die Indios uns umzingelt hatten. Nur Chidis Mut und Stärke hatten wir es zu verdanken, dass wir noch mit einem blauen Auge davongekommen waren.


  Trotzdem hatte Martin sicher gehen wollen und Chidi noch einmal einige Meilen zurückgeschickt. Er sollte Ausschau halten, ob die Indios uns nicht doch noch folgten. Denn sie würden alles andere als begeistert sein, wenn sie den wahren Grund unserer . Expedition in diese Felsenwildnis erfuhren. Schließlich waren wir auf der Suche nach dem verschwundenen Schatz des legendären Aztekenfürsten Montezuma, und die Spuren, denen wir bisher gefolgt waren, zeigten uns ganz deutlich, dass wir uns auf dem richtigen Weg befanden.


  Ich spürte, dass auch der ansonsten ruhige und gelassene Professor Carney seine Aufregung nicht mehr ganz zurückhalten konnte. Während wir uns allmählich der Baumgrenze näherten, schaute ich zu ihm hinüber und sah, wie er immer öfter seine Karte hervor holte und einen genauen Bück darauf warf, und jedes Mal, wenn er die Karte dann wieder in seiner Jackentasche verstaute, zeichnete sich ein wissendes Lächeln auf seinen Zügen ab, das mehr sagte als tausend Worte.


  Melissa Carney, die Tochter des Professors, war dagegen recht schweigsam während der letzten Stunden gewesen. Seit wir die alte Kultstätte verlassen hatten, hatte sie nur wenige Worte mit uns gewechselt und war statt dessen ganz mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt gewesen. Martin und ich konnten nicht umhin, den Mut und die Ausdauer, die Melissa bisher gezeigt hatte, zu bewundern. Denn jede andere Frau hätte diese Strapazen, denen sie ausgesetzt war, kaum durchgehalten.


  Mein Lama, das mich trug, war ein bergerfahrenes Tier, aber trotzdem ging es nur langsam voran, denn der Pfad war mit Steinen und Geröll übersät, so dass die Tiere sich mühsam ihren Weg suchen mussten. Ich sah nach hinten, in der Hoffnung, dass unser Chidi bald wieder zurück kam. Denn es schien mir schon viel Zeit vergangen zu sein, seit er los geritten war.


  Ich holte mein Fernglas aus der Satteltasche und spähte hindurch, blickte hinunter auf den steinigen Pfad, dem wir seit Stunden folgten. Erleichtert atmete ich auf, als ich weiter hinten einen Reiter auf einem Lama herankommen sah: unseren Chidi.


  "Martin!", rief ich meinem Freund zu, der an der Spitze ritt, "warte einen Augenblick, Chidi kommt zurück."


  Nun zügelten auch die anderen ihre Tiere und drehten sich im Sattel um, warteten geduldig ab, bis Chidi uns wieder erreicht hatte. Natürlich sahen wir ihn jetzt alle erwartungsvoll an - weil wir genau wussten, wie viel von seiner Antwort für uns abhing.


  "Chidi nichts gesehen", kam es über die Lippen des herkulischen Schwarzen. "Indios mächtig Angst vor Chidi." Er grinste breit bei diesen Worten.


  "Dem Himmel sei Dank", sagte nun Melissa, der sichtlich ein Stein vom Herzen gefallen sein musste. "Dann können wir ja beruhigt weiter reiten!."


  "Zumindest in diesem Moment", meldete sich nun auch Professor Carney zu Wort, der seine Verletzung bis jetzt gut gemeistert hatte. Wir hatten seine Wunde so gut versorgt, wie es die Umstände zuließen, aber sie musste dem Professor dennoch ziemlich zu schaffen machen. Dass er dennoch so gut mithielt; zeigte uns, welch eisernen. Willen er besaß. "Oder glauben Sie, dass wir noch Ärger mit den Indios bekommen werden, Mister Haller?"


  Martin überlegte einen kurzen Moment, bevor er zu einer Antwort ansetzte:


  "Das kann man nie im Voraus sagen, Professor", meinte er achselzuckend. "Ich bin sicher, dass Chidi ihnen einen gewaltigen Respekt eingejagt hat, aber ich weiß nicht, wie lange das anhalten wird. Umso mehr ein Grund für uns, schnell unser Ziel zu erreichen. Vergessen Sie nicht, dass wir dann noch den langen Rückweg vor uns haben, ganz zu schweigen von den misstrauischen Dorfbewohnern in Maranca."


  Natürlich hatte Martin Recht mit dem, was er gerade gesagt hatte. Bis jetzt hatten wir wirklich geradezu unverschämtes Glück gehabt. Aber das konnte sich auch von einem Augenblick zum anderen wieder ändern.


  Hinterher konnte ich mir selbst nicht mehr genau erklären, warum ich ausgerechnet in diesem Moment wieder das Fernglas anhob und noch einmal hinunter spähte in die einsamen Täler, die wir gestern noch durchquert hatten. Von hier oben aus schienen sie unendlich weit entfernt zu sein.


  Während sich Martin noch einmal zu dem Professor begab und gemeinsam mit ihm einen Blick auf die Karte warf, schaute ich durchs Fernglas. Ich sah den schmalen Pfad, dem wir gefolgt waren, beobachtete auch die Felsen zu beiden Selten, ließ dann meine Blicke über die Landschaft weit unter uns schweifen.


  Gerade wollte ich das Fernglas wieder absetzen, als ich plötzlich etwas zu erkennen glaubte. Ich blickte noch einmal in die gleiche Richtung, weit hinab in eines der Täler, das noch im Morgendunst lag und noch nicht ganz von den Sonnenstrahlen erhellt wurde. Ich zuckte unwillkürlich zusammen, als ich dort unten einen Reitertrupp ausmachte, der von hier oben aus so winzig erschien, dass ich ihn selbst mit Hilfe des Fernglases nur schwach erkennen konnte.


  "Martin“, ich deutete meinem Freund an, rasch näherzukommen, "schau dir das an.”


  Martin kannte mich lange genug, um sofort zu erkennen, dass meine plötzliche Aufregung einen guten Grund haben musste. Wortlos nahm er das Fernglas aus meinen Händen entgegen und spähte selbst hindurch. Er brauchte nicht lange, um die Reiter im Frühlicht auszumachen.


  "Bandoleros", murmelte er dann, während hinter ihm der Professor und seine Tochter sich erschrockene Blicke zuwarfen. Sofort setzte er das Fernglas wieder ab, drückte es mir ln die Hand und hatte es sichtlich eilig, zurück zu seinem Reittier zu gehen,


  "Rasch aufsitzen", sagte er zu uns. "Los, beeilen wir uns - bevor man uns erspäht. Ich glaube zwar nicht, dass man uns sucht, aber wir dürfen kein unnötiges Risiko eingehen. Wir müssen sofort eine schützende Deckung suchen und abwarten, was weiter geschieht."


  Es war nicht die Zeit großer Worte. Wir alle hatten es jetzt auf einmal ziemlich eilig. Die Lamas und Esel gaben ihr Bestes, als wir sie antrieben und das letzte aus ihnen heraus holten. Schließlich erreichten wir eine Stelle, die uns im Notfall eine gute Deckung gab. Hier machten wir halt und stiegen ab.


  Indes schaute ich wieder hinunter ins Tal, versuchte wieder den Reitertrupp auszumachen, den ich vor kurzem entdeckt hatte. Ich brauchte auch nicht lange zu suchen, bald hatte ich die Bandoleros wieder entdeckt, und es schien mir, als wenn sie sich dem Pfad nähern würden, der hier herauf zur Baumgrenze führte. Wenn dem wirklich so war, dann mussten wir mit einer ganzen Menge Ärger rechnen, denn die Bandoleros würden sich im Falle einer Auseinandersetzung ganz gewiss nicht so schnell geschlagen geben, wie es die Indios getan hatten. Denn Martin, Chidi und ich hatten uns von der Hartnäckigkeit dieser Kerle überzeugen können, als sie mit List und Tücke den Zug überfallen hatten. Solchen Burschen konnte man alles zutrauen - erst reicht, dass sie über Leichen gingen.


  "Was ist?", hörte ich die besorgte Stimme des Professors dicht hinter mir. "Können Sie etwas erkennen, Mister Jacobs?”


  "Ja", gab ich kurz zurück. "Sie kommen langsam, aber sicher näher. Sie reiten nun auf diesen Pfad zu ..."


  Ich brach ab, weil mich die Erregung mittlerweile so sehr gepackt hatte, dass mir die Stimme versagte. Bange Sekunden vergingen, bis ich schließlich beobachten konnte, dass die Bandoleros zwar auf den Pfad zuritten, aber dann kurz vorher in Richtung Süden abbogen. Aber das sagte ich den anderen erst, als ich ganz sicher sein konnte, dass es sich die Bandoleros nicht doch noch im letzten Moment wieder anders überlegten. Wahrscheinlich waren sie auf dem Weg zu einem der abgelegenen Dörfer weiter unten in den Tälern, nahe der Ebene, um dort zu rauben und zu plündern.


  "Wir haben Glück", sagte ich dann zu Martin. "Es scheint so, als wenn sie etwas anderes vorhaben. Auf jeden Fall kommen sie nicht hier herauf."


  Martin nahm das Fernglas und überzeugte sich selbst, bevor er dann nickte. "Trotzdem sollten wir hier noch ein wenig warten, bis wir ganz sicher sein können, dass uns die Kerle nicht doch noch folgen und uns womöglich entdecken."


  Damit hatte er mehr als Recht. Im Grunde genommen war der Platz, wo wir uns jetzt befanden, ganz gut geeignet, um erst einmal eine kleine Pause einzulegen. Denn die Strapazen der letzten Stunden steckten uns allen noch in den Knochen. Martin schlug deshalb vor, bis Mittag hierzubleiben. Erst dann wollten wir weiter hinauf in die Berge - jenseits der Baumgrenze.


  9. Kapitel: Die Höhle der Azteken


  Gegen Mittag beschlossen wir weiterzureiten. Die ganze Zeit über hatte immer einer von uns Wache gehalten und die umliegende Gegend genau beobachtet. Schließlich wollten wir sichergehen und nicht doch noch mit einer unliebsamen Überraschung rechnen. Aber das Glück war auf unserer Seite, als wir aufbrachen und die Baumgrenze hinter uns ließen. Es schien fast, als wäre das Auftauchen der Bandoleros am frühen Morgen nur ein schrecklicher Traum gewesen, den es so schnell wie nur möglich zu vergessen galt.


  Ich dachte da anders als Professor Carney und seine Tochter, behielt meine Gedanken aber für mich, denn ich wollte nicht für Unruhe sorgen. In der Tat machte ich mir meine eigenen Gedanken über die Bandoleros, die ich durch das Fernglas beobachtet hatte. Es war ein schlagkräftiger Trupp gewesen, und wir hatten es nur der unergründlichen Laune des Schicksals zu verdanken, dass die Banditen doch noch eine andere Richtung eingeschlagen hatten. Oder sah ich vielleicht doch alles zu pessimistisch? Vielleicht sollte ich mir lieber ein Beispiel an Martin und Chidi nehmen, die nicht mehr zurückblickten, sondern sich ganz auf unsere bevorstehende Aufgabe konzentrierten.


  Hier oben sahen die Felsen noch wilder und zerklüfteter aus, fast wie eine Landschaft jenseits der Wirklichkeit. Wind kam auf, fing sich in den zahlreichen Spalten und Rissen im Gestein und erzeugte ein klagendes, stetiges Jammern, das einem durch Mark und Bein gehen konnte.


  Ich hatte mir eine dicke Jacke übergezogen, da trotz des wolkenlosen Himmels der Wind hier oben einen frösteln ließ. Aber darauf hatten wir uns mittlerweile eingestellt. Jeder trug wetterfeste Kleidung und ließ sich von dem schneidenden Wind nicht abschrecken, zumal Professor Carney vor wenigen Minuten einen kurzen Blick auf seine Karte geworfen und dabei festgestellt hatte, dass ein weiteres markantes Merkmal darauf eingezeichnet war, das wir gerade passiert hatten: eine schmale Felsennadel mit einer großen Höhlung im oberen Drittel, durch die der Wind jagte und dabei einen Ton erzeugte, als wenn jemand eine Orgelpfeife betätigte. Nach der Meinung des Wissenschaftlers musste dies jedenfalls der Weg sein, den Montezumas Männer vor Jahrhunderten eingeschlagen hatten, um den Schatz ihres Herrschers in Sicherheit zu bringen.


  "Irgendwie fühle ich, dass wir dem Ziel greifbar nahe sind", sagte Professor Carney und sah uns alle dabei an. "Meine Herren, hier irgendwo in diesem Felsenlabyrinth werden wir fündig werden - und mein Gefühl hat mich noch nie im Stich gelassen."


  "Ihr Optimismus in Ehren, Professor", meldete ich mich zu Wort. "Aber können Sie sich vorstellen, wie lange es dauern wird, bis wir jeden Zentimeter der Berge untersucht haben? Höhlen und Grotten gibt es hier doch unzählige - und bestimmt sind sie nicht alle von außen zugänglich, und bitte vergessen Sie eines nicht: wir dürfen unsere Reise nicht allzu lange ausdehnen, sonst werden die Bewohner von Maranca misstrauisch."


  "Das habe ich nicht vergessen, Mister Jacobs", entgegnete der Professor mit einem beleidigten Unterton. Jetzt war er ganz Wissenschaftler, der menschliche Probleme ignorierte und nur auf den Erfolg seines Vorhabens bedacht war. "Wir müssen eben anfangen zu suchen - und zwar jetzt gleich. Sehen Sie doch einmal auf die Karte”, fuhr er dann fort und winkte mir zu, noch etwas näherzukommen. "Ich habe wirklich alles genau eingezeichnet. Alles in allem ist es vielleicht ein Areal von ungefähr zehn Quadratmeilen, das in Frage kommt und ..."


  "Falls die Aufzeichnungen und die Quellen, die Sie studiert haben, alle wirklich glaubhaft sind", äußerte ich dennoch meine Zweifel. "Aber gut - was uns betrifft, können Sie jederzeit auf uns zählen, Professor."


  "Das wusste ich", antwortete der Wissenschaftler und blickte nicht mehr so verärgert wie eben drein. "Am besten sollten wir gleich mit der Suche beginnen. Hier in der Nähe können wir ein Camp errichten und uns dann aufteilen."


  Gesagt, getan. Eine halbe Stunde später waren wir fertig. Wir hatten drei Zelte aufgestellt und uns für einen längeren Aufenthalt hier eingerichtet. Dann standen wir beisammen, und der Professor meinte:


  "Melissa und ich werden mit unseren Forschungen da drüben bei der Felsengruppe beginnen, und Sie, Mister Haller" - dabei sah er zu Martin - "Sie und Mister Jacobs schauen sich etwas weiter westlich um.'"


  "Chidi gehen auf Jagd", ergriff unser schwarzer Gefährte das Wort, dem der Forschungsdrang nun wirklich nicht im Gesicht geschrieben stand. "Spuren von Bergantilopen gesehen. Chidi folgen und Beute machen. Heute Abend frisches Fleisch."


  Das war ein guter Vorschlag, denn bei allem hatten wir nicht bedacht, dass unsere Vorräte ja etwas knapper geworden waren, seit einer der Esel gestern auf dem schmalen Felsenpfad in die Tiefe gestürzt war.


  "In Ordnung, Chidi”, stimmte Martin unserem treuen Gefährten zu. "Aber sei vorsichtig und riskiere nicht zu viel. Bergantilopen können manchmal sehr flink sein - leicht erwischen fassen sie sich bestimmt nicht. "


  Chidi deutete nur auf seinen scharfen Speer, den er zu handhaben wusste wie kaum ein anderer. Für ihn war damit schon alles gesagt. Er wandte sich einfach ab und trottete los, weiter hinüber zu den schroffen Felsen und Graten. Sekunden später hatte ihn die Wildnis bereits verschluckt; falls es wirklich Bergantilopen hier oben geben sollte, dann würde unser Chidi sie ganz sicher auf spüren.


  Professor Carney war jetzt nicht mehr zu halten. Zusammen mit Melissa machte er sich an die bevorstehende Aufgabe, und die nahm er sehr ernst. Martin und mir blieb nichts anderes übrig, als unseren Teil so gut wie möglich durchzuführen. Auch wenn es uns in diesem Augenblick vielleicht noch nicht ganz bewusst wurde, so spürten auch wir etwas von der Spannung und dem Wunsch, endlich das Ziel unseres Unternehmens zu erreichen. Es konnte aber genauso gut möglich sein, dass wir alle einem Hirngespinst aufgesessen waren und das Gold des Aztekenfürsten überhaupt nicht existierte. Schließlich war das nicht das erste Mal, dass in alten Schriften und Aufzeichnungen bewusst falsche Angaben gemacht wurden, um die Nachwelt zu täuschen und die alten Relikte spurlos verschwinden zu lassen.


  "Eine verdammt einsame Gegend", sagte ich zu Martin, als wir ein Stück hinüber zu einer markant aussehenden Felsengruppe gingen. "Und ungemütlich noch dazu. Die Azteken müssen damals viel auf sich genommen haben, wenn sie den langen Weg bis hierher gekommen sind.”


  "Sie führten nur die Befehle ihres Herrschers aus", erwiderte Martin und sah hinauf zum Himmel, wo jetzt die ersten Wolken auftauchten. Aber das war es nicht, was sein Interesse weckte, sondern drei Adler, die genau über der Felsengruppe kreisten, der wir uns näherten. Ich sah das jetzt auch und begriff, was Martin durch den Kopf ging. Adler nisten meistens in solchen Regionen, wo genügend Platz war, dass sie Ihren Horst bauen konnten, manchmal auch in Spalten und Rissen, die nur sehr schwer zugänglich waren, aber auch in Höhlen.


  "Wir sollten uns das einmal näher ansehen", meinte Martin und nickte mir zu. "Gehen wir - es kann eine schwierige Kletterpartie werden."


  Natürlich folgte ich ihm, musste aber schon bald feststellen, wie beschwerlich unser Vorhaben wirklich war. Schon eine Viertelstunde später mussten wir unser Vorhaben aufgeben, denn es gab einfach keine Möglichkeit, weiter nach oben zu kommen, höchstens mit Hilfe eines Seiles und mit Steigeisen. Ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass die Krieger Montezumas hier hochgeklettert waren, um dessen Reichtümer zu verstecken. Das wäre einem Himmelfahrtskommando gleichgekommen.


  Plötzlich hörten wir eine aufgeregte Stimme weiter drüben. Wir blickten dorthin und sahen unseren Chidi, der uns mit lauter Stimme etwas zurief, das wir aufgrund der großen Entfernung nicht verstehen konnten. Aber er gestikulierte wild mit den Händen, als er auf uns zurannte und geduldig wartete, bis wir wieder heruntergeklettert waren.


  "Massers!", rief unser treuer Schwarzer, der sichtlich außer Atem war. "Chidi Höhle gefunden - große Höhle."


  "Erzähle", forderte Martin ihn auf, während Professor Carney und seine Tochter nun ebenfalls herbeigelaufen kamen, da sie bemerkt hatten, dass Chidi etwas Wichtiges zu berichten haben musste. Sonst hätte er sich nicht so aufgeregt verhalten. Vielleicht war das die Spur, auf die wir so lange gehofft hatten.


  "Chidi nach Bergantilopen jagen", berichtete unser Gefährte. "Spuren gesehen - weiter da drüben." Um seine Worte zu untermalen, wies er mit der Hand in die Richtung, in der er vor einer halben Stunde verschwunden war. "Chidi guter Jäger, nicht lange brauchen, um Fährte zu finden. Uber Felsen und Steine geklettert. Dann Antilope gesehen und gefolgt bis ..."


  Er brach für einen kurzen Moment ab, weil er erst einmal Luft holen musste. Das bedeutete bei einem sonst eher ruhigen Zeitgenossen wie Chidi eine ganze Menge.


  "Antilope Chidis Nähe gewittert", fuhr der Schwarze dann fort. "Chidi sofort Speer geschleudert und Tier auch getroffen. Aber Tier stürzte über Felsen, hinunter in Spalte. Chidi klettern hinunter und sehen dann Höhle ..."


  "Was für eine Höhle?", wollte Professor Carney wissen, weil er seine Neugierde nicht länger zurückhalten konnte. "Bist du hineingegangen, Chidi? Hast du etwas entdecken können?


  Der Schwarze überlegte einen Augenblick, bevor er dem Professor antwortete.


  "Höhle wahrscheinlich sehr groß", beschrieb er uns dann seine Entdeckung. "Chidi nur wenige Schritte hineingegangen, weil sonst kaum etwas erkennen. Aber etwas gefunden." Er griff in die Tasche seiner Hose und holte etwas Kleines, matt Glänzendes heraus. "Ganz neben Eingang von Höhle gefunden", fuhr der Schwarze mit stolzer Stimme fort. "Kann nur jemand verlieren, der dort gewesen."


  "Kann ich das einmal sehen?", bat Ihn Professor Carney, und Chidi reichte ihm sein Fundstück. Es handelte sich um einen münzgroßen Gegenstand, den der Professor von allen Seiten genauestens betrachtete. Er blickte ziemlich aufgeregt drein, als er uns an sah und Chidi anerkennend auf die Schulter klopfte.


  "Gentleman, ich glaube, der Zufall und Chidis Ausdauer haben uns da auf eine Spur geführt, der wir unbedingt nachgehen sollten. Das hier" - er hielt die Münze hoch - "ist eine spanische Dublone - allerdings so sehr angenagt vom Zahn der Zeit, dass man es kaum noch erkennen kann. Ich denke, dass wir uns unbedingt den Platz ansehen sollten, wo Chidi die Münze gefunden hat. Es ist jedenfalls ein Beweis, dass die Spanier auch hier oben gewesen sind - und bestimmt deswegen, weil sie nach etwas gesucht haben."


  "Montezumas Gold", vollendete Martin die; Gedankengänge des Professors, während dieser stumm nickte. "Chidi", wandte er sich dann an unseren schwarzen Gefährten. "Führe uns zu der Höhle, die du entdeckt hast."


  Chidi nickte und ging voran. Wir holten unsere Gewehre und folgten ihm. Unsere Tiere ließen wir zurück, wir hatten sie nahe unseres Lagers an einer windgeschützten und vor den Augen von Beobachtern sicheren Stelle untergebracht.


  Der Weg, den Chidi jetzt einschlug, führte etwas bergab, um nur fünfzig Meter weiter wieder steil anzusteigen. Von hier aus hatten wir einen guten Überblick über das zerklüftete Land, das sich vor unseren Augen erstreckte. Fast schien es uns, als habe noch nie eines Menschen Fuß diese Regionen betreten, so unwirklich kam uns das Ganze vor. Und doch wussten wir, dass des Rätsels Lösung greifbar nahe vor uns lag.


  "Dort drüben!”, riss Chidis Stimme mich aus meinen Gedanken. "Dort Antilope gesehen und dann verfolgt.”


  Unsere Blicke folgten seinem Hinweis. Der schmale Pfad machte weiter drüben einen scharfen Knick, und führte dann halb um das zerklüftete Tal herum. Wenn er von hier aus das Wild erspäht hatte, dann musste es unseren Schwarzen schon sehr viel Geschick gekostet haben, sich trotzdem noch näher heranschleichen zu können. Aber Chidi war eben ein Sohn der Wildnis, war in ihr aufgewachsen - für ihn war die Jagd etwas ganz Selbstverständliches.


  Chidi hatte es jetzt so eilig, dass wir Mühe hatten, mit ihm Schritt zu halten. Gut zehn Minuten später erreichten wir dann die Stelle, an der Chidis Speer die Antilope getroffen hatte. Das Tier war zwanzig Meter tief die Felsen hinuntergestürzt und dann auf einem breiten Felsvorsprung gelandet. Dort lag das Tier auch jetzt noch.


  Trotz aller Eile hatte Martin es nicht versäumt, ein langes Seil mitzunehmen, das uns in ähnlichen Situationen schon gute Dienste geleistet hatte. Die Entfernung bis zu dem Felsenvorsprung war zwar nicht groß, und es war mit Sicherheit auch nicht schwer, dorthin zu gelangen, aber das Seil konnte uns einen zusätzlichen Halt bieten. Schließlich kannte keiner von uns die Beschaffenheit des Gesteins. Lieber etwas vorsichtiger zu sein als falsche Tollkühnheit unter Beweis zu stellen - das war einer von Martins Grundsätzen.


  "Bitte, Mister Haller", wandte sich Professor Carney jetzt an Martin. "Ich möchte zuerst hinunter gehen. Ich ..."


  Es war nicht schwer, seine Beweggründe zu verstehen. Schließlich glaubte er sich am Ende seiner jahrelangen Suche nach dem verschollenen Schatz des Aztekenfürsten.


  "Gut", stimmte ihm Martin nach reiflicher Überlegung zu. "Aber seien Sie um Gottes willen vorsichtig, Professor. Hier haben Sie schneller eine Steinlawine ausgelöst, als Ihnen das lieb ist."


  "Ganz zum alten Eisen zähle Ich doch noch nicht, Mister Haller", erwiderte der Wissenschaftler mit einem verschmitzten Lächeln und band sich als erster das Seil um die Brust, nachdem wir das andere Ende an einem stabilen Felsen gesichert hatten. "Erst recht nicht, wenn es jetzt um einen entscheidenden Fund geht."


  Mehr sagte er nicht. Stattdessen ging er langsam zu dem Abhang, hielt sich am Seil fest und suchte gleichzeitig mit den Füßen einen sicheren Halt. Er ließ sich nicht ansehen, ob ihm seine Verletzung noch zu schaffen machte.


  Dafür kam ich nicht umhin, ihn zu bewundern. Martin war der nächste, der den Abstieg wagte, gefolgt von Melissa und Chidi. Ich kletterte zuletzt hinunter, warf noch einen kurzen Blick auf die Verankerung des Seils, bevor ich ihm mein Gewicht anvertraute. Dann ließ ich mich vorsichtig hinunter und kam nur wenige Minuten später sicher auf dem Felsensims an.


  Das Sims, auf dem wir jetzt standen, war gut fünf Meter breit und vielleicht vier Meter lang. Von hier aus ging es noch gut fünfzig Meter weiter bergab, allerdings nicht mehr so steil wie das Stück, das wir zurückgelegt hatten. Es war mehr ein Steilhang, als ein gähnender Abgrund, übersät von Geröll und dicken Felsbrocken. Ganz unten am Fuße des Abhanges schlängelte sich ein winziger Pfad den Felsen entlang, den wir von ganz oben aus gar nicht entdeckt hatten. Aber in diesem Felsenlabyrinth gab es sicherlich unzählige Wege und Möglichkeiten, voranzukommen.


  Die Höhle, die Chidi durch Zufall entdeckt hatte, machte zumindest von außen gar nicht den Eindruck, als wenn sie so gewaltige Ausmaße besaß. Der schmale Spalt, der ins dunkle Innere führte, sah eher klein und unscheinbar aus. Ein erwachsener Mann musste sich sogar sehr anstrengen, um sich durch den Spalt zu zwängen.


  "Chidi hier Münze gefunden", sagte unser schwarzer Gefährte und wies auf die betreffende Stelle in unmittelbarer Nähe des schmalen Einganges. Der Professor kam sofort näher und bückte sich, als wenn er hoffte, noch mehr zu finden, was aber nicht der Fall war.


  "Gehen wir hinein", schlug der Professor nun vor. "Gentleman - in wenigen Minuten werden wir wissen, ob wir berechtigte Hoffnungen haben dürfen, den Schatz Montezumas zu finden."


  Wir hatten an ein solch baldiges Eindringen in den Berg nicht gerechnet, jedoch Professor Carney war nicht zu halten. Selbst unser Hinweis, dass wir keine Lampen bei uns hätten, konnte seinen Entdeckungsdrang nicht vermindern.


  Wieder wollte er der erste sein, der den Schritt nach vorn ins Dunkel der Höhle wagte. Aufgrund seiner untersetzten Figur hatte er sichtliche Mühe, durch den schmalen Spalt zu kommen. Melissa hatte es mit ihrer gertenschlanken Gestalt viel einfacher. Martin und ich folgten ihr, und den Schluss bildete Chidi, der ebenfalls sichtliche Mühe hatte, seinen Körper durch den schmalen Spalt zu zwängen.


  Düsteres Zwielicht umgab uns schon dicht hinter dem Spalt, und wir spürten die Kälte, die sich in der ganzen Höhle breitmachte. Unsere Schritte klangen dumpf in diesem Gewölbe, dessen Ausmaße keiner von uns kannte. Denn gut fünf Schritte weiter vor uns konnte man schon nicht mehr die Hand vor den Augen erkennen. Ein falscher Schritt konnte jetzt schon verhängnisvolle Folgen haben.


  "Warten Sie, Professor!", hörte ich Martin rufen, dessen Stimme seltsam hohl in dieser Höhle klang. Sekunden später riss Martin ein Streichholz an, dessen unruhig flackernde Flamme das Innere der Höhle notdürftig erleuchtete. Aber die winzige Helligkeit vertrieb wenigstens zum Teil das allgegenwärtige Dunkel, das uns umgab und nahm den Druck von uns, der unwillkürlich auf jedem von uns lastete. Es gab keinen unter uns, der nicht unsicher zum erhellten Eingang zurückblickte und sich nach dem Tageslicht sehnte.


  Die Höhle schien auf den ersten Blick sogar noch größer zu sein, als wir alle angenommen hatten. Das kleine, flackernde Licht warf bizarre Schatten an die groben Steinwände und ließ nur erahnen, wie tief wir in das Felsengestein vordringen mussten, um das andere Ende der Höhle zu finden. Das war auch der Moment, als das Streichholz erlosch und Martin ein neues anzünden musste.


  Erst dann entdeckte ich auf dem Steinboden die Reste einer Fackel. Zuerst wollte ich es gar nicht glauben, was ich da sah, aber dann wurde mir so richtig bewusst, was das bedeutete. Wenn es noch Zweifel gegeben haben sollte, dass diese Höhle uns nicht auf die richtige Fährte bringen würde - dann waren sie jetzt beseitigt.


  Martin sah, wie ich mich bückte und dann die Fackel aufhob. Sofort hielt er die Flamme des Streichholzes an die Fackel, und diese entzündete sich sofort, brannte mit heller Flamme, so dass wir jetzt recht gut unsere nähere Umgebung ausmachen konnten.


  Fragen über Fragen türmten sich jetzt in mir auf. Es war klar, dass diese Fackel nicht Jahrhunderte alt sein konnte, sondern jüngeren Ursprungs war. Ob diese Höhle vielleicht einen der zahlreichen Schlupfwinkel der Bandoleros darstellte, die die Geißel dieses einsamen Landstriches waren? Oder war die Höhle eine alte und vielleicht schon vergessene Zuflucht der Indios, denen wir begegnet waren? Beides war möglich.


  "Bitte geben Sie mir die Fackel, Mister Jacobs", bat mich Professor Carney. "Wir müssen die Höhle Stück für Stück erkunden."


  Ich nickte nur, reichte ihm die Fackel und sah dann, wie der Wissenschaftler einige Schritte nach vorn ging und dabei die Fackel empor hielt. Wir folgten ihm und und erkannten schon bald, dass sich die Höhle weiter nach hinten verengte und die Felsenwände dichter zusammenwuchsen. Es hatte sich ein Schlund gebildet, der tiefer in die Felsen hineinführte. Es wurde zusehends kälter und feuchter. Wassertropfen klatschten herunter, durchbrachen die Grabesstille der Höhle.


  Ich hörte, wie Chidi einen leisen Fluch ausstieß, denn auch die Decke der Höhle begann sich jetzt allmählich zu senken, ein Zeichen dafür, dass wir bald am Ende angelangt sein mussten. Dann erkannten wir auch die letzten Reste eines Lagerplatzes an der gegenüberliegenden Wand. Es schien wirklich schon einige Zeit her zu sein, seit jemand zum letzten Mal hier gewesen war.


  "Verdammt, es wir immer enger hier!", beklagte sich Professor Carney und leuchtete mit der Fackel nach vorn. Im Schein der flackernden, stark rußenden Flamme sahen wir dann, dass die Decke sich fast ganz hinunter neigte und nur noch einen winzigen Spalt frei ließ: groß genug für ein Kind oder eine kleinwüchsige Frau, um da noch hindurch kriechen zu können. Aber ein erwachsener Mann würde es da sehr schwer haben.


  Professor Carney bückte sich, leuchtete mit der Fackel in den Spalt hinein und versuchte sogar, sich hinein zu zwängen, was ihm aber nicht sofort gelang.


  "Hier geht es noch weiter", vernahmen wir dann seine dumpfe Stimme. "Ich kann einen kleinen Gang erkennen, der weiter ln den Fels hinein führt. Man kann ihn nur kriechend zurücklegen, glaube ich. Auf jeden Fall werde ich mir das einmal genauer ansehen."


  "Warten Sie, Professor!", hörte ich Martin rufen. "Keiner von uns weiß, was Sie dort erwartet. Wenn, dann sollten wir auch das gemeinsam tun. Peter und ich kommen mit Ihnen."


  "Und ich natürlich auch", ergriff Melissa Carney das Wort, als handle es sich bei diesem Vorschlag um die selbstverständlichste Sache der Welt. "Oder glauben Sie vielleicht, dass ich ausgerechnet jetzt in einem so wichtigen Moment meinen Vater allein lasse?"


  Wahrscheinlich hätten wir uns nun auf eine stundenlange Debatte einlassen müssen, falls wir nun versucht hätten, Melissa das auszureden. Martin und ich sahen das ein und nickten nur, denn wir hatten ja schon zur Genüge erfahren, welchen Dickkopf diese junge Frau hatte.


  "Gut, aber lassen Sie mich vorangehen, Miss Carney", sagte Martin. "Dann kommen Sie und Peter - einverstanden?"


  "Einverstanden", stimmte uns Melissa zu.


  "Chidi lieber hierbleiben und am Eingang Wache halten", schlug uns unser treuer Schwarzer vor. Er machte diesen Vorschlag, weil er immer an unsere Sicherheit dachte, selbst in einem solchen Moment. "So Massers sicher sein, keine Feinde anschleichen."


  "Wahrscheinlich wäre diese winzige Spalte sowieso zu eng für einen Riesen wie dich, Chidi", fügte ich hinzu. "Natürlich kannst du hier bleiben und Wache halten. Das ist sogar eine gute Idee. Nicht wahr Martin?"


  Mein Freund nickte nur, schaute noch einmal kurz zu Chidi und bückte sich dann, um hinein in den Spalt zu kriechen. Auch er schaffte es nicht gleich beim ersten Mal, musste sich drehen und wenden, bis er schließlich durch war. Dann kam Melissa, die mit ihrer schlanken Figur keine derartigen Probleme hatte. Wie eine Schlange schlüpfte sie durch den Spalt und war Sekunden später verschwunden.


  "Wem du etwas Verdächtiges bemerkst, Chidi, dann warne uns sofort", sagte ich zu unserem Begleiter, bevor auch ich durch den Spalt kroch. "Einer von uns wird immer in Hörweite bleiben."


  "Masser Jacobs keine Sorgen machen", erwiderte Chidi und winkte ab. "Chidi hat Ohren wie Luchs und gute Augen. Wenn wirklich Feinde kommen - Chidi das rechtzeitig bemerken."


  Damit war eigentlich alles gesagt. Ich kroch nun auch in den Spalt hinein, riss mir dabei prompt mein Hemd entzwei, da ich an einer scharfen Kante hängen blieb und es zu spät bemerkte. Aber dann war auch ich durch und hockte nun bei den anderen. Stehen war hier unmöglich, dazu war die Decke zu niedrig, und das Licht der Fackel, das diese Stelle der Höhle erleuchtete, zeigte uns, dass es auch weiter vorn nicht besser werden würde.


  Die Luft hier in diesem kleinen Gang roch stickig und abgestanden, aber das veranlasste keinen von uns, jetzt einen Rückzieher zu machen. Wieder war es Professor Carney, der mit der Fackel in der Hand weiter nach vorn kroch.


  Wir spürten alle die Erregung, die Besitz von uns ergriffen hatte, als wir ihm folgten. Natürlich verursachte das Kriechen in diesem engen Schacht bei manchen beklemmende Gefühle, und ich selbst ertappte mich immer öfters bei dem Wunsch, dies alles bald hinter mir zu haben.


  Ich musste nicht mehr lange warten, bis sich mein Wunsch erfüllte. Gut zehn Minuten später öffnete sich der enge Schacht vor uns und wurde breiter. Was uns am meisten ln Erstaunen versetzte, war die plötzliche Helligkeit, die das Dunkel weiter vorn vertrieb.


  Schließlich erkannten wir dann die Ursache, als wir den Schacht hinter uns gebracht hatten und staunend in einem großen Felsendom standen, der sich vor unseren Augen ausbreitete. Er maß gut dreißig Meter Höhe, wie ich schätzte, als meine Blicke zur Decke glitten. Irgendwo da oben gab es Öffnungen, die es dem Tageslicht ermöglichten, diesen gewaltigen Dom so weit zu erhellen, daß wir keine Fackel mehr brauchten.


  "Gigantisch", murmelte Professor Carney ergriffen und schaute sich um, nachdem er die Fackel gelöscht hatte. Wir würden sie noch auf dem Rückweg brauchen. "Dieser Felsendom ist ein Wunder der Natur - keiner von uns hat wohl damit gerechnet, so tief in den Felsen etwas Derartiges zu finden."


  "Vater!", rief jetzt Melissa und unterbrach ihn in seinen andächtigen Gedanken. "Sieh doch - dort drüben ..."


  Unsere Blicke folgen ihrem Hinweis. Was wir dann sahen, ließ uns unwillkürlich tief Luft holen. Direkt unterhalb einer der Öffnungen in der Felsendecke lagen zwei Skelette, und die kündeten davon, dass an diesem Ort einst Menschen gewesen waren. Menschen, die einen guten Grund gehabt haben mussten, diese Einsamkeit aufzusuchen.


  Wenige Augenblicke später erkannten wir auch, warum das so war, als wir uns dieser Stelle näherten. Wir sahen eine Truhe, die vom Staub der vergangenen Jahrhunderte gezeichnet war. Die beiden Skelette waren wohl die Wächter gewesen.


  "Ein historischer Moment”, murmelte Professor Carney ergriffen. Eine starke Unruhe hatten den Wissenschaftler ergriffen, denn nach all dem Forschen und Suchen stand er nun an dem Ort, der das Ziel seiner jahrelangen Bemühungen darstellte. "Gentlemen - ich werde jetzt diese Truhe öffnen."


  Mit fast andächtigen Bewegungen kniete sich der Professor vor die Truhe und hob langsam, fast feierlich den Deckel hoch. Staub breitete sich aus, und er musste husten und mit den Augen blinzeln. Aber dann sahen unsere Augen etwas, das so faszinierend war, dass ich selbst heute diesen Moment kaum richtig wiedergeben kann. Fast so etwas wie Ehrfurcht überkam mich.


  In der Truhe lag das wohl Kostbarste, das die Azteken damals hatten: die Insignien des Aztekenfürsten Montezuma, seine aus massivem Gold geschmiedete Krone, reich verziert mit Edelsteinen, dazu noch Armbänder aus Gold, ebenfalls reich verziert mit zahlreichen anderen Juwelen. Zwar lag auch über diesem Schatz der Staub der Zeit, hatte sich durch Ritzen und Spalten in die alte Truhe geschlichen, aber das nahmen wir nur am Rande wahr, denn es gab wohl keinen unter uns, der jemals so etwas unbeschreiblich Schönes gesehen hatte.


  Deshalb verstrichen Minuten des ehrfürchtigen Staunens, bevor Professor Carney wieder das Wort ergreifen konnte. Seine Augen glänzten feucht, weil er es einfach nicht schaffte, Herr seiner Erregung zu werden. Melissa sah das, ging sofort auf ihn zu und drückte fest seine Hand. Sie gab ihm damit zu verstehen, wie sehr sie begriff, welche Gedanken ihren Vater in diesem Augenblick beschäftigen mussten. Professor Carney nickte nur, erwiderte stumm den Händedruck seiner Tochter. Erst dann drehte er sich wieder uns zu.


  "Gentlemen, der Hauch der Geschichte hat uns soeben alle gestreift", sagte er dann mit etwas zittriger Stimme. "Es ist uns gelungen, den Schatz Montezumas zu finden, einen Fund von unermesslichem wissenschaftlichen Wert. Die Welt wird staunen, wenn sie erst davon erfährt."


  "Was ist mit den beiden Skeletten, Professor?", wollte ich wissen. "Und die spanische Dublone, die Chidi am Eingang der Höhle gefunden hat - wie kommt sie hierher?"


  "Darauf weiß ich nur eine Antwort", erwiderte der Professor. "Die beiden Wächter hier zählten zu den Getreuen Montezumas, die ihr Leben für den Schatz gegeben hätten, um ihn dem Zugriff der Konquistadoren zu entziehen, was ihnen ja auch gelungen ist. Sie fanden diesen natürlichen Felsendom, der so schwer zugänglich ist, dass auch wir ihn nur durch einen Zufall gefunden haben. Die Höhle weiter vorn - sie muss auch von den Spaniern gefunden und untersucht worden sein. Aber keiner von denen hat erkannt, dass es noch eine zweite, größere Höhle hier gibt. Auch die Indios nicht, die in der ersten Höhle offensichtlich auch ab und zu übernachtet haben. Dabei lag alles so greifbar nahe. Eine Laune des Schicksals - wer weiß?"


  "So könnte es sich wirklich abgespielt haben", stimmte auch Martin den Äußerungen des Professors zu und konnte nur schwer den Blick von dem Goldschatz abwenden. "Und die Wächter des Schatzes sind ihrem Fürsten wirklich treu geblieben - bis in den Tod."


  "Das ist aber nichts Ungewöhnliches", fuhr der Professor daraufhin fort. "Derartiges findet man auch in der Geschichte der alten Ägypter. Die Getreuen des Pharao ließen sich nach dessen Tod zusammen mit dem einbalsamierten Leichnam lebendig in der Pyramide begraben, um den Herrscher auf seinen Weg in das Totenreich zu begleiten."


  Der Professor war jetzt ganz in die historische Materie vertieft und bemühte sich natürlich, Vergleiche mit der Lebensweise anderer Kulturen anzustellen. Die Vermutung lag sogar ziemlich nahe, dass es bei den Azteken ähnlich zugegangen sein musste wie bei dem Volk Ägyptens.


  "Wir sollten uns langsam auf den Rückweg machen", schlug ich vor. "Wenn wir den Schatz heben wollen, dann brauchen wir unsere Tragtiere, und ein langer Rückweg liegt noch vor uns."


  "Dann holen Sie die Tiere, Mister Jacobs", antworte der Professor. "Was mich betrifft, ich werde mich hier erst einmal nicht von der Stelle rühren, nicht jetzt, da ich den größten wissenschaftlichen Triumph meines Lebens feiere."


  "Ich kann Sie ja begleiten", schlug Melissa zu meiner Überraschung vor. "Ehrlich gesagt wäre ich ganz froh über etwas frische Luft und ausreichendes Tageslicht. Denn das alles war doch sehr anstrengend für mich." Sie sah dabei ihren Vater an. "Du bist mir doch nicht böse, wenn ich mit Mister Jacobs wieder zurück gehe, Vater?"


  "Aber nein, mein Kind", beeilte sich Professor Carney zu sagen. "Du hast schon genügend Strapazen auf dich genommen, Melissa. Geht nur los und kümmert euch um die Tiere. Du kannst mir dann auch meine Notizen mitbringen. In der Aufregung habe ich vergessen, sie mitzunehmen. Ich muss doch alles schriftlich festhalten."


  "Sicher, Vater", antwortete seine Tochter. "Mister Jacobs und ich werden ja bald zurück sein.”


  Damit wandte sie sich ab. Ich nahm die Fackel an mich, zündete sie wieder an und musste mich schon bald wieder bücken, als ich mit Melissa die Stelle erreichte, wo der Felsendom wieder zu einem schmalen Gang wurde, den wir kriechend durchqueren mussten. Nur für Sekunden dachte ich an die Möglichkeit, dass die tonnenschweren Felslasten über mir vielleicht einstürzen konnten. Dieser Gedanke beflügelte mich förmlich, die Strecke bis zu dem Spalt, an dem Chidi zurückgeblieben war, schneller zurück zu legen. Denn dieses Gefühl kann nur jemand verstehen, der etwas Derartiges schon einmal selbst erlebt hat.


  "Masser Jacobs?", hörte ich dann eine vertraute Stimme, als wir den Spalt schon fast erreicht hatten. Natürlich gehörte sie unserem treuen. Chidi, der das flackernde Licht durch den Spalt schon beobachtet hatte und uns näherkommen sah. Wenige Augenblicke später waren wir dann hindurch gekrochen und standen dem Schwarzen gegenüber, der uns voller Neugier anblickte.


  "Wir haben den Schatz gefunden”, berichtete ich Chidi und erzählte ihm in kurzen Sätzen, was uns hinter dem schmalen Gang an Überraschungen erwartet hatte. Chidi hörte die ganze Zelt über schweigend zu und machte große Augen, als ich ihm von dem Goldschatz Montezumas berichtete. "Chidi, wir haben es tatsächlich geschafft."


  "Chidi gleich gewusst, dass Professor Carney niemals aufgeben", sagte unser Gefährte mit einem breiten Grinsen und erntete dafür einen dankbaren Blick von Melissa. "Jetzt Schatz auf Tiere laden und dann wieder zurück?", wollte er von mir wissen.


  "Ja, Chidi", nickte Ich. "Deswegen sind Miss Carney und ich hier. Wir wollen hinüber zum Lagerplatz, die Tiere satteln und ..."


  "Miss bleiben besser hier im Schutz der Höhle", unterbrach mich Chidi, was sonst eigentlich nicht seine Art war. "Tiere satteln ist Männerarbeit. Miss besser hier ausruhen und abwarten, bis Masser Jacobs und Chidi wieder zurück. Rückweg wird noch anstrengend genug."


  Eigentlich rechnete ich mit einem Widerspruch Melissa Carneys. Aber die Tochter des Professors schien sich zumindest in diesem Moment wirklich nicht ganz wohl zu fühlen. Vielleicht hatte ihr die schlechte Luft ln dem engen Gang auch ein wenig zugesetzt, und sie war deshalb jetzt ein wenig blass. Natürlich hätte sie das nie zugegeben - aber Chidi musste das wohl bemerkt haben, sonst hätte er diesen Vorschlag nicht gemacht.


  "Gut", stimmte sie dann zu. "Ich werde hier solange warten. Aber beeilen Sie sich bitte. Es ist hier in diesem Zwielicht alles andere als gemütlich."


  "Wir werden nicht lange brauchen", sagte ich und drückte ihr mein Gewehr in die Hand. "Hier - für alle Fälle. Sie können damit umgehen?"


  "Natürlich kann ich das", erwiderte sie, und ihr entschlossener Blick bestätigte mir, dass ich mir deswegen nicht den Kopf zu zerbrechen brauchte. Also machten Chidi und ich uns wenige Augenblicke später auf den Weg und verließen das Halbdunkel der Höhle. Wir konnten nicht wissen, welche verhängnisvolle Entscheidung es war, Melissa hier allein zurück zu lassen.


  10. Kapitel: Die Bandoleros greifen an


  Ich atmete tief ein, als ich endlich wieder den freien Himmel über mir hatte und meine Lungen mit frischer Luft füllen konnte. Mittlerweile war die Sonne ein gutes Stück weiter nach Westen gewandert, was uns deutlich zeigte, dass wir länger in der Höhle geblieben waren, als wir selbst vermutet hatten. Ich sah noch ein letztes Mal zurück zu dem schmalen Spalt, der den Eingang schon wenige Schritte später fast unkenntlich machte und nickte dann Chidi zu.


  Der Schwarze verlor nicht viele Worte, als er nach dem Seil griff und sich die Steigung hoch arbeitete. Abwärts wäre es natürlich viel einfacher gewesen, die kurze Distanz bis hinauf zum Pfad kostete doch eine Menge Kraft. Ich spürte den Schweiß auf meiner Stim, als ich den oberen Rand erreichte und wieder festen Boden unter den Füßen hatte.


  Chidi hatte mir sein Gewehr gegeben, denn er bevorzugte den Speer, von dem er sich nicht trennte, auch wenn wir nur die Tiere holen wollten. Wir beschleunigten unsere Schritte, dem wir wollten die anderen nicht unnötig warten lassen.


  Wir folgten dem Pfad, der uns zu der Stelle führte, wo wir unser Lager aufgeschlagen und die Tiere angekoppelt hatten. Als wir um die letzten Felsen bogen, atmete ich erleichtert auf, die Lamas und Esel grasten friedlich. Doch eines der Tiere warf den Kopf hoch und blickte unruhig nach allen Seiten. Irgendwie gefiel mir das nicht, denn ich spürte auf einmal ein seltsames Kribbeln zwischen meinen Schulterblättern - ein Gefühl, das mich jedes Mal packte, wenn irgend etwas nicht in Ordnung war. Oder bildete ich mir das nur ein?


  Dennoch zögerte ich, weiterzugehen, und das fiel jetzt auch Chidi auf. Er blieb ebenfalls stehen und blickte mich fragend an.


  "Die Lamas, Chidi", sagte ich dann zu dem Schwarzen. "Irgendwie kommen sie mir ziemlich unruhig vor. Als wenn sie etwas wittern, was ..."


  Noch bevor ich diesen Satz richtig zu Ende gesprochen hatte, bemerkte ich auf einmal das Aufblitzen von Metall im Licht der Abendsonne. Im selben Augenblick durchbrach das Krachen eines Schusses die Stille. Instinktiv hatte Ich bei dem Aufblitzen den Kopf eingezogen, und mein guter Schutzengel hatte über mich gewacht, denn hätte ich mich nicht bewegt, so hätte die Kugel sicherlich ihr Ziel gefunden - nämlich meinen Kopf.


  Ich warf mich sofort zur Seite, riss nun ebenfalls mein Gewehr hoch und gab einige Schüsse auf die Stelle ab, von der die Kugel abgefeuert worden war, Gleichzeitig sah Ich einige huschende Gestalten zwischen den Felsen, die eine neue Deckung suchten, um uns wohl einzukreisen. Darauf durften wir nicht warten, sondern wir mussten so schnell wie möglich den Rückzug antreten. Sonst saßen wir in der Falle, die unser Ende bedeuten konnte.


  "Zurück, Chidi!", schrie ich dem hünenhaften Schwarzen zu, der selbst von der plötzlichen Wende der Geschehnisse überrascht worden war. "Lauf, ich gebe dir Feuerschutz."


  Es war keine Zeit für viele Worte, uns blieb nicht einmal die Zeit, um darüber nachzudenken, wie es diese verfluchten Bandoleros doch noch bewerkstelligt hatten, unsere Fährte ausfindig zu machen und sie dann so hartnäckig zu verfolgen. Fest stand nur eins - sie waren dabei erfolgreich gewesen, und nun steckten wir in einer ziemlichen Zwickmühle.


  Geduckt rannten Chidi und ich den schmalen Pfad zurück, so schnell wir nur konnten. Hinter uns vernahmen wir heisere, wütende Schreie, gefolgt von Schüssen, die aber so hastig abgefeuert worden waren, dass sie ihr Ziel verfehlten. Das ließ die Burschen, die uns in einen Hinterhalt hatten locken wollten, noch zorniger werden.


  Während Chidi mit schnellen Schritten voranhastete, waren wir froh, als wir die letzte Biegung, die uns noch vom Abstieg zu dem Höhleneingang trennte, vor uns auftauchen sahen. Doch da erklang vor uns ein Schrei, der mir durch Mark und Bein ging. Melissa Carney war es, die geschrien hatte. Panik erfasste mich, als ich daran dachte, was in der Zwischenzeit sicherlich geschehen war. Man musste uns schon längere Zeit beobachtet haben, und irgendwie mussten es diese mexikanischen Strauchdiebe geschafft haben, sich unbemerkt an den Höhleneingang heranzuschleichen und sich Melissas zu bemächtigen, die natürlich völlig ahnungslos war.


  Ich rannte weiter, so schnell Ich konnte – in der Hoffnung, Melissa noch helfen zu können, aber als ich um die Biegung lief und hinunter zur Höhle blickte, erkannte ich, dass Chidi und ich zu spät kamen. Zwei wüst aussehende Burschen mit breitkrempigen Sombreros hatten Melissa ergriffen, die sich heftig wehrte, aber gegen die rohen Kräfte der beiden Halunken natürlich nicht ankam. Sie schrie laut um Hilfe, konnte aber dennoch nicht verhindern, dass sie mit Gewalt vom Eingang der Höhle weggezerrt wurde. Da nutzte es auch nichts, wenn sie um sich trat und sich permanent wehrte - die beiden Gegner waren um ein Vielfaches stärker.


  Ich hob das Gewehr, zielte kurz und drückte ab. Meine Kugel erwischte den größeren der beiden Bandoleros in der Brust und schleuderte ihn zurück. Der zerlumpte Bursche brüllte laut auf, riss die Hände hoch und stürzte dann den Geröllhang hinunter, den sie heraufgekommen waren, und blieb weiter unten wie eine reglose Puppe liegen.


  Der Zweite jedoch hatte begriffen, worum es jetzt ging, und riss Melissa dicht an sich. Er benutzte sie als lebenden Schild, hielt ihr gleichzeitig ein Messer an die Kehle, um uns klar zu machen, was die junge Frau erwartete, wenn wir es wagen sollten, noch einmal zu schießen.


  "Nicht, Masser Jacobs!", rief Chidi, als er sah, wie ich trotzdem das Gewehr hochnehmen wollte, um einen gut platzierten Treffer anzubringen. "Miss Carney in großer Gefahr. Können jetzt nichts tun. Höhle sicher erreichen - nur das jetzt wichtig.”


  Natürlich hatte Chidi Recht mit dem, was er sagte - auch wenn ich das in meinem Zorn nicht einsehen wollte. Beide rannten wir zu der Stelle, von wo wir das Seil hinuntergelassen hatten, wir mussten auf die Felsplatte, wo sich der Höhleneingang befand. Während der Bandolero Melissa den Geröllhang hinunter zerrte, entdeckte ich weiter unten am Fuße des Hanges einige Gestalten, die jetzt ihre Gewehre hoch rissen und auf uns zielten.


  "Los, Chidi!", rief ich unserem Schwarzen zu. "Klettere schnell hinunter - ich gebe dir solange Feuerschutz. Beeile dich, sonst ist es zu spät."


  In der Tat sputete sich Chidi, denn soeben kamen auch unsere Verfolger aus der anderen Richtung, hatten uns erspäht und schossen sofort. Ich konnte dem Schicksal danken, dass diese Burschen so schlechte Schützen waren, obwohl alle Kugeln gefährlich nahe an mir vorbei pfiffen, richteten sie keinen Schaden an.


  Als das Schießen immer heftiger wurde, war auch ich an der Reihe, auf die Felsplatte hinunter zu klettern. In diesem Augenblick eröffneten auch die Bandoleros in der Senke auf mich das Feuer. Es war wie ein Wettschießen auf mich, und beinahe hätte ich das Seil los gelassen, als mich eine Kugel schmerzhaft am Oberarm streifte und mich aufstöhnen ließ.


  Nun hatte ich es noch eiliger, hinunter zu kommen. Zum Glück erschien in diesem Moment Martin am Eingang der Höhle. Wahrscheinlich hatte er das Echo der Schüsse vernommen und wollte jetzt rasch nachsehen, was hier draußen vor sich ging. Er überblickte sofort die dramatische Situation und verlor keine unnötige Zeit. Das Gewehr an die Schulter, kurz zielen und abdrücken - das war eine einzige fließende Bewegung.


  Martin rasches Eingreifen kam buchstäblich in letzter Sekunde für mich, denn die Burschen in der Senke begannen sich allmählich einzuschießen, so dass es mit jeder verstreichenden Sekunde gefährlicher für mich wurde. Schließlich befand ich mich auf dem Präsentierteller.


  Aber Martin zwang mit seinen gezielten Schüssen die Gegner so lange in Deckung, bis ich schließlich ebenfalls festen Boden unter den Füßen hatte und in langen Sätzen auf den Eingang der Höhle zuhastete. Zwar pfiffen mir noch einige Kugeln der Bandoleros, die nun ober mir standen, gefährlich nahe hinterher, doch sonst richteten sie keinen Schaden mehr an. Ich war in Sicherheit - vorläufig.


  Erst jetzt wagte ich aufzuatmen und spürte, wie die Anspannung von mir wich. Die Gefahr war dadurch aber noch lange nicht gebannt, denn mittlerweile durfte uns allen klar geworden sein, dass wir in der Falle saßen. Die Bandoleros hatten uns umzingelt und würden nicht locker lassen, bis sie unser habhaft geworden waren. Was uns dann erwartete - dazu bedurfte es keiner großen Phantasie.


  "Den Himmel sei Dank“, keuchte ich mit einem kurzen Seitenblick zu Martin, während ich immer noch ziemlich außer Atem war. "Wenn du nicht gewesen wärst, dann ..."


  "Vergiss es", brummte Martin und gab wieder zwei Schüsse auf unsere Gegner ab, die mittlerweile erkannt hatten, welch sicherer Schütze Martin war und sich demzufolge rasch in Deckung begeben hatten. Für einen kam das allerdings zu spät. Martins Kugel traf den Mann in der Hüfte und schleuderte ihn zur Seite.


  "Melissa!", hörte ich die aufgeregte Stimme Professor Carneys, der sich soeben durch die schmale Öffnung zwängte, die in die erste Höhle führte, wo wir nun alle waren. "Mein Gott, wo ist Melissa? Mister Haller, Sie wollten doch ..."


  "Es war schon zu spät, Professor", unterbrach ihn Martin mitten im Redeschwall. "Ich weiß zwar nicht, wie es diese verdammten Halunken angestellt haben, uns zu folgen, ohne dass wir davon etwas bemerkt haben - aber es ist ihnen gelungen, Melissa als Geisel zu nehmen."


  Der Professor zuckte sichtlich zusammen und wurde um eine Spur bleicher. Deshalb sprach Martin rasch weiter, weil er spürte, dass sich der Professor in großer Sorge befand.


  "Bitte beruhigen Sie sich, Professor", redete er auf den verzweifelten Wissenschaftler ein. "Melissa wird nicht lange in den Händen dieser Halunken bleiben müssen. Schließlich haben wir ja noch einen Trumpf im Ärmel, wie Sie wissen."


  "Ach ja, der zweite Ausgang", sagte der Professor. "Und wie wollen Sie das schaffen, Mister Haller? Schließlich sind die anderen doch in der Überzahl und ..."


  "Moment mal", fiel ich nun dem Professor ins Wort, weil ich natürlich nicht wusste, was Martin meinte. "Martin, hat die Höhle vielleicht einen zweiten ...?


  "Ja", bestätigte Martin meine Vermutung. "Ich bin durch einen Zufall darauf gestoßen, nachdem du und Melissa aufgebrochen wart, um die Tiere zu holen. Ich konnte ja nicht wissen, dass Chidi mit dir geht. Nun, während Professor Carney den wertvollen Fund näher inspizierte, schaute ich mich etwas gründlicher in dem Felsendom um und kam auf die Idee, dass die Öffnungen an der Decke etwas zu regelmäßig erschienen, als dass die Natur sie so geformt haben könnte. Das war auch der Moment, wo ich die Stufen in der Felswand fand, Stufen, die hinauf führten zur Höhlendecke, Peter. Ich war gerade dabei, hinauf zu klettern, als ich plötzlich das Echo von Schüssen vernahm. Natürlich bin ich sofort losgerannt, kam aber trotz aller Eile noch ein bisschen zu spät."


  "Ich hätte sie nicht allein lassen sollen“, machte ich mir selbst Vorwürfe. "Vielleicht wäre das dann alles nicht ...."


  "Bitte, Mister Haller", fiel mir nun Professor Carney ins Wort, der sich mittlerweile wieder etwas beruhigt hatte. "Natürlich trägt niemand von uns Schuld an allem. In gewisser Weise ist es sogar ein Wink des Schicksals, dass es so gekommen ist. Sonst wären wir aller Wahrscheinlichkeit nach viel zu spät auf unseren Gegner aufmerksam geworden. Was das bedeutet hätte, ist auch Ihnen klar, oder?"


  Nachdem er festgestellt hatte, dass wir nickten, wandte er sich wieder an Martin. Aber er kam nicht dazu, seine Frage zu stellen, denn in diesem Moment ertönte vor der Höhle eine krächzende Stimme, eine Stimme, die uns aufforderte, endlich Antwort zu geben.


  Martin und ich schlichen uns sofort zu dem Eingang, wo Chidi mit dem Gewehr in der Hand wartete und mich fragend anblickte. Wäre es nach ihm gegangen, dann hätte er den Bandolero, der jetzt hinter einem der Felsen auftauchte und etwas hin und her schwenkte, das ursprünglich einmal ein weißes Tuch gewesen war, sicherlich sofort über den Haufen geschossen. So aber waren ihm die Hände gebunden, denn wenige Sekunden später trat ein zweiter Kerl aus der Deckung hervor - zusammen mit Melissa, die er als lebenden Schutzschild benutzte.


  "Auch das noch", sägte ich und warf Martin einen vielsagenden Blick zu, als ich den Mann mit dem schmutzigen weißen Tuch erkannte. Das war doch der Bursche aus dem Zug, den die Rurales gefangen hatten, ihm in der Garnison den Prozess machen wollten, von wo aus ihm dann die Flucht gelungen war. Das Schicksal meinte es nun wirklich nicht gut mit uns, dass wir ausgerechnet ihm begegnen mussten. Denn er hatte sicherlich noch ein Hühnchen mit uns zu rupfen, da wir an der Verhinderung seiner ersten Befreiung maßgeblich beteiligt gewesen waren.


  "Gebt Antwort", hörte ich jetzt seine zornige Stimme. "Oder wollt ihr, dass ich die hübsche Chica hier umbringe?"


  Er nickte seinem Kumpan kurz zu, worauf dieser sein Messer zog und es an Melissas Hals hielt. Das reichte aus, um die Tochter des Professors vor Angst laut aufschreien zu lassen.


  "Der meint es verdammt ernst", sagte ich zu Martin, nachdem ich das mitangesehen hatte. "Wir müssen etwas tun."


  "Werden wir auch", vertröstete mich Martin und trat nun einen Schritt näher an den Eingang der Höhle heran, formte beide Hände zu einem Trichter und ließ dann seine Stimme erschallen. So laut, dass man es auch unten in der Senke hören konnte.


  "Lasst das Mädchen in Ruhe!", rief er den Bandoleros zu.


  "Ihr Gringos spuckt große Töne", kam es mit einem gehässigen Lachen von unten herauf. "Wer bist du, dass du so reden kannst? Komm und zeige dich. Oder bist du vielleicht zu feige?"


  "Martin", warnte ich meinen Freund, als ich sah, dass er sich anschickte, tatsächlich den sicheren Schutz der Höhle zu verlassen. "Du wirst doch nicht etwa hinausgehen wollen und ...?


  "Es geht um Melissas Leben, Peter", erwiderte Martin. "Eines ist vorerst sicher: solange dieser Bursche da unten redet, was das Zeug hält, sind wir nicht in unmittelbarer Gefahr. Untätig zusehen kann ich doch nicht - oder?"


  Natürlich hatte er Recht mit dem, was er sagte. Aber an seiner Stelle wollte ich jetzt nicht sein, denn es war schon ein großes Risiko, die Deckung der Höhle zu verlassen und vor die Gewehre der Halunken zu treten.


  Eines musste man Martin lassen - so etwas erforderte viel Mut, und den hatte er. Sekunden später trat er langsam ins Freie, während ich das Gewehr hoch nahm, bereit, Martin Feuerschutz geben zu müssen. Aber es fiel kein Schuss.


  "Sieh an, sieh an!", lachte jetzt der Bandolero, als er Martin sah. "Du bist doch einer von den Gringos aus dem Zug. Seltsam, dass wir ausgerechnet hier in der Wildnis aufeinander treffen. Glaubst du nicht, dass wir noch über eine bestimmte Sache reden müssen?"


  Martin ließ sich nicht anmerken, was er bei diesen Worten dachte. Ich erkannte, dass er sich nach wie vor ruhig verhielt und sich auch nicht hastig bewegte. Stattdessen legte er sich die folgenden Worte zurecht, bevor er sich wieder an den Bandolero wandte.


  "Kommen wir zur Sache, Bandit", rief er dem Mexikaner zu. "Sag, was ihr von uns wollt. Wenn ihr kämpfen wollt, dann könnt ihr das haben. Aber es wird euch viel Blut kosten."


  "Du nennst Jorge Perez einen Banditen, du Hund?", kam es jetzt grimmig über die Lippen des Mexikaners. "Was fällt dir ein? Dafür wirst du büßen, wenn ich dich erst in meinen Klauen habe, und das wird schneller der Fall sein, als du denkst. Werft eure Waffen weg und kommt alle mit erhobenen Händen aus der Höhle heraus. Die kleine Chica hier hat mir schon verraten, wie viele ihr seid. Ich glaube, sie wird mir noch viel mehr verraten, wenn ich es darauf anlege. Pedro!"


  Das letzte Wort galt seinem Kumpan, der jetzt wieder mit dem Messer dicht vor Melissas Kehle herum fuchtelte. Melissa war am Rande einer Ohnmacht.


  "Ich gebe euch Zeit bis zum Morgengrauen", erklang jetzt die gehässige Stimme des Bandoleros. "Aber an eurer Stelle würde ich mir überlegen, ob ihr noch so lange warten wollt. Eine Nacht kann verdammt lang werden, und meine Companeros haben schon lange nicht mehr die Gesellschaft einer hübschen Chica gehabt."


  Er kostete die Situation voll aus, wusste natürlich, in welcher Lage wir uns befanden. Die unverhüllte Drohung in seinen Worten, was mit Melissa geschehen würde, wenn wir nicht bald aufgaben - die hatte jeder von uns verstanden.


  "Mister Jacobs, wir sollten aufgeben", ergriff jetzt der besorgte Professor das Wort, well er sich nicht länger zurückhalten konnte. "Es geht doch nicht, dass Melissa ...“


  "Abwarten, Professor Carney", versuchte ich ihn wieder zu beruhigen. "Martin weiß genau, was er tut. Denken Sie nach. Was würde sich ändern, wenn wir jetzt alle hinaus gingen? Warten Sie ab, bis mein Freund wieder herein zu uns kommt. Da, sehen Sie? Der Bandolero geht wieder mit seinem Kumpan und Melissa in Deckung."


  Die Blicke des Wissenschaftlers folgten meinem Hinweis. Ohnmächtig vor Wut ballte er seine beiden Fäuste, aber das änderte auch nichts an der momentanen Situation. Schließlich kam Martin zurück und nickte mir aufmunternd zu. Das war ein deutliches Zeichen dafür, dass er bereits einen Plan gefasst hatte.


  "Regen Sie sich nicht auf, Professor", sagte er als erstes zu Melissas Vater, da er um dessen Sorgen wusste. "Natürlich werden wir nicht untätig bis zum Morgengrauen abwarten, sondern wir werden handeln. Sobald es dunkel geworden Ist, verlassen Peter und ich die Höhle durch den zweiten Eingang, und dann statten wir wir den Bandoleros einen kurzen Besuch ab."


  11. Kapitel: Melissas Befreiung


  Die Zeit verstrich quälend langsam, bis sich endlich die schützende Dunkelheit über die bizarre Felsenwildnis senkte. Chidi und der Professor waren am Eingang zurück geblieben und beobachteten von dort aus das flackernde Lagerfeuer der Bandoleros unten in der Senke. Martin und ich waren zurück gegangen in den Felsendom, wo mir Martin dann den Aufgang zeigte, den er während meiner Abwesenheit entdeckt hatte. Er leuchtete mit der Fackel, da es hier drinnen mittlerweile stockfinster geworden war und der Aufstieg nun alles andere als leicht werden würde. Aber umso sicherer waren wir, denn das schützende Dunkel verbarg unser Vorhaben natürlich auch vor den Blicken der Bandoleros, und nur das zählte.


  In unregelmäßigen Abständen befanden sich Löcher und Stufen in der Wand, die man dann mit Händen und Füßen erklimmen musste, also nicht unbedingt eine leichte Sache. Aber Martin und ich waren erfahrene Kletterer und schafften es hinauf zu kommen - auch wenn es uns eine Menge Schweiß und Anstrengung kostete. Schließlich erreichten wir die Decke der Höhle und die Öffnung, über der sich der nächtliche Sternenhimmel wölbte. Martin war als erster oben und reichte mir die Hand, um mir hochzuhelfen. Dann standen wir beide im Freien, blickten uns um und versuchten unsere augenblickliche Lage zu realisieren.


  Wie wir schon vermutet hatten, lag der zweite Ausgang der Höhle weit abseits von dem ersten Eingang, den die Bandoleros mit höchster Wahrscheinlichkeit noch belagerten. Die Burschen kamen sicherlich nicht auf die Idee, dass wir einen Ausfall versuchen würden. Das war unser Vorteil, und den mussten wir nutzen.


  Von der Stelle, an der wir heraus gekommen waren, bis hinüber zur Senke, wo die Bandoleros ihr Nachtlager aufgeschlagen hatten, war es noch ein ziemliches Stück Weg. Aber die Felsen gaben uns guten Schutz und verbargen uns vor eventuellen Wachposten, mit denen wir natürlich schon rechneten. Wir hofften nur, dass es uns trotz der Dunkelheit gelingen würde, ihre Stellungen ausfindig zu machen.


  Das Schicksal meinte es gut mit uns, denn genau in diesem Moment durchbrach das Mondlicht die Wolkendecke und überschüttete das Tal mit seinem hellen Licht. Wir konnten unsere nähere Umgebung gut erkennen und erkannten zwei Gestalten, die gut hundert Meter weiter vor uns standen und hinüber zu der Höhle schauten. Rote Glut leuchtete im Dunkel der Nacht auf - die beiden Kerle rauchten und waren anscheinend ganz arglos, da sie uns ja alle in der Höhle vermuteten.


  "Die beiden schnappen wir uns", raunte Martin mir zu. "Am besten trennen wir uns hier und schleichen uns von beiden Seiten heran."


  Ich nickte nur, denn wenn wir in das Lager der Bandoleros gelangen wollten, dann mussten wir die beiden Wachtposten überwältigen. Geduckt schlichen wir weiter voran und versuchten lautlos in die Nähe der beiden zu gelangen. Das war nicht so einfach, denn vor uns befand sich eine Menge Geröll, das in Bewegung geraten und uns somit vorzeitig verraten konnte. Deshalb mussten wir einen Bogen schlagen und kamen somit etwas später seitlich an die Wachen heran, deren Stimmen wir jetzt vernehmen konnten.


  Martin verbarg sich weiter seitlich im Dunkel der Nacht. Ich sah, wie er kurz die Hand hob und mir noch einmal zuwinkte. Dann konzentrierte ich mich ganz auf die vor uns liegende Aufgabe. Ich verhielt mich ganz still und wartete ab, was weiter geschehen würde.


  Das war der Moment, als sich einer der Wächter abwandte und hinüber zu dem Felsen ging, hinter dem Martin sich verbarg. Das war unsere Chance, die wir sofort nutzten. Ehe der Bandolero begriff, wie ihm geschah, hatte sich Martin auch schon nach vorn geworfen und riss den Mann zu Boden.


  Der zweite Wächter fuhr erschrocken herum und sah, wie ein unbekannter Angreifer seinen Kumpan überwältigen wollte. Natürlich griff er sofort nach der Waffe und öffnete seinen Mund zu einem alarmierenden Schrei, doch er kam nicht mehr dazu. Denn in diesem entscheidenden Moment hechtete ich aus meinem Versteck, sprang den zweiten Bandolero von der Seite an und versetzte ihm einen Hieb mit dem Gewehrkolben, der meinen Gegner sofort zu Boden streckte.


  Als ich dann einen kurzen Blick hinüber zu Martin warf, sah ich, dass er seine Aufgabe ebenfalls bereits bewältigt hatte. Der Bursche war auch nicht dazu gekommen, sich lange zu wehren. Martin hatte ihn kurzerhand ins Land der Träume geschickt.


  Rasch bückten wir uns, nahmen die breitkrempigen Sombreros und die Ponchos der Männer an uns. Auf diese Welse hofften wir, von weitem für Bandenmitglieder gehalten zu werden und damit näher an die Stelle heranzukommen, wo sich Melissa befinden musste.


  Wir vergewisserten uns noch einmal, dass die beiden Bandoleros auch wirklich für längere Zeit außer Gefecht gesetzt waren und schlichen dann weiter. Das Lager der Halunken war jetzt nicht mehr weit entfernt. Bereits in dieser Sekunde hörten wir grölendes Lachen und etliche Stimmen. Die Burschen schienen sich in ausgezeichneter Stimmung zu befinden, denn sie rechneten ja damit, dass wir jeden Augenblick aufgeben würden, um Melissas Leben zu retten.


  "Weiter", raunte Martin leise und schlich voran. Eine gute Viertelstunde später befanden wir uns schon so nahe am Lagerfeuer, dass wir sämtliche Einzelheiten ausmachen konnten. Das flackernde Licht des Feuers erhellte die stoppelbärtigen Gesichter der Männer. Ich erkannte Jorge Perez, den Anführer der Bandoleros, der mitten unter den Banditen saß und eine Flasche kreisen ließ, Tequila oder Pulque, auf jeden Fall waren die Burschen in recht ausgelassener Stimmung, was natürlich dazu beitrug, dass ihre Wachsamkeit nachließ.


  Aber wo war Melissa? Ich konnte sie im ersten Moment nicht sehen, bis Martin mich anstieß und auf eine Stelle deutete, die sich abseits vom Lager befand. Dann sah ich Melissa. Sie lag drüben bei verdorrtem Gestrüpp, bewacht von einem Mann, der sehnsüchtig zum Feuer blickte und liebend gerne auch bei seinen Kumpanen gewesen wäre, um den Triumph der Bandoleros kräftig mitzufeiern.


  "Es ist leichter, als ich dachte”, flüsterte Martin. "Schau doch, welch sehnsüchtige Blicke Melissas Wächter zum Lagerfeuer wirft. Bleib du hier und gib mir Feuerschutz, wenn es nötig sein sollte. Ich versuche, den Wachposten abzulösen."


  Ich wusste, was Martin vorhatte, und mir wurde klar, wie gefährlich das war. Martin rechnete damit, dass er den nichtsahnenden Bandolero täuschen konnte. Gut, er sprach zwar perfekt spanisch und hatte auch den Sombrero tief in die Stirn gezogen, aber sein Plan barg trotz allem ein gewaltiges Risiko in sich. Doch wir hatten keine andere Möglichkeit an Melissa Carney heranzukommen - also mussten wir diese eine nutzen.


  Meine Nerven waren bis auf das äußerste gespannt, als ich atemlos mit ansah, wie Martin im passenden Moment seine Deckung verließ, einen kleinen Bogen machte und sich dann Melissas Bewacher näherte. Für den musste es so aussehen, als wenn einer seiner Kumpane vom Lagerfeuer herüber gekommen war.


  Das Herz schlug mir bis zum Hals, als ich sah, wie Martin nun mit gesenktem Kopf zu ihm trat und kurz etwas zu ihm sagte. Die Dunkelheit verbarg seine Gesichtszüge, und der Sombrero und der Poncho taten ihr übriges, um den Bandolero zu täuschen. Ich sah nur, wie der Bursche heftig nickte und dann mit schnellen Schritten in Richtung Lagerfeuer ging.


  Martin bückte sich indes zur gefesselten Melissa hinunter und hatte sie Sekundenbruchteile später losgeschnitten. Die Tochter des Professors kam erst gar nicht dazu, sich darüber zu wundem, was ln diesem Augenblick geschah. Martin zerrte sie einfach hoch, griff nach ihrem Arm und deutete ihr an, ihm rasch zu folgen. Wahrscheinlich hatte sie spätestens in diesem Moment begriffen, wer Ihr Retter war, denn jetzt legte sie wirklich eine ziemliche Eile an den Tag.


  Ich wollte mich ebenfalls ln Martins Richtung begeben, als ich plötzlich drüben beim Lagerfeuer erregte Stimmen vernahm, Stimmen, die mich zusammenzucken ließen. Als ich kurz zurück blickte, sah ich, dass der Anführer der Bandoleros jetzt aufgesprungen war und zu der Stelle blickte, an der sich Melissa eigentlich befinden sollte. Aber weder von ihr noch von der angeblichen Wachablösung war etwas zu erkennen.


  Ich schätzte Jorge Perez richtig ein, denn der Bandit hatte schneller als seine übrigen Kumpane begriffen, dass ihm da jemand dazwischengefunkt hatte: jemand, der noch hier irgendwo sein musste und den es zu erwischen galt.


  Unruhe entstand am Lagerfeuer, als einige der Bandoleros zu ihren Waffen griffen. Ich zögerte keine einzige Sekunde mehr, sondern riss mein Gewehr hoch und gab zwei Schüsse in Richtung des Lagerfeuers ab. Das reichte aus, um die Bandoleros in Deckung zu treiben und verschaffte mir und Martin die Zelt, die wir brauchten, um uns und Melissa in Sicherheit zu bringen.


  Ich gab noch zwei weitere Schüsse ab, bevor ich mich hastig abwandte und in die Richtung lief, in der Martin mit Melissa wenige Sekunden zuvor im Dunkel der Nacht verschwunden war. Gleichzeitig hörte ich das Echo weiterer Schüsse, die aus der Richtung des Höhleneinganges zu kommen schienen.


  Ich grinste, als ich weiter rannte. Unser Chidi hatte sofort begriffen, was auf dem Spiel stand und hatte dementsprechend rasch gehandelt. Bevor wir die Höhle verlassen hatten, hatten wir Chidi aufgetragen, beim ersten Schusswechsel ebenfalls das Feuer zu eröffnen. So würde für die Bandoleros der Eindruck entstehen, dass sie von ihren Feinden ins Kreuzfeuer genommen würden.


  Unser Plan ging tatsächlich auf. Die Tatsache, dass es uns gelungen war, trotz der Wachen in das Lager zu gelangen, und die Geisel, die die Burschen als Druckmittel gegen uns einsetzen wollten, zu befreien, das verwirrte sie gewaltig. Natürlich würde das nicht lange anhalten, aber es musste genügen, um uns den nötigen Vorsprung zu verschaffen, den wir nötig hatten, um so viel Distanz zwischen uns und die Bandoleros zu bringen, dass wir den zweiten versteckten Höhleneingang unangefochten erreichen konnten.


  Ich hörte Martin und Melissa vor mir, war ihnen dicht auf den Fersen, vernahm aber auch die, wütenden Schreie der ausgetricksten Bandoleros hinter mir. Aber während wir um unser Leben rannten, hörte ich auch schon die ersten Schüsse, die in unsere Richtung gingen - ein Zeichen, dass wir keine Zeit verlieren durften.


  Melissa geriet ins Stolpern und wäre gestürzt, wenn Martin sie nicht im letzten Moment aufgefangen hätte. Ich spürte meine schmerzenden Lungen, während ich weiter rannte. Bald hatten wir auch die Stelle erreicht, wo wir die beiden Wachposten außer Gefecht gesetzt hatten. Diese lagen noch immer bewusstlos an der gleichen Stelle und hatten gar nichts davon mitbekommen, was in der Zwischenzeit stattgefunden hatte.


  Weiter ging es in Richtung des schmalen Weges, der zu dem zweiten Höhleneingang führte. Ich vernahm wieder das Krachen der Schüsse aus der Höhle. Chidi und auch Professor Carney schossen jetzt, was das Zeug hielt. Ich gewann den Eindruck, als ob sie uns Feuerschutz geben wollten, um die Bandoleros in Deckung zu zwingen. Der treue Chidi! Einen Burschen wie ihn als Gefährten zu haben, war mehr wert als alle Schätze dieser Welt.


  Es gelang ihm tatsächlich, die Bandoleros so zu verwirren, dass sie gar nicht mehr mitbekamen, wie wir im letzten Moment einen großen Bogen schlugen und uns immer weiter von ihnen entfernten. Der silberne Mond, der jetzt wieder von dichten Wolken verborgen wurde, half uns dabei, unentdeckt zu bleiben.


  Melissas Atem ging keuchend. Sie war fast schon am Ende ihrer Kräfte angelangt, wusste aber auch, dass sie jetzt nicht aufgeben durfte. Gemeinsam halfen wir ihr, schließlich den versteckten zweiten Höhleneingang zu erreichen. Ich nahm diesmal die Fackel, stieg ein Stück in den Schacht hinein und zündete sie erst dann wieder an, als ich sicher sein konnte, dass dieser Lichtschein auch von weiter unten nicht gesehen werden konnte. Dann folgte Melissa, und zuletzt kam Martin, nachdem er sich noch ein letztes Mal davon überzeugt hatte, dass uns wirklich kein Verfolger auf den Fersen war. Wenn ich heute an diese entscheidenden Minuten zurück denke, dann kann Ich auch jetzt noch bestätigen, was für ein unverschämtes Glück wir damals gehabt haben.


  Ich erreichte als erster wieder sicheren Boden unter den Füßen, fing Melissa auf, die sich erschöpft an mich klammerte und wartete geduldig ab, bis Martin ebenfalls neben mir stand. Wir hörten das donnernde Echo von Schüssen aus der ersten Höhle und hatten es begreiflicherweise sehr eilig, zu Chidi und Professor Carney zu gelangen, denn die sorgten sich bestimmt um uns.


  Wir krochen durch den engen Gang, stießen uns dabei mehr als einmal die Köpfe an, bis wir schließlich die Höhle erreicht hatten, wo sich Chidi und Professor Carney aufhielten. Als das flackernde Licht der Fackel Melissas Züge erhellte, konnte sich Professor Carney nicht mehr länger zurück halten. Überglücklich eilte er auf seine Tochter zu und schloss sie mit einem erleichterten Seufzer in die Arme. Ihm war anzusehen, welche Ängste er in diesen Minuten ausgestanden haben musste. Lange Augenblicke vergingen, bis der Wissenschaftler wieder einen klaren Gedanken fassen konnte. Seine Stimme klang rau, als er jetzt auf Martin und mich zuging und uns beiden die Hände schüttelte.


  "Ich werde Ihnen das nie vergessen, Gentlemen", sagte er mit feucht glänzenden Augen. "Sie ahnen ja gar nicht, welche Angst ich um meine Melissa gehabt habe."


  "Nicht der Rede wert", winkte Martin lächelnd ab, als sei es die selbstverständlichste Sache der Welt gewesen, was wir gerade hinter uns gebracht hatten. "Wir hatten ja noch einen Trumpf in der Hand, Professor. Aber jetzt kam es wirklich kritisch werden, denn die Bandoleros haben sicherlich eine Stinkwut auf uns."


  Professor Carney wollte gerade etwas erwidern, wurde dann aber vom Aufbellen eines Schusses abrupt unterbrochen. Unser Chidi war es, der die ganze Zeit über den Hang vor dem Eingang der Höhle nicht aus den Augen gelassen hatte. Natürlich war ihm aufgefallen, dass die Bandoleros jetzt versuchten, sich näher heran zu pirschen. Aber das Mondlicht, das mit seinem Schein den Geröllhang erhellte, verhinderte das. Chidi erwischte mit einem sicheren Schuss einen der Burschen, der sich etwas zu weit vorgewagt hatte und dies mit seinem Leben bezahlen musste. Der schrille Todesschrei des Mexikaners hallte als verzerrtes Echo zwischen den Felswänden wider und ließ die anderen hastig wieder Deckung suchen, bevor Chidi noch einen zweiten Treffer landen konnte.


  "Ihr elenden Bastarde!", erklang nun die Stimme von Jorge Perez, ihren Anführer. "Ihr werdet nicht mehr lebend von hier weg kommen. Aushungern werden wir euch, bevor wir euch holen kommen. Dann werdet ihr einen langsamen und grausamen Tod sterben. Der Schatz der Azteken wird uns gehören."


  Martin sah in diesem Augenblick Melissa an, die seinem Blick nicht standhalten konnte. Beschämt schlug sie die Augen nieder, während sie zu einer Antwort ansetzte.


  "Es tut mir leid, Mister Haller", stammelte sie dann ganz unglücklich. "Aber die Banditen drohten, mir die Kehle durchzuschneiden, wem ich ihnen nicht den Grund für unsere Reise in diese Wildnis verrate. Es waren Halunken, die zu allem entschlossen waren und ..."


  "Keiner macht Ihnen einen Vorwurf, Miss Carney", winkte Martin ab. "Schließlich haben Sie genug durchmachen müssen. Nur werden die Bandoleros jetzt umso entschlossener ans Werk gehen, uns den Garaus zu machen. Denn der Gedanke, schon bald im Besitz eines unermesslichen Schatzes zu sein, wird die Burschen gewaltig anspornen."


  "Masser Haller", rief Chidi nun mit aufgeregter Stimme. "Bandoleros alle laufen auf Höhle zu, Chidi brauchen Hilfe."


  Martin und ich verloren keine großen Worte, sondern eilten an die Seite unseres Gefährten, um ihm Schützenhilfe zu leisten. Der Professor wollte ebenfalls nach seinem Gewehr greifen, doch Martin winkte ab.


  "Professor, Sie und Melissa gehen schon einmal vor in die zweite Höhle!", rief er ihm zu. "Wir wissen nicht, wie lange wir die Kerle auf Distanz halten können. Wenn alle Stricke reißen, dann bleibt uns keine andere Möglichkeit, als durch den zweiten Ausgang zu fliehen. Nun beeilen Sie sich."


  Martins Worte duldeten keinen Widerspruch. Schweren Herzens gingen Melissa und ihr Vater in den Hintergrund der Höhle und verschwanden schon wenige Sekunden später in dem engen Schacht, der zum verborgenen Felsendom führte.


  Ich bemerkte Chidis sorgenvolle Blicke, die sich auf den engen Schacht richteten. Schließlich war unser Schwarzer ein muskelbepackter Hüne . Ob er im Ernstfall durch dieses enge Loch hindurch kam? Wahrscheinlich ging ihm das jetzt durch den Kopf, denn seine Augen nahmen einen zweifelnden Ausdruck an.


  "Du wirst es schon schaffen, Chidi", tröstete ich unseren Gefährten und schlug ihm auf die breiten Schultern. "Komme, was wolle - wir lassen dich nicht im Stich. Nur damit du das weißt."


  Meine Worte beruhigten Chidi wieder etwas, und er löste Martin ab, der gerade sein Gewehr absetzte, um neu zu laden. Wir mussten sparsam mit der Munition umgehen und durften nur schießen, wenn wir ganz sicher sein konnten, dass wir das Ziel auch trafen. Aber genau das machten uns die Bandoleros jetzt fast unmöglich. Sie deckten uns mit einem Sperrfeuer ein, in dessen Schutz einige Mutige weiter nach vorn drangen und nicht mehr weit vom Eingang der Höhle hinter Felsen lagen. Es war also nur eine Frage der Zeit, bis sie auch den Eingang erreicht hatten.


  Wir mussten die Köpfe einziehen, denn die Kugeln pfiffen gefährlich nahe an uns vorbei, klatschten gegen den Felsen und sausten als gefährliche Querschläger durch die Höhle. Es war schon fast ein Wunder zu nennen, dass keiner von uns verwundet wurde.


  Ich riskierte einen kurzen Blick und sah, dass die Bandoleros wieder etwas an Raum gewonnen hatten. Martin erkannte das gleiche und sah mich jetzt an.


  "Es hat keinen Zweck, Peter", murmelte er. "Die Burschen wissen genau, was sie wollen. Wir müssen uns zurückziehen - in die zweite Höhle, und zwar bevor es zu spät ist." Unwillkürlich duckte er sich, als wieder eine Kugel dicht über ihm hinweg pfiff. "Chidi, Peter - ihr beide macht den Anfang. Nun los, beeilt euch. Eine andere Chance haben wir nicht mehr. Versteht ihr?"


  Auch wenn ich es nicht einsehen wollte, so erkannte ich doch, dass Martin Recht hatte. Es blieb uns wirklich keine andere Möglichkeit, als unser Heil in der Flucht zu suchen. Jorge Perez und seine Bandoleros hatten einfach die besseren Trümpfe in der Hand. Allerdings mochte ich nicht daran denken, was uns nach der Flucht aus der Höhle noch erwartete. Schließlich waren wir weit entfernt von der Zivilisation, allein in der Wildnis und somit den Bandoleros auch weiterhin ausgeliefert. Also blieb uns nur ein Aufschub vor einem gewaltsamen Tod? Doch eines konnte ich schon jetzt mit Bestimmtheit sagen, leicht würden wir es diesen Halunken sicherlich nicht machen.


  Ich rappelte mich jetzt auf und nickte Chidi zu. Während Martin weiterhin Schüsse auf unseren Gegner abgab und, nach den Schreien zu beurteilen, auch einige von ihnen traf, eilten Chidi und ich zu dem engen Spalt. Wie ich es erwartet hatte, hatte unser schwarzer Freund große Probleme, durch diese schmale Öffnung hindurch zu schlüpfen. Aber er musste einfach durchkommen, sonst war es aus und vorbei mit uns.


  Chidi riss sich die Haut von der Schulter bei seinen Versuchen, doch nach einer - wie mir schien - halben Ewigkeit, gelang es ihm dann doch, den schmalen Spalt zu überwinden.


  Er atmete schwer, als er endlich durch war, und sah mich auffordernd an. Deshalb kroch ich jetzt voran, eilte durch den hüfthohen Gang und stieß mir dabei auch des öfteren den Kopf an den rauen Felsen an.


  Quälend langsam verstrich die Zeit, obwohl es eigentlich nur wenige Minuten waren, bis wir endlich den Felsendom erreichten, in dem sich Professor Carney und seine Tochter aufhielten. Es ging schon auf den Morgen zu, denn als ich einen Blick zu der Höhlendecke warf, erkannte ich durch die Öffnung den ersten hellen Schimmer der Morgendämmerung.


  "Was ist, Mister Jacobs?", wandte sich der Professor nun mit besorgter Stimme an mich, als er mir ins Gesicht sah und dort anscheinend etwas erkannte, was ihm Angst machte. "Wo ist Mister Haller? Ist er noch ...?


  "Mein Freund hält die Bandoleros auf, Professor“, fiel ich ihm ins Wort. "Wir können nicht länger hier bleiben. Wir müssen so schnell wie möglich weg von hier. Draußen haben wir vielleicht noch eine Chance. Aber hier drinnen werden wir sterben, wenn die Bandoleros erst den zweiten Eingang entdeckt haben. Deshalb müssen wir Ihnen zuvorkommen.“


  "Aber der Aztekenschatz!", rief nun Professor Carney und blickte hinüber zu der Stelle, wo er vor wenigen Stunden den größten Fund seines Lebens gemacht hatte. "Wir können doch nicht einfach ..."


  "Wir müssen, Professor", fiel ich ihm erneut ins Wort, weil ich gut verstehen konnte, was dem Wissenschaftler ln diesem Moment durch den Kopf ging. "Keiner von uns ist wohl bereit, für das Gold des Montezuma zu sterben. Sie vielleicht?"


  In diesem Moment bekam ich Hilfe von einer Seite, mit der ich offen gesagt am wenigsten gerechnet hatte. Melissa ergriff nun das Wort, schaute lange ihren Vater an, bevor sie dann versuchte, ihm begreiflich zu machen, was auf dem Spiel stand.


  "Mister Jacobs hat recht, Vater", sagte sie. "Wir müssen weg. Jede Minute, die wir länger hier bleiben, mindert unsere Chancen. Denke nicht an Montezumas Gold - denke an unser Leben, das ist jetzt wichtiger.“


  Ein Ruck ging durch die untersetzte Gestalt des Professors.


  "Das Schicksal will es wohl so", sagte er mit leiser Stimme, während weiter hinten in der Höhle leise Geräusche zu vernehmen waren. Unwillkürlich nahm ich mein Gewehr, und zielte auf den engen Durchgang, den Chidi und ich vor wenigen Minuten passiert hatten. Aber dann ließ ich den Lauf wieder sinken, als ich die vertraute Gestalt meines Freundes Martin erkannte.


  "Schnell", keuchte Martin. "Ich habe sie nicht lange aufhalten können. Sie werden bald ln der Höhle sein und den Durchgang finden. Bis dahin müssen wir von hier weg sein.


  12. Kapitel: Ein schicksalhaftes Ende


  Chidi war der erste, der wieselflink hinauf kletterte. Melissa ging als nächste. Ich folgte ihr und half ihr, so gut ich konnte. Hinter mir machte sich Professor Carney an den Aufstieg, gefolgt von Martin, der als letzter ging. Wir stiegen in höchster Eile hoch, schließlich zählte jede Sekunde, denn bereits jetzt vernahm ich jenseits des schmalen Schachtes Geräusche, die mir anzeigten, dass sich die Bandoleros bereits in der ersten Höhle befanden. Sicherlich war es den Bandoleros aufgefallen, dass ihr Feuer nicht mehr erwidert wurde und sie hatten in der Zwischenzeit die Höhle besetzt. Nun ging es wirklich um Minuten, denn es würde bestimmt nicht lange dauern, bis diese Halunken den Durchgang in den Felsendom entdeckt hatten.


  Das beflügelte mich, noch schneller zu klettern. Gerade als Martin und der Professor die Höhlendecke erreicht hatten, wo wir ihnen ins Freie halfen, hörten wir von unten aus dem Felsendom aufgeregte Stimmen. Zwar konnte ich keine Einzelheiten erkennen, da das Licht der nun aufgehenden Sonne noch nicht ganz auf den Boden der Höhle fiel, aber ich sah konturenhafte Umrisse von Männern, die in diesem Moment den Felsendom betreten hatten.


  Im selben Moment fiel der erste Schuss, da die Bandoleros natürlich erkannt hatten, welchen Fluchtweg wir genommen hatten. Beinahe hätte die Kugel Martin erwischt, als er sich als letzter hoch zog und zur Seite rollte. Hier im Felsendom brach sich das rollende Echo des donnernden Schusses vielfach an den Wänden und verursachte einen Lärm, der unten in der Höhle ohrenbetäubend sein musste.


  Kurzerhand riss ich mein Gewehr hoch, beugte mich über den Rand und gab einige gezielte Schüsse nach unten auf die schemenhaften Umrisse der Männer ab, um Zeit zu gewinnen. Zumindest schaffte ich es, die Burschen wieder ln Deckung zu zwingen. Aber die Kerle gaben sich einfach nicht geschlagen. Ihre Kugeln schlugen gegen die Decke, rissen dort Löcher in das poröse Gestein, und ein Hagel kleiner Steinsplitter überschüttete uns.


  Plötzlich vernahm ich ein leichtes Grollen und verspürte ein leichtes Beben unter meinen Füßen. Gleichzeitig bemerkte ich, wie sich einige kopfgroße Steine von der Decke zu lösen begannen und nach unten stürzten. Aber dabei blieb es nicht. Immer mehr Gestein löste sich, polterte nach unten, mitten zwischen die total verstörten Bandoleros, die mit ihrem wilden Schusswechsel ganz offensichtlich etwas ausgelöst hatten, das ihnen nun zum Verhängnis wurde.


  "Weg von hier!”, schrie ich geistesgegenwärtig, als ich das Unheil auf uns zukommen sah. Martin begriff sofort, was auf dem Spiel stand und ergriff Melissas Hand. Professor Carney und Chidi folgten, und ich bildete den Schluss.


  Wir rannten den Pfad hinunter, weg von der Stelle, wo sich der zweite Ausgang der Höhle befand, denn mittlerweile wurde der ganze Berg von einem fürchterlichen Grollen erschüttert.


  Irgendwo hinter mir begann die Höhlendecke einzustürzen. Die Todesschreie der Bandoleros mischten sich mit dem polternden Geräuschen des herabstürzenden Gesteins, das die Mexikaner unter sich begrub.


  Wir rannten um unser Leben, spürten, wie sehr der Berg grollte, sich dafür rächte, dass jemand die Stille der letzten Jahrhunderte gestört hatte. Ich drehte mich kurz um und sah die große Staubwolke, die sich über der Stelle gebildet hatte, wo einmal der zweite Höhleneingang gewesen war. Jetzt gähnte an seiner Stelle ein Krater, der alles zugeschüttet hatte, was sich dort einmal befunden hatte.


  Wir hielten erst im Laufen inne, als wir sicher sein konnten, dass wir uns außerhalb des Gefahrenbereiches befanden. Dann blickten wir hinüber zu dem Felsmassiv, das von einem Augenblick zum anderen eingestürzt war und alles unter sich begraben hatte.


  Noch einmal grollte der Berg, ließ die Erde erzittern, dann blieb alles still. Nur die Staubwolke, die sich allmählich verzog, kündete von der großen Katastrophe, die die Bandoleros vernichtet hatte. Das Schicksal hatte eingegriffen und uns gerettet. Aber um welchen Preis!


  Professor Carney war immer noch ganz fassungslos und hatte Mühe, sich die Worte zurecht zu legen. Er wollte etwas sagen, schüttelte dann immer wieder den Kopf, da ihm erst jetzt so richtig bewusst wurde, wie knapp er eigentlich mit dem Leben davongekommen war.


  Melissa stand dicht neben ihm, griff nach seiner Hand und drückte sie fest. Auch in ihren Zügen stand geschrieben, was sie durchgemacht hatte. Jemand, der einmal so dicht an der Schwelle des Todes gestanden hat, vergisst diesen Moment sein ganzes Leben lang nicht mehr.


  "Der Berg hat sich gerächt", murmelte Martin gedankenverloren und blickte hinüber zu der Stelle, wo sich einmal der schmale Eingang zu der ersten Höhle befunden hatte, oder besser gesagt, wo er vermutete, dass er einmal gewesen war. Denn erkennen konnte man das jetzt nicht mehr.


  Das ganze Felsenmassiv war in sich zusammengestürzt, hatte alles vernichtet. Die Bandoleros hatten ihr eigenes Grab gegraben, als sie das Feuer auf uns eröffnet hatten wodurch die Decke eingestürzt war. Nun lagen sie irgendwo dort unter dem tonnenschweren Gestein, zusammen mit dem Goldschatz des Aztekenfürsten Montezuma, den sie uns hatten entreißen wollen.


  "Es ist alles verloren", murmelte Professor Carney mit gesenktem Kopf. "Wir waren so nahe - und jetzt ...?


  "Ist Ihr Leben nichts wert, Professor?", ergriff nun ich das Wort. "Es hätte uns alle erwischen können - und das ist doch auch ein Goldschatz nicht wert. Wir sind am Leben geblieben."


  "Es ist ein unersetzlicher Verlust für die Wissenschaft", beharrte Professor Carney dennoch. "Niemandem wird es mehr gelingen, Montezumas Gold zu finden. Der Schatz ist verloren - für immer."


  "Aber Sie haben ihn gesehen, Professor", sagte nun Martin. "Das war doch der Augenblick Ihres größten Triumphs. All die jahrelange Arbeit hat sich gelohnt. Das muss reichen, denn der Schatz wird für immer verloren sein. Doch trösten Sie sich mit dem Gedanken, dass Sie der einzige sind, der es geschafft hat, ihn zu entdecken."


  "... und dann gleich wieder zu verlieren", nickte der Professor und seufzte schwer. "Aber manchmal sind die Wege des Schicksals wirklich unergründlich." Professor Carney holte tief Luft, bevor er fortfuhr. "Wir sollten uns auf den Rückweg machen. Hier haben wir nichts mehr verloren."


  Er hatte sich wieder gefangen, denn er wusste, dass es nichts nutzte, an die Vergangenheit zu denken. Melissa und er waren am Leben, und nur das zählte.


  Ich nickte Chidi zu. Gemeinsam machten wir uns auf den Weg hinunter in die Senke, um unsere Tiere zu holen. Wenig später brachen wir in die tiefer gelegenen Täler auf und ließen den Ort der schrecklichen Geschehnisse hinter uns. Vor uns lag noch ein langer und beschwerlicher Weg, bis wir endlich wieder die Zivilisation erreicht hatten. Aber vergessen würde dieses Abenteuer wohl keiner von uns.
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  Martin Haller, Peter Jakobs und deren schwarzer Gefährte Chidi reisen nach Brasilien. In Sao Paulo wollen sie sich mit dem Historiker Dr. José Alvarez treffen. Aber aus dieser Zusammenkunft wird nichts, denn Alvarez ist ganz plötzlich verstorben. Er hat jedoch noch eine Nachricht für die drei Freunde hinterlassen – und die hat es in sich. Denn Dr. Alvarez beschäftigte sich zu Lebzeiten mit dem Volk der Maya-Indianer und deren Kultur. Er scheint Beweise dafür gefunden zu haben, dass es Nachkommen dieses Volkes in Brasilien gibt. Die Abenteurer brechen auf in den Dschungel und stoßen in Regionen vor, die kaum ein zivilisierter Mensch zuvor betreten hat. Es wird eine gefährliche Reise voller Hindernisse – aber am Ende wartet eine sensationelle Entdeckung ...


  1. Kapitel: In Sao Paulo


  Ich spürte die wachsende Ungeduld meines Freundes Martin, als das Flugzeug endlich Kurs auf die Landebahn nahm. Sofern man diese schlecht ausgebaute Piste, die sich vor unseren Augen erstreckte, überhaupt als Landebahn bezeichnen konnte. Zwar hatte man uns versichert, dass der Pilot, der die kleine Maschine flog, sein Handwerk verstand, aber mein Misstrauen legte sich erst, als die Propellermaschine mit einem harten Ruck auf der Piste aufsetzte und dabei ein wenig ins Schlingern geriet. Aber der Pilot schaffte es tatsächlich, im richtigen Moment gegenzusteuern, so dass das Flugzeug nun ohne weitere Probleme auf der Landebahn ausrollte.


  Der Pilot, ein braungebrannter Portugiese, wandte kurz den Kopf und grinste, da er genau wusste, wie skeptisch ich beim Einsteigen Stunden zuvor gewesen war. In der Tat hatten wir einen mehrstündigen Flug hinter uns, der uns einiges an Kräften gekostet hatte. Denn unterwegs waren wir in einen handfesten Gewittersturm geraten, der die kleine Propellermaschine arg durchgerüttelt hatte. Ein Wunder, dass sonst nichts Schlimmes geschehen war.


  Auch Chidi war heilfroh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Denn ein Mensch wie er, der an einer Hand abzählen konnte, wie oft er schon in seinem Leben geflogen war, blieb im Grunde genommen immer misstrauisch, wenn er größere Strecken mit dem Flugzeug zurücklegen musste. Aber in diesem Falle war uns keine andere Möglichkeit geblieben, denn wir hatten es sehr eilig, Sao Paulo so schnell wie möglich zu erreichen. Der Brief von Dr. Alvarez hatte sehr dringend geklungen.


  Während die Maschine allmählich langsam ausrollte, erinnerte ich mich wieder an den Augenblick, als Martin in Corpus Christi den Brief von Jose Alvarez erhalten hatte, ein Brief, der mehr als zwei Monate unterwegs gewesen war und uns mit viel Mühe noch erreicht hatte. Denn nach unserem aufregenden Abenteuer in Mexiko hatten wir es erst einmal vorgezogen, einige Tage am sonnigen Golf von Mexiko zu verbringen und dann weiter nach Panama zu reisen. Jedoch blieb es bei dieser Idee, denn als Martin den Brief erhalten und ihn gelesen hatte, war es aus und vorbei mit unserer ursprünglichen Planung.


  Meine Gedanken brachen ab, als mir bewusst wurde, dass das Flugzeug nun zum Stehen gekommen war und wir aussteigen mussten. Ich war heilfroh, als ich ausstieg und tief durchatmen konnte. Der lange Flug in der kleinen Propellermaschine war doch alles andere als erholsam gewesen. Ich gähnte im Licht der Nachmittagssonne, die ihre heißen Strahlen über die Landebahn warf. Wäre es nach mir gegangen, dann hätte ich so schnell wie möglich ein Hotel aufgesucht und versucht, ein paar Stunden Schlaf zu finden. Aber ich brauchte meinen Freund Martin nur anzusehen, um zu erkennen, dass an Schlaf und Ruhe jetzt nicht zu denken war.


  Schließlich kannte ich Martin lange genug, um zu wissen, wie viel es ihm bedeutete, mit Dr. José Alvarez umgehend zu sprechen. Denn der brasilianische Wissenschaftler schien ein dringendes Anliegen zu haben, das bereits mehrere Monate zurück lag, weil wir den Brief erst so spät erhalten hatten.


  Während Chidi sich um unser Gepäck, kümmerte, erinnerte ich mich noch einmal an den Inhalt des Briefes, Dieser hatte recht vielversprechend geklungen. Zwar waren wir aus manchen Andeutungen des Brasilianers nicht ganz schlau geworden, aber Dr. Alvarez hatte Martin versprochen, ihm alles Weitere nach seinem Eintreffen in Sao Paulo zu schildern. Hoffentlich war Dr. Alvarez nicht allzu verärgert über unser verspätetes Eintreffen. Deshalb waren wir uns einig, zuerst in die Historische Bibliothek zu fahren, um den Wissenschaftler von unserer Ankunft zu verständigen. Das Hotel und die damit verbundene Ruhepause mussten eben noch so lange warten.


  Der Pilot wünschte uns allen noch einen angenehmen Aufenthalt in Brasilien und bedankte sich überschwänglich, wozu er auch allen Grund hatte. Denn wir hatten ihm einen guten Preis dafür bezahlt, dass er uns so schnell wie möglich nach Sao Paulo brachte. Einen solchen Lohn erhält man nicht alle Tage.


  Wir ließen die üblichen Passkontrollen über uns ergehen und standen dann schließlich vor dem kleinen Flughafengebäude. Zum Glück brauchten wir nicht lange zu warten, denn ein geschäftstüchtiger Taxifahrer hatte uns bereits erspäht, startete den Motor seines Wagens und gab dann schnell Gas, bevor uns ein anderer seiner Kollegen entdeckte. Mit quietschenden Reifen kam das Taxi dann zum Stehen.


  "Zum Historischen Museum", sagte Martin dem Taxifahrer, der nickte heftig. Er verstaute zusammen mit Chidi unser Gepäck im Kofferraum, und dann ging es auch schon los. Während das Taxi in einem geradezu halsbrecherischen Tempo die schmale Straße entlang schoss, bemühte sich der einheimische Taxifahrer, uns auf die zahlreichen Sehenswürdigkeiten der brasilianischen Metropole hinzuweisen. Sehr schnell musste er aber einsehen, dass wir kein Interesse daran hatten. Deshalb schwieg er für den Rest der Fahrt.


  "Ich kann es kaum erwarten, endlich mit Dr. Alvarez zu sprechen", sagte Martin, während das Taxi so haarscharf an einem Gemüsestand vorbei fuhr, dass dieser beinahe umgestürzt wäre. "Er hat von einer Sensation gesprochen, die er herausgefunden hat."


  "Ich würde nicht unbedingt jedes Wort auf die Goldwaage legen", riet ich meinem Freund. "Schließlich kennen wir beide Dr. Alvarez nur von einem wissenschaftlichen Kongress her - und das liegt schon mehr als zwei Jahre zurück. Ein Wunder, dass er sich überhaupt noch an uns erinnert."


  "Umso wichtiger ist es, dass wir der Sache so schnell wie möglich auf den Grund gehen", erwiderte Martin und schien sichtlich erleichtert, als das Taxi nach einer guten Viertelstunde in eine Straße einbog, deren Ende ein markantes Gebäude bildete. Der Taxifahrer machte uns mit eindeutigen Gesten klar, dass wir jetzt am Ziel waren. Er bremste den Wagen direkt vor dem Hauptportal des Historischen Museums ab, und wir beeilten uns auszusteigen,


  "Warte hier so lange, Chidi", sagte ich zu unserem schwarzen Gefährten und bat den Taxifahrer, das gleiche zu tun. Dabei drückte Ich ihm einen Geldschein in die Hand, der ihn motivierte, jetzt eine Ruhepause auf unbestimmte Zelt einzulegen. Chidi war jedenfalls glücklich, hier warten zu können.


  So machten Martin und ich uns schließlich auf den Weg zum Eingang des Museums. Es dauerte nicht lange, bis wir einen Angestellten trafen, bei dem wir uns nach Dr. Alvarez erkundigten. Zu unserem großen Erstaunen blickte der Mann ganz bestürzt, was wir uns natürlich nicht erklären konnten.


  "Verstehen Sie nicht, Señor?”, versuchte es Martin noch einmal bei dem Mann. "Wir möchten Dr. Alvarez sprechen - er erwartet uns schon. Bitte bringen Sie uns zu ihm."


  Der Mann war ganz aufgeregt und brauchte eine kleine Weile, bis er endlich in der Lage war zu antworten. Seine Miene war eine einzige Geste des Bedauerns, als er uns ansah.


  "Haben Sie es denn noch nicht gehört, Señores?", fragte er Martin und mich und schaute jeden von uns beiden lange an, bevor er fortfuhr. "Es ist sehr bedauerlich, Ihnen das mitzuteilen - aber Dr. Alvarez ist leider verstorben. Es ist noch nicht einmal zwei Wochen her, und wir alle sind noch sehr schockiert über seinen plötzlichen Tod. Ein großer Verlust für dieses Museum, Señores."


  "Verdammt!", entfuhr es Martin, der seine Enttäuschung und das Entsetzen über die plötzliche Wende der Ereignisse nicht verbergen konnte. "Wir waren mit Dr. Alvarez verabredet. Er wollte uns unbedingt sprechen. Sagen Sie, Señor - wer leitet jetzt dieses Museum?"


  "Dr. Montoya", bekam Martin zur Antwort. "Kommen Sie bitte mit", forderte er uns dann auf. "Selbstverständlich bringe ich Sie gleich zu ihm. Ich kann mir gut vorstellen, dass diese Nachricht von dem plötzlichen Tod unseres geschätzten Museumsleiters sehr schockierend für Sie ist."


  Wir folgten dem Museumsangestellten, immer noch sehr überrascht vom Tode Dr. Alvarez. Hatten wir die Strapazen der langen Reise nach Sao Paulo womöglich umsonst auf uns nehmen müssen, oder würde uns der Nachfolger von Dr. Alvarez eventuell etwas sagen können? Gleich würden wir es erfahren.


  Der Angestellte führte uns über einen langen Flur zu einem Eingang, der in den Verwaltungstrakt des Museums führte. Dort blieb er schließlich vor einer Tür stehen, klopfte devot an und betrat dann erst den Raum. Wir warteten ungeduldig ab, bis man uns aufforderte, einzutreten. Während wir das taten, entfernte sich der Angestellte wieder hastig. Sekunden später standen wir dann dem Nachfolger von Dr. Alvarez gegenüber, der sich sofort von seinem Schreibtisch erhob, als wir eintraten, und dann auf uns zuging.


  "Buenos dias, Señores", begrüßte er uns. "Ich bin Dr. Montoya, der neue Leiter dieses Museums. Man sagte mir, Sie wollten Dr. Alvarez sprechen? Vielleicht kann ich Ihnen weiterhelfen. Dr. Alvarez ist leider vor zwei Wochen verstorben."


  Ich konnte mir nicht helfen, aber irgendwie war der Blick dieses schwarzhaarigen schlanken Mannes unangenehm lange auf uns gerichtet. Vielleicht bildete ich mir das auch nur ein, wenn ich glaubte, dass Dr. Montoya Mühe hatte, seine Neugier zu zügeln. Aber ein kurzer Blick zu Martin zeigte mir, dass mein Freund ähnliches dachte.


  "Wir sind sehr überrascht vom Tode des Dr. Alvarez", erwiderte Martin nur. "Wir haben einen Brief von ihm bekommen. Er bat uns, nach Sao Paulo zu kommen. Aber wir haben uns ja noch gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Martin Haller, und das hier ist mein Freund Peter Jakobs."


  "Sie sind Deutsche, nicht wahr?”, fragte Dr. Montoya jetzt und schien einen Augenblick lang zu überlegen, bevor er wieder fortfuhr. "Ah, richtig, jetzt erinnere ich mich wieder. Dr. Alvarez sprach einmal von einem Señor Haller, den er bei einem Kongress kennengelernt hat. Sehr bedauerlich, dass Sie beide mit ihm nicht mehr sprechen können. Es ging alles so schnell ...”


  "Wie ist das geschehen?", wollte Martin jetzt wissen. "War Dr. Alvarez vielleicht krank?"


  "O nein, Señores", erwiderte Dr. Montoya. "José Alvarez war ein Mann, der für seine Arbeit lebte. Umso mehr hat uns sein Tod getroffen. Wahrscheinlich hat er all die Jahre zu viel gearbeitet und sich zu wenig geschont. Ich fand ihn tot in seinem Büro - in diesem Raum hier. Der Arzt stellte dann Herzversagen fest. Nun, der Jüngste war er ja auch nicht mehr. Bedauerlich, aber das ist der Lauf der Dinge." Er wartete einen kurzen Moment, bevor er fortfuhr. "Sie sagten, Dr. Alvarez habe Ihnen einen Brief geschrieben? Kann ich ihn vielleicht einmal sehen? Ich würde Ihnen gerne weiterhelfen."


  "Oh, es ist nichts Besonderes, Dr. Montoya", erwiderte Martin rasch und winkte ab. "Es war ein persönlicher Brief. Dr. Alvarez hatte uns eingeladen, ihn zu besuchen. Natürlich konnten mein Freund und ich nicht ahnen, welche traurigen Umstände diese Reise haben wird. Nein, ich fürchte, Sie können uns nicht weiterhelfen - aber trotzdem vielen Dank. Wir haben Ihre kostbare Zeit ohnehin schon zu lange in Anspruch genommen,"


  "Aber ich bitte Sie, Señores", sagte der Museumsleiter daraufhin. "Das ist doch das mindeste, was ich für Sie tun kann. Werden Sie trotzdem noch in Sao Paulo bleiben?"


  "Wir wissen es noch nicht, Dr. Montoya", erwiderte Martin ausweichend. "Auf jeden Fall vielen Dank, dass Sie Zeit für uns hatten. Jetzt müssen wir aber wieder gehen. Wir haben ohnehin schon viel zu viel Ihrer Zeit in Anspruch genommen."


  Mit diesen Worten wandte er sich zur Tür und nickte mir zu. Ich sah den enttäuschten Gesichtsausdruck Pedro Montoyas, der liebend gerne mehr über den Grund unseres Besuches erfahren hätte. Aber bei uns stieß er auf Granit, und das war gut so. Auch wenn ich da vielleicht ein wenig zu schnell urteilte - aber irgendwie mochte ich diesen aalglatten Burschen nicht, der die Nachfolge von Dr. Alvarez angetreten hatte. Vielmehr erinnerte mich Montoya an einen Menschen, der seine Aggressionen nur mühsam zurückhalten konnte.


  "Vielleicht sehen wir uns, falls Sie länger in Sao Paulo bleiben”, meinte Montoya noch, als wir die Tür seines Büros schon halb geöffnet hatten.


  "Kann sein", antwortete ich an Martins Stelle. "Wir haben es nicht eilig, Señor Montoya. Vielleicht halten wir uns wirklich noch ein paar Tage in der Stadt auf, bevor wir wieder aufbrechen. Einen schönen Tag noch."


  Was Montoya sonst noch zu sagen hatte, hörten wir nicht mehr, denn in diesem Moment schloss sich die Tür hinter uns. Ich warf Martin einen fragenden Blick zu, doch der gab mir nur ein kurzes Zeichen, noch so lange abzuwarten, bis wir außer Hörweite des Büros waren. Ich begriff sofort und sagte nichts, bis wir wieder die große Museumshalle erreicht hatten und auf den Ausgang zuhielten.


  "Da stimmt etwas nicht, Peter", meinte Martin "Vielleicht irre ich mich ja auch, wenn ich mir den Kopf zerbreche - aber mein Gefühl sagt mir, dass wir noch ein paar Tage in Sao Paulo bleiben sollten. Die Nachricht vorn Tod des Dr. Alvarez stimmt mich nachdenklich."


  "Da magst du recht haben, Martin", stimmte ich meinem Freund zu, während wir uns dem Ausgang näherten. "Vor allen Dingen dieser Dr. Montoya - hast du seine Augen gesehen, als er uns anschaute? So ein verschlagener Bursche wie der hat es faustdick hinter den Ohren. Der Gedanke, dass er es war, der Dr. Alvarez tot in seinem Büro gefunden hat, gefällt mir ganz und gar nicht. Ist dir aufgefallen, wie neugierig er war, als er uns nach dem Brief fragte? Der wollte bestimmt den Grund unseres Besuches in Erfahrung bringen."


  "Du bist ein guter Menschenkenner, Peter", lobte mich Martin. "Genau das gleiche habe ich mir auch gedacht. Vielleicht ist Dr. Alvarez wirklich eines natürlichen und plötzlichen Todes gestorben. Zumindest werden wir so lange hier bleiben, bis wir näheres ln Erfahrung gebracht haben. Gehen wir jetzt besser. Chidi wird draußen schon ungeduldig auf uns warten. Fahren wir erst einmal in die Stadt und suchen uns dort ein Quartier. Dann werden wir uns um alles Weitere kümmern."


  "Einverstanden", stimmte ich meinem Freund zu und folgte ihm ins Freie. Während wir in das Taxi stiegen und dem Fahrer Anweisung gaben, uns in ein gutes Hotel im Stadtzentrum zu bringen, berichtete Martin in kurzen Sätzen unserem schwarzen Gefährten, was wir im Museum erfahren hatten. Chidi machte große Augen, als er diese Neuigkeiten hörte; Natürlich überraschte auch ihn der plötzliche Tod von Dr; Alvarez.


  Als das Taxi losfuhr, drehte ich mich noch einmal kurz um und schaute zurück zum Eingangsportal des Museums. Für einen winzigen Moment glaubte ich dort einen großen schwarzhaarigen Mann stehen zu sehen, der dem davon fahrenden Taxi neugierig nachschaute.


  2. Kapitel: Nächtliche Schatten


  Das Hotel, in dem wir fürs erste unser Quartier aufschlugen, stellte uns sehr zufrieden. Zwar wurde unser hünenhafter schwarzer Gefährte an der Rezeption ziemlich misstrauisch gemustert, aber schließlich schafften wir es, den Hotelangestellten von Chidis friedlichen Absichten zu überzeugen.


  Wir nutzten die Gelegenheit, um uns kurz zu erfrischen und beschlossen dann, uns gleich auf den Weg zu dem Haus von Dr. Alvarez zu machen. Zwar wussten wir, dass José Alvarez Zeit seines Lebens ein eigenbrötlerischer Wissenschaftler gewesen war, der nicht geheiratet hatte. Aber selbst wenn er allein lebte, so gab es doch immer Menschen in der Nachbarschaft, die uns vielleicht das eine oder das andere sagen konnten. Das hofften wir, als wir uns auf den Weg zum Haus von Dr. Alvarez machten, das nur etwa zwanzig Minuten vom Hotel entfernt war. Deshalb verzichteten wir diesmal auf ein Taxi und gingen zu Fuß.


  Zu dieser späten Nachmittagsstunde herrschte ein ziemlicher Betrieb auf den Straßen. Jetzt da die größte Hitze abgeflaut war, erwachte das bunte Treiben zu beiden Seiten der Straße zum vielfältigen Leben. Händler an Obst- und Gemüseständen versuchten, den vorbeigehenden Passanten ihre Waren anzubieten. Mehr als nur einmal mussten wir freundlich, aber bestimmt ablehnen. Denn uns stand nicht der Sinn nach einem Einkaufsbummel.


  Wir erkundigten uns bei einem Tabakhändler nach dem Weg. Die Calle Estancia war eine bekannte Straße, so dass uns der Mann sofort weiterhelfen konnte. Gut zehn Minuten später standen wir dann vor dem Haus des verstorbenen Dr. Alvarez. Wie wir es erwartet hatten, war das Tor zum Garten des Grundstückes verschlossen, so dass wir uns auf diesem Weg keinen Zutritt verschaffen konnten. Aber wie es Martin und ich vermutet hatten, brauchten wir nicht lange zu warten, bis sich drüben auf der anderen Straßenseite jemand rührte.


  "Da wohnt niemand mehr, Señores!", erklang eine weibliche Stimme. Ich wandte den Kopf und blickte in das abweisende Gesicht einer vielleicht fünfzigjährigen, matronenhaft wirkenden Brasilianerin, die uns misstrauisch von Kopf bis Fuß ansah. "Dr. Alvarez ist tot - wissen Sie das denn nicht?"


  "Doch, Señora", erwiderte Martin sofort mit freundlicher Stimme. "Deshalb sind wir ja hier - weil wir hoffen, mit jemandem sprechen zu können, der ihn näher gekannt hat - Nachbarn und Freunde zum Beispiel."


  "Wer sind Sie?", wurde Martin dann in skeptischem Ton gefragt. "Sie sehen nicht aus, als würden Sie aus dieser Gegend stammen, Señores. Weshalb haben Estranjeros - Fremde wie Sie - Interesse an Dr. Alvarez?"


  "Verzeihen Sie mir bitte meine Unhöflichkeit", sagte Martin nun. "Mein Name ist Martin Haller. Das hier ist mein Freund Peter Jakobs, und dieser Schwarze Ist unser Gefährte Chidi. Wir haben einen Brief von Dr. Alvarez bekommen und sind erst vor zwei Stunden in Sao Paulo angekommen. Dort haben wir vom Tod des Museumsleiters erfahren und deswegen ..“


  "Sie sind Martin Haller?", unterbrach ihn die ältere Frau. "Können Sie sich ausweisen?"


  "Selbstverständlich", versicherte ihr Martin sofort, während er mir einen vielsagenden Blick zuwarf. Er holte seine Papiere und den Brief des verstorbenen Dr. Alvarez heraus und zeigte beides der Frau. "Mir scheint, als wäre Ihnen mein Name nicht ganz unbekannt, Señora. Vielleicht können wir ja jetzt in Ruhe ..."


  "Sie sind es tatsächlich”, nickte die Frau, ohne gleich auf Martins Äußerung einzugehen. Zuerst sah sie sich Martins Pass an. Erst dann schwand das Misstrauen aus ihren Zügen, und zum ersten Mal hatte sie so etwas wie ein kurzes Lächeln für uns übrig. "Entschuldigen Sie bitte meine Zweifel, Señor Haller. In diesen Zeiten gibt es ja kaum noch jemandem, dem man trauen kam. Kommen Sie bitte mit hinein - ich heiße Maria Noares - ich war bis zum Tode von José Alvarez bei ihm als Haushälterin beschäftigt."


  Das war mehr, als wir erhofft hatten. Wir folgten der älteren Frau in ihr Haus, wo sie uns auf der Schatten spendenden Veranda des kleinen, aber umso sauberer wirkenden Hauses einen Platz anbot.


  "Sie wundern sich bestimmt, woher ich Ihren Namen kenne, Señor Haller", ergriff die ehemalige Haushälterin jetzt wieder das Wort. "Aber Dr. Alvarez hat oft von Ihnen gesprochen, von Ihren Reisen in ferne Länder und von den Erkenntnissen, die Sie dort gewonnen haben. Ich bin zwar nur eine einfache Frau - aber Dr. Alvarez sprach von Ihnen als einem bedeutenden Mann. Deswegen haben Sie mein Vertrauen - Sie alle, Señores." Sie sah uns der Reihe nach an, bevor sie fortfuhr. "Es kam sehr plötzlich - die Nachricht vom Tode Dr. Alvarez. Ich kann es immer noch nicht glauben, dass er tot ist - er war so voller Lebenskraft, wenn Sie verstehen, was ich meine." Ihre Augen schimmerten feucht bei diesen Worten.


  "Wissen Sie etwas Näheres über den Brief, den er mir geschrieben hat, Señora Noares?" wollte Martin nun von ihr wissen. "Sie waren doch seine Haushälterin und hatten somit eine Vertrauensstellung bei ihm, oder?"


  "Über seine Arbeit hat er nur wenig mit mir gesprochen”, antwortete Maria Noares. "Aber durch Zufall habe ich am Morgen, als man mir die Nachricht von seinem Tode überbrachte, in seinem Zimmer seltsame Aufzeichnungen gefunden, für die sich auch Dr. Montoya interessierte. Denn er erkundigte sich bei mir, ob ich wüsste, womit sich Dr. Alvarez bis kurz vor seinem Tod zu Hause beschäftigt habe. Natürlich hätte ich ihm Näheres sagen können, aber Dr. Montoya ist ein äußerst unangenehmer Mensch, zu dem man nicht unbedingt Vertrauen haben sollte - wenn Sie verstehen, was ich damit sagen will."


  "Nur zu gut", pflichtete ich ihr bei und berichtete Maria Noares von unserem kurzen Zusammentreffen mit dem Nachfolger von Dr. Alvarez. "Würden Sie uns denn diese Aufzeichnungen zeigen, Señora Noares?", versuchte ich es dann. "Vielleicht hilft uns das weiter, denn mittlerweile sind wir zu der Überzeugung gekommen, dass Dr. Alvarez einen triftigen Grund gehabt haben muss, uns nach Sao Paulo kommen zu lassen."


  "Ich hole die Aufzeichnungen, Señor Jakobs", bekam ich dann zur Antwort. "Ich halte sie hier in meinem Haus versteckt, weil ich nicht möchte, dass sie in die Hände von Leuten geraten, die es nicht wert sind. Nur einen kurzen Augenblick - ich bin gleich wieder zurück."


  Während sie ins Haus eilte, sahen Martin und ich uns kurz an. Der Zufall oder besser gesagt, das Schicksal hatte uns wieder einmal auf die richtige Fährte gebracht. Was wir schon vermutet hatten, wurde allmählich zur Gewissheit. Es gab tatsächlich jemanden aus dem persönlichen Umfeld des Toten, der uns weiterhelfen konnte: seine Haushälterin.


  Wir mussten nicht lange warten, bis Maria Noares wieder zurück kam. Diesmal hatte sie nicht nur einen Umschlag bei sich, sondern auch einen großen Krug mit eisgekühltem Fruchtsaft, den sie uns jetzt anbot. Dafür waren wir ihr mehr als dankbar, denn selbst das Dach der Veranda hielt die herrschende Hitze kaum zurück.


  "Hier bitte", sagte sie dann und überreichte Martin den verschlossenen Umschlag. "Sie sind der erste außer mir, der einen Blick darauf wirft. Aber Sie sind ein gebildeter Mann, Señor Haller - bestimmt können Sie mehr damit anfangen als eine einfache Frau wie ich."


  Während Chidi sich bei Señora Noares für den kühlen Saft bedankte, schaute ich zu Martin, der jetzt den Umschlag öffnete und einen Blick auf die wenigen Seiten warf, die sich darin befanden. Ich selbst war ebenfalls sehr gespannt, was dort geschrieben stand. Wichtig musste es auf jeden Fall sein, denn Martins Miene wirkte in diesen Sekunden sehr angespannt und teilweise auch überrascht, als hätte er nicht damit gerechnet, etwas dieser Art jemals lesen zu können.


  "Peter, schau dir das einmal an", sagte Martin dann nach einer halben Ewigkeit - so kam es mir jedenfalls vor. "Äußerst interessant, meinst du nicht auch?"


  Ich konnte es kaum abwarten, bis Martin mir die eng beschriebenen Seiten endlich in die Hand drückte. Der Text war hastig abgefasst, teilweise auch durchgestrichen und durch andere Wörter ersetzt. Ich studierte Zeile für Zeile und kam dann nicht mehr aus dem Staunen heraus. Was ich jetzt las, klang so unglaublich, dass ich meine berechtigten Zweifel haben musste.


  Dr. Alvarez schrieb etwas von einem "geheimnisvollen Stamm", der irgendwo tief in den undurchdringlichen Wäldern des Amazonas lebte und der bisher kaum einen Weißen zu Gesicht bekommen hatte. Dr. Alvarez stützte seine Behauptungen auf Hinweise in längst vergessenen Kirchenbüchern, die er mühsam studiert und jeden einzelnen noch so kleinen Hinweis sorgfältig ausgewertet hatte.


  Alvarez schrieb von Tempeln, in denen fremde Riten vollzogen wurden - zu Ehren des Sonnengottes. Aber die Mayas und Azteken hatten doch viel weiter nördlich gelebt, hatten in Peru und Mexiko ihre Blütezeit erlebt, bis auch diese Völker zum Untergang verurteilt worden waren.


  "Das ist, das ist doch einfach ...", stieß ich aufgeregt hervor und las weiter, was Dr. Alvarez aufgeschrieben hatte. Aber je länger ich darüber nachdachte, umso mehr wurde nun zur Gewissheit, dass Dr. Alvarez uns deswegen informiert hatte. Weil er von diesen Nachforschungen etwas der Zivilisation mitteilen und somit dieses Wissen mit uns teilen wollte.


  "Er muss Jahre lang danach geforscht haben", vollendete Martin meine Gedankengänge, als ich wieder den Kopf hob und ihn anschaute. "Wahrscheinlich können wir kaum ermessen, wie viel Zeit und Arbeit es ihn gekostet hat. Aber eines steht fest: wenn alles stimmt, was er aufgeschrieben hat, dann wartet eine Sensation auf uns, Peter. Bei diesem geheimnisvollen Volk, von dem Dr. Alvarez schreibt, handelt es sich womöglich um Nachkommen der alten Frühkulturen der Mayas. Der Hinweis auf die Tempel und den Sonnengott sprechen dafür. Das würde dann bedeuten, dass die Mayas sich viel weiter nach Süden ausgebreitet haben, als die heutige Wissenschaft vermutet."


  "Ich kann es mir kaum vorstellen, dass das Volk - falls es wirklich existieren sollte - noch nicht von der weiter vordringenden Zivilisation bemerkt wurde, Martin", warf ich ein. "Sollte die Wissenschaft diese Hinweise wirklich ignoriert haben?


  "Es kann möglich sein", erwiderte Martin achselzuckend. "Dr. Alvarez war immerhin ein Spezialist auf dem Gebiet der Völkerkunde. Vielleicht ist er durch Zufall auf Dokumente gestoßen, die bisher nicht zugänglich waren - wer weiß? Auf jeden Fall sollten wir seine Aufzeichnungen ernst nehmen und ihnen nachgehen."


  "Willst du damit etwa sagen, dass wir ...?" Ich brach ab, als mir klar wurde, was Martin gemeint hatte.


  "Genau das!”, sagte er mit entschlossener Stimme. "Es ist unsere Pflicht, die Forschungen des Dr. Alvarez zu Ende zu bringen. Ich bin überzeugt, dass er das von uns erwarten würde, wenn er jetzt noch am Leben wäre."


  Er wandte sich nun an Maria Noares, die mit großen Augen den Dialog zwischen Martin und mir verfolgt hatte. "Señora Noares - würden Sie uns diese Aufzeichnungen überlassen?"


  "Gerne, Serior Haller", erwiderte sie. "Bei Ihnen sind sie gewiss in guten Händen. Im Gegensatz zu Dr. Montoya."


  Wir verabschiedeten uns nun von Maria Noares, bedankten uns noch einmal für das in uns gesetzte Vertrauen und begaben uns wieder zurück zum Hotel. Chidi war schon Feuer und Flamme, weil er natürlich schon längst wusste, was Martin und ich vorhatten. Sao Paulo behagte ihm ohnehin nicht sehr, weil die Stadt zu groß war. Zu viele Menschen auf kleinem Raum - da fühlte sich unser Chidi nicht wohl. Er brauchte die freie Natur und den weiten Himmel über sich. Wenn dann noch ein gefährliches Abenteuer auf uns wartete, dann war er der glücklichste Mensch auf der ganzen Welt, so seltsam sich das auch anhören mochte.


  Während Martin und Chidi sich schon um die Einzelheiten des geplanten Vorhabens kümmern und eine entsprechende Ausrüstung organisieren wollten, zog ich mich in mein Zimmer zurück, weil ich noch einmal die Aufzeichnungen von Dr. Alvarez studieren wollte. Die Tatsache, dass uns eine Expedition ins Ungewisse bevorstand, erfüllte mich gleichzeitig mit Unruhe und Neugier. Schließlich erinnerte ich mich noch gut an die Strapazen unserer letzten Abenteuer im Süden Mexikos und im heißen Zentralaustralien. Stand uns nun wieder solch ein gefahrvolles Abenteuer bevor? Alles sprach dafür, und deswegen mussten wir vorbereitet sein. Von einer guten Planung vor Antritt der Reise hing eine Menge ab.


  Ich war so vertieft in die Aufzeichnungen, dass ich gar nicht bemerkte, wie es darüber allmählich Abend wurde. Kurz nach Sonnenuntergang kamen Martin und Chidi wieder zurück und berichteten mir, dass sie einen Händler gefunden hatten, der uns mit der notwendigen Kleidung und Ausrüstung für solch eine Reise versorgen konnte. Alles würde morgen früh abholbereit sein, wie Martin mir sagte. Er hatte sich auch gleich mit einer Karte Brasiliens eingedeckt, auf der er zusammen mit mir dann unsere Reiseroute eintrug, während sich Chidi schon auf sein Zimmer zurück zog. Aber morgen würde er schon vor Sonnenaufgang wach sein, weil er es nicht mehr abwarten konnte, bis es endlich los ging.


  Eine Stunde später schlief auch Martin, und ich spürte ebenfalls allmählich die wachsende Müdigkeit, die von meinem Körper Besitz ergriff. Es war auch an der Zeit, schlafen zu gehen. Ich öffnete das Fenster einen Spalt breit, damit frische Luft genügend Zugang zu meinem Zimmer hatte und begab mich zu Bett, nachdem ich das Moskitonetz herunter gelassen hatte. In den Tropen können diese heimtückischen Plagegeister leicht Malaria verursachen, und dagegen musste man gewappnet sein.


  Ich versuchte einzuschlafen, was mir bei der stickigen Luft im Zimmer nicht gelingen wollte. Doch schließlich verlangte der Körper sein Recht und ich schloss die Augen. Wie lange ich schon geschlafen hatte, wusste ich nicht, als ich plötzlich die Augen öffnete. Ich hatte ein leises Geräusch aus der Nähe des Fensters vernommen.


  Im ersten Moment glaubte ich, mich getäuscht zu haben und schrieb das der Aufregung zu, die uns alle erfasst hatte. Aber dann sah ich eine konturenhafte Gestalt am Fenster, die offensichtlich versuchte, über die Brüstung ins Innere des Raumes zu gelangen. Zuvor hatte die Gestalt sich wohl davon überzeugt, dass ich tief und fest schlief und nichts von seinem Vorhaben bemerkte. Der Bursche würde sich noch wundern.


  Ich wartete ab, unternahm noch nichts, denn ich wollte natürlich wissen, worauf es der Unbekannte abgesehen hatte. Ein anderer an meiner Stelle hätte versucht, den Einbrecher jetzt schon zu überraschen oder gar zu verjagen. Aber ich zwang mich, weiterhin ruhig liegen zu bleiben, und das war auch gut so. Denn genau in diesem Moment wandte sich die hagere Gestalt mir zu und schien immer noch überzeugt zu sein, dass ich schlief. Erst dann schlich er auf leisen Sohlen weiter zu dem Tisch, auf dem ich die Karte ausgebreitet hatte. Die Karte schien es wohl auch zu sein, der das Interesse des Einbrechers galt.


  Jetzt konnte und wollte ich mich nicht mehr länger zurückhalten. Während der Unbekannte sich über die Karte beugte und versuchte, sie dann an sich zu nehmen, erhob ich mich leise aus dem Bett - so leise, dass der Eindringling nichts davon bemerkte. Erst als ich nur noch zwei Schritte von ihm entfernt war, knarrte eine der Bodendielen. Er wirbelte herum und versetzte mir einen Stoß, der mich zurücktaumeln ließ.


  Während ich gegen die Bettkante stieß und mit den Armen ruderte - denn ich hatte nicht mit einer so vehementen Gegenwehr gerechnet - stieß der unbekannte Eindringling einen Fluch aus. Gleichzeitig zischte etwas dicht an meinem Kopf vorbei und bohrte sich mit einem dumpfen Laut in die Bettkante. Nur wenige Zentimeter weiter nach links, und das scharfe Messer hätte meinen Hals durchbohrt.


  Ich rappelte mich auf, wollte versuchen, einen zweiten Angriff des Kerls zu verhindern, während draußen auf dem Flur hastige Schritte erklangen. Noch bevor ich das so richtig registrieren konnte, wurde auch schon die Tür aufgerissen. Ich erkannte Chidis hünenhafte Gestalt, der das Zimmer links neben mir hatte, und den die Kampfgeräusche wohl aus dem Schlaf gerissen hatten.


  Indes hatte der Einbrecher auch schon wieder das Fenster erreicht und schwang sich mit einem einzigen Satz hinaus ins Dunkel der Nacht. Er hatte sehr rasch erkannt, dass er jetzt nicht weiter kam. Mit zwei Gegnern wollte er es anscheinend nicht aufnehmen,


  "Warten hier, Masser Jakobs!", rief mir Chidi zu und schwang sich ebenfalls über die Fensterbrüstung, um den unbekannten Einbrecher zu folgen. So schnell wollte sich unser Chidi doch nicht geschlagen geben. Sekunden später war auch er im Dunkel der Nacht verschwunden. Hastige Schritte entfernten sich draußen.


  Während ich noch immer Mühe hatte, die Geschehnisse der letzten Minuten zu verarbeiten, kam auch Martin in mein Zimmer, der nur wenige Augenblicke später als Chidi den Lärm gehört hatte.


  "Ein Einbrecher, Martin", klärte ich meinen Freund auf, während er eine Petroleumlampe anzündete, die das Zimmer notdürftig erhellte. "Der Kerl hat sogar ein Messer nach mir geschleudert, als ich ihn schnappen wollte. Hier, schau es dir selbst an."


  Martin nickte nur, ging zu meinem Bett und erkannte im flackernden Licht der Lampe das scharfe Messer in der Holzkante des Bettes. Ich bemerkte seinen fragenden Blick, als er mich wieder ansah.


  "Er hat sich sehr für die Karte dort drüben auf dem Tisch interessiert", sagte ich dann. "Jedenfalls war das mein Eindruck, als ich mich an ihn heran schlich, Martin. Nach Wertsachen schien er nicht zu suchen."


  Martin erwiderte nicht gleich etwas darauf, sondern blickte zunächst gedankenverloren auf die auf dem Tisch ausgebreitete Karte, wo ich den Verlauf unserer geplanten Reise eingetragen hatte. Genau daneben lag der braune Umschlag mit den Aufzeichnungen von Dr. Alvarez. Erst jetzt sah ich, dass er an der Seite aufgerissen war. Der Einbrecher hatte wohl versucht, einen raschen Blick auf die Aufzeichnungen zu werfen - und genau dabei hatte ich ihn gestört.


  "Da möchte jemand wissen, was wir vorhaben", sagte Martin nach einer kleinen Welle. "Was mir natürlich sagt, dass die Aufzeichnungen von Dr. Alvarez enorm wichtig für jemanden sein müssen. Ich glaube, wir werden uns noch auf einiges gefasst machen müssen."


  "Aber wer wusste denn sonst noch von seinen Forschungen?", fragte ich Martin. "Seine Haushälterin und wir sind die einzigen, die diese Seiten jemals zu Gesicht bekommen haben."


  "Das mag sein", meinte Martin daraufhin,; "Aber bestimmt gibt es Leute aus dem unmittelbaren Umfeld des Toten, die vielleicht geahnt haben, womit sich Dr. Alvarez vor seinem Tod beschäftigte."


  Martin wollte noch mehr sagen, aber genau in diesem Moment kam unser Chidi wieder zurück. Er blickte ziemlich wütend drein, als er ins Zimmer kam.


  "Chidi Mann nicht mehr erwischt", sagte er mit sichtlicher Enttäuschung. "Ist irgendwo zwischen den Hütten verschwunden. Chidi auch keine Spuren mehr gefunden."


  "Schon gut, Chidi", sagte Martin und klopfte unserem schwarzen Gefährten anerkennend auf die breiten Schultern. "Der, der der uns diesen nächtlichen Besuch abgestattet hat, wusste genau, was er wollte. Darüber hinaus scheint er uns wohl schon längere Zeit beobachtet zu haben. Sonst hätte er nicht gewusst, in welchem Hotel wir wohnen. Wir sollten etwas vorsichtiger sein, solange wir uns noch in Sao Paulo aufhalten."


  "Chidi für den Rest der Nacht Wache halten", bot sich unser Schwarzer sofort an. "Massers weiter schlafen. Wird nichts mehr passieren, solange Chidi Augen offen halten."


  Das war ein guter Vorschlag. Während Martin und Chidi wenige Sekunden später das Zimmer verließen, ließ ich mir alles noch einmal durch den Kopf gehen, was geschehen war. Je länger ich darüber nachdachte, umso mehr wurde mir klar, was für ein gefährliches Abenteuer auf uns wartete.


  Sollten wir wirklich das Glück haben, diesen unbekannten Stamm der letzten Mayas zu finden, würden wir wahrscheinlich nicht mit Blumen empfangen werden. Davon zeigte schon die letzte Expedition, die in dieses Gebiet aufgebrochen war, und von der man niemals wieder etwas gehört hatte. Jedoch konnten wir auf eine jahrelange Erfahrung zurückgreifen, und so hoffte ich, dass auch dieses Abenteuer zu unseren Gunsten ausgehen würde. Natürlich konnte man das niemals wissen, jedoch der Reiz des Unbekannten war für uns weit größer als die Angst vor der Gefahr und den zu erwartenden Strapazen.


  Es dauerte lange, bis ich wieder einschlafen konnte, und noch in meinen Träumen verfolgte mich unser baldige Aufbruch ins Ungewisse.


  3. Kapitel: Auf dem Weg zur Missionsstation


  Martin hatte tatsächlich nicht zuviel versprochen. Der Händler, den er und Chidi gestern aufgesucht hatten, rüstete uns nicht nur mit den entsprechenden Vorräten aus, sondern konnte uns sogar noch manch brauchbare Ratschläge geben. Zwar gab er sich redlich Mühe, seine Neugier zu zügeln, als wir ihm sagten, dass wir uns auf eine Reise in das Quellgebiet des Amazonas begeben wollten, um die dortige Flora und Fauna gründlich zu erforschen, aber er war uns wirklich eine gute Hilfe. Wie er es gestern versprochen hatte, war alles abholbereit an diesem Morgen. Für eine so lange Reise benötigten wir natürlich noch einige Einheimische, die wir als Träger anheuern konnten.


  "Wie ich Ihnen ja gestern schon sagte, kräftige Männer finden Sie in Villa San Isidro, Señores", versuchte uns der Händler klarzumachen. "Vor allen Dingen solche, die auch bereit sind, eine lange Reise anzutreten. Was mich betrifft - ich kann mir wirklich nicht vorstellen, was in dieser grünen Urwaldhölle so Wertvolles ist, für das es sich lohnt, diese Strapazen auf sich zu nehmen."


  Womit er natürlich wieder einen Versuch unternahm, von uns zu erfahren, was wir nun genau vorhatten. Aber Martin lächelte nur und sagte gar nichts, wahrend sich Chidi bereits um einen Teil der Ausrüstung kümmerte. Zum Glück war der Hafen nicht weit, und das Schiff, das einmal wöchentlich die Missionsstation anfuhr um frische Vorräte und sonstige lebensnotwendigen Güter dorthin zu bringen, lag zum Abfahren bereit. Das hatte Martin bei seinem: ersten Besuch bei dem Händler gestern erfahren und spontan beschlossen, mitzufahren. So konnten wir schon eine beträchtliche Strecke ins Innere des Landes zurücklegen und während der Fahrt in Ruhe besprechen, wie wir weiter vorgehen sollten.


  Wir zahlten dem Händler einen guten Preis für seine Hilfe und begaben uns dann zum Hafen, wo das Schiff nach Villa San Isidro abfahren sollte. Doch als wir den Pier an dem schlammigbraunen Fluss erreichten, wo sich laut Angaben des Händlers das Schiff befinden sollte, erwartete uns eine Überraschung. Das angeblich sehr fahrtüchtige und schnelle Schiff entpuppte sich als schlingernde Barkasse, das wahrscheinlich schon zu Zeiten der spanischen Eroberer den Fluss hinauf und hinunter gefahren war. Auf jeden Fall wirkten die Planken mehr als morsch und alles andere als Vertrauen erweckend.


  Außerdem waren wir nicht die einzigen, die eine Passage auf dem wackligen Schiff gebucht hatten. Einheimische standen bereits am Pier, machten sich bereit, das Deck mit ihrem Hab und Gut zu betreten. Es entstand ein ziemliches Gedränge, so dass wir einige Minuten warten mussten, bis wir endlich an die Reihe kamen. Matrosen kamen auf uns zu und wollten uns mit unserem Gepäck helfen, aber Chidis strenge Blicke ließen sie innehalten. Seit dem gefährlichen Zwischenfall gestern Abend im Hotel hielt es Chidi für seine Pflicht, unsere Ausrüstung nicht für eine einzige Sekunde aus den Augen zu lassen - und das nahm er jetzt wörtlich.


  Wir suchten uns inmitten des bunten Durcheinanders, das jetzt an Deck herrschte, einen Platz und sahen zu, wie das kleine Motorschiff allmählich die Leinen löste und Fahrt aufnahm. Im ersten Moment zweifelte ich daran, dass wir mit diesem sprichwörtlichen Seelenverkäufer jemals unser Ziel erreichen würden, denn der Motor tuckerte recht unruhig und geriet ab und zu auch einmal ins Stottern. Aber dann hielt ich mir vor Augen, dass ich hier andere Maßstäbe ansetzen musste. Dort, wo wir hinfuhren, war wahrscheinlich selbst ein solches Schiff die höchste Errungenschaft der Zivilisation.


  Ich ließ meine Blicke über den Pier schweifen, der allmählich hinter uns zurück blieb, während das Schiff Fahrt aufnahm und auf die Mitte des breiten Flusses zusteuerte. Gerade wollte ich meine Blicke wieder abwenden, als ich drüben bei einigen baufälligen Hütten eine hagere Gestalt bemerkte, die mir seltsam vertraut vorkam. Ich zuckte zusammen, als ich Dr. Pedro Montoya erkannte, den jetzigen Leiter des Historischen Museums von Sao Paulo.


  "Das ist doch kein Zufall mehr", sagte ich aufgeregt zu Martin, der meinen Blicken längst gefolgt war und den Mann auch schon entdeckt hatte. "Langsam frage ich mich, was dieser Montoya überhaupt beabsichtigt. Es scheint, als wenn er uns seit unserem Gespräch keinen einzigen Augenblick mehr aus den Augen verloren hat. Seltsam, oder?"


  "Da hast du recht, Peter", pflichtete mir Martin bei. "Wahrscheinlich haben wir unserem Freund Montoya auch diesen nächtlichen Einbruch zu verdanken. Nun können wir es ihm wahrscheinlich nicht beweisen, denn so ein aalglatter Bursche wie der hat sich bestimmt nach allen Seiten abgesichert. Aber er weiß etwas über die Forschungen des Dr. Alvarez - dessen bin ich mir jetzt ganz sicher." Er grinste, bevor er weitersprach. "Egal, was er auch im Schilde führt – weiter verfolgen kann er uns nicht mehr, denn das nächste Schiff zur Missionsstation fährt erst wieder in einer Woche ab. Bis dahin sind wir längst auf den Weg zum Quellgebiet des Amazonas."


  "Dein Wort in Gottes Ohr", meinte ich zu Martin. "Denn je länger ich darüber nachdenke, umso mehr zweifle Ich daran, dass Dr. Alvarez wirklich eines natürlichen Todes gestorben ist. Bestimmt hat dieser Montoya auch dort seine Finger im Spiel gehabt - zuzutrauen ist es ihm."


  "Wir werden uns darum kümmern, wenn wir von unserer Reise zurück sind, Peter", vertröstete mich Martin. "Wir sollten unser Augenmerk auf unser geplantes Vorhaben richten, denn von dieser Expedition hängt eine Menge ab. Falls es uns wirklich gelingen sollte, Alvarez Vermutungen zu bestätigen, dann ist es eine wissenschaftliche Sensation ersten Ranges."


  "Warten wir ab, bis wir die Missionsstation erreicht haben", fügte ich Martins Bemerkungen hinzu und blickte unwillkürlich zu den letzten Häusern von Sao Paulo, die ich noch kurz sehen konnte, bevor der Fluss eine Biegung machte. Mit zwiespältigen Gefühlen schaute ich dann wieder nach vorn, wo der breite Fluss sich sein Bett grub und der tropische Regenwald die Ufer säumte. Hier und da standen noch einzelne, recht ärmlich wirkende. Hütten, in denen die Menschen ein karges Dasein fristeten und ihr Brot als Fischer und Bauern verdienten.


  Wir spürten, dass uns die Einheimischen neugierige Blicke zuwarfen, denn die fragten sich wahrscheinlich, welches Ziel wir hatten und was uns nach Villa San Isidro führen könnte. Europäer fallen in diesen Breiten Immer besonders auf, erst recht in Regionen, in denen die Zivilisation noch nicht so recht Fuß gefasst hat. Einige Kinder spielten auf dem glitschigen Deck. Chidi sah ihnen dabei lächelnd zu, da er bemerkte, dass die Kleinen sich vor seiner großen Gestalt offensichtlich fürchteten.


  "Buenos dias, Señores", riss mich eine Stimme aus meinen Gedanken. Ich hob den Kopf und blickte in das bärtige Gesicht eines vielleicht vierzigjährigen Mannes in Tropenkleidung, der uns allen freundlich zunickte. "Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Ihnen während der Fahrt etwas Gesellschaft leiste? Mein Name ist Angel Ruiz - ich bin Arzt auf der Missionsstation."


  "Freut mich, Sie kennenzulernen", sagte ich nun und stellte uns alle vor. "Wir wollen auch zu der Missionsstation, Dr. Ruiz, von dort aus wollen wir eine Reise bis zu den Quellen des Amazonas unternehmen. Wissen Sie, wir interessieren uns sehr für die dortige Flora und Fauna.”


  Das trug ich mit einer solch überzeugender Miene vor, dass niemand etwas anderes vermuten konnte. Der Missionsarzt nickte nur, warf uns dann aber einen bemitleidenden Blick zu.


  "Ich bewundere Menschen, die ein solches Wagnis freiwillig auf sich nehmen wollen", sagte er. "Ich weiß zwar nicht, welche Vorstellung Sie haben, was Sie alles auf dieser Reise erwarten wird - aber eines kann ich Ihnen gleich sagen: leicht wird das nicht werden. Schon vor einem halben Jahr habe ich zwei Wissenschaftler auf diesem Schiff getroffen, die das gleiche vorhatten wie Sie. Ich habe ihnen ebenfalls viel Glück gewünscht, als sie in Villa San Isidro aufbrachen. Gehört und gesehen hat man allerdings nie wieder etwas von ihnen."


  "Es ist nicht unsere erste Expedition dieser Art", meinte Martin daraufhin. "Dr. Ruiz, wir haben schon manches erlebt und sind auch diesmal ganz zuversichtlich. Aber wenn Sie Arzt der Missionsstation sind, dann können Sie uns vielleicht weiterhelfen. Wir suchen noch einige Träger, die uns auf unserer Reise begleiten. Wie stehen die Chancen, dass wir in Villa San Isidro Männer finden, die den Dschungel kennen?" .


  "Das ist ein armes Land, Señor Haller", erwiderte Dr. Ruiz. "Die Menschen leben teilweise am Rande eines Existenzminimums. In den großen Städten ist zwar das Leben halbwegs erträglich, aber auch dort gibt es schon große Elendsviertel. Ganz zu schweigen von der ärztlichen Versorgung. Sie können sich nicht vorstellen, unter welchen Verhältnissen diese Menschen leben müssen - insbesondere draußen auf dem Land, abseits der Städte. Weil die Menschen das Geld so dringend brauchen, sind sie bereit, alles dafür zu tun, Señores, auch an einer Expedition teilzunehmen, die sie das Leben kosten kann. Entschuldigen Sie bitte, wenn ich so deutlich werde - aber ich möchte ehrlich sein."


  "Sie sind nicht gerade optimistisch, Dr. Ruiz’’, warf ich ein. "Aber wir sind trotz allem fest entschlossen, diese Expedition anzutreten. Wie weit ist denn das Land jenseits der Missionsstation überhaupt schon erforscht? Gibt es dort noch andere Ansiedlungen?"


  "Brasilien ist sehr groß", erwiderte der Arzt achselzuckend. "Villa San Isidoro ist nur ein kleiner Vorposten der Zivilisation. Was am oberen Flusslauf des Amazonas liegt, darüber streiten sich die Gelehrten. Auf jeden Fall werden Sie Gebiete durchqueren müssen, in denen sehr kriegerische Eingeborene leben. Die Menschen in Villa San Isidro können ein Lied davon singen, denn noch vor gut einem Jahr erfolgte ein Überfall von Kopfjägern auf die Missionsstation, bei dem es auch Tote gegeben hat. Sie sollten sich wirklich überlegen, ob diese Expedition Ihnen ein solches Wagnis wert ist." Er hielt kurz inne, schaute uns alle der Reihe nach an, bevor er fortfuhr. "Aber Ihnen das klarzumachen, ist wohl vergeblich, nicht wahr?“


  "Genau so ist es, Dr. Ruiz", antwortete ich für uns alle. "Trotzdem danke, dass Sie uns warnen wollen. Wann werden wir denn Villa San Isidro erreicht haben?"


  "Wenn alles gut geht, am späten Nachmittag", bekam ich dann zu hören. "Der Fluss wird dreißig Meilen weiter stromaufwärts etwas tückisch. Das Wasser ist dort ziemlich wild, und Untiefen gibt es auch. Da ist ein Vorwärtskommen nur ganz langsam möglich. Das kostet natürlich jede Menge Zeit. Geduld müssen Sie schon mitbringen, Señores."


  Damit war eigentlich alles gesagt. Dr. Ruiz wandte sich jetzt ab, da in diesem Moment eine Frau mit einem kleinen Kind auf dem Arm auf ihn zukam. Das Kind weinte leise, und die Frau redete ganz aufgeregt auf Dr. Ruiz ein.


  "Die Pflicht ruft, Señores”, meinte der Arzt zu uns und erhob sich dann, um nach dem Kind zu sehen. Gut zwei Stunden waren vergangen, seit wir von Sao Paulo aus aufgebrochen waren. Irgendwie fühlte ich mich einsam und verloren auf diesem breiten Fluss, an dessen beiden Ufern sich nur Urwald erstreckte - und das, soweit das Auge reichte. Es erschien fast, als befänden wir uns inmitten einer fremden Welt, seien die einzigen Menschen. Aber das war nur ein Vorgeschmack auf das, was uns noch erwarten sollte. Das wusste jeder von uns, und deswegen hingen wir alle unseren Gedanken nach, blickten auf die schlammig braunen Wellen des breiten Flusslaufes, die der Bug des kleinen Schiffes zerteilte.


  Das Schiff verlangsamte wenig später seine Fahrt, der Motor geriet wieder ins Stottern. Weiße Schaumkronen tanzten auf dem Wasser - ein Zeichen dafür, dass wir uns allmählich der Stelle des Flusses näherten, von der Dr. Ruiz gesprochen hatte. Nur zehn Minuten später war es dann auch schon soweit. Das kleine Schiff durchquerte den reißenden Fluss, und der Kapitän hatte alle Hände voll zu tun, um weiter Kurs halten zu können. Es war schon ein beängstigendes Gefühl zu wissen, dass das Schiff jederzeit mit einem im Wasser verborgenen Felsen kollidieren konnte. Aber der Mann am Steuerruder durchquerte nicht zum ersten Mal eine solche gefährliche Stelle. Wenig später hatten wir das Schlimmste hinter uns, während das Rauschen des unruhigen Wassers hinter uns allmählich leiser wurde und wir wieder in ruhigeres Gewässer kamen.


  Der Rest der Fahrt bis zur Missionsstation in Villa San Isldro verlief planmäßig und ohne nennenswerte Verspätung. Als in der Ferne endlich das kleine Dorf an der Flussbiegung auftauchte, hatte ich die Hoffnung schon fast aufgegeben, hier draußen überhaupt noch einmal auf Menschen zu stoßen - ganz zu schweigen von Europäern.


  Der Himmel mochte wissen, wer auf die Idee gekommen war, ausgerechnet hier in dieser gottverlassenen Gegend eine Missionsstation zu errichten. Inmitten der Hütten aus Stroh und Lehm hatten die Missionare ein wetterfestes kantiges Gebäude aus Holz und Stein errichtet, das hier im Urwald ziemlich verloren wirkte. Wer hier ausharrte, um Gottes Wort auch an die entlegensten Stellen der Welt zu tragen, musste wohl aus einem besonderen Holz geschnitzt sein.


  Wir waren alle heilfroh, als das kleine Schiff endlich anlegte und wir von Bord gehen konnten. Natürlich war die Ankunft eine mittlere Sensation im Dorf, denn das Schiff war die einzige regelmäßige Verbindung zur Außenwelt. Ich sah, dass Dr. Ruiz schon sehnsüchtig von einigen Leuten erwartet wurde. Er fand gerade noch Zeit, um sich von uns zu verabschieden, dann waren auch schon drei Frauen bei ihm, die ihn bestürmten, sofort mit ihnen zu kommen. Man musste den hiesigen Dialekt nicht sprechen - diese Gesten verstand man auch so.


  Gemeinsam schleppten wir unsere Ausrüstung von Bord. Unsere Ankunft schien man bei der Mission schon registriert zu haben. Auf jeden Fall bekamen wir sehr rasch Besuch. Ein großer kräftiger Mann in einem Hemd, dessen Farbe man nicht mehr klar erkennen konnte, näherte sich uns in Begleitung zweier Einheimischer und begrüßte uns mit einem freundlichen Lächeln.


  "Willkommen in Villa San Isidro, Señores", begrüßte uns der bärtige Missionar. "Ich bin Pater Andres. Es kommt nicht sehr oft vor, dass sich Menschen wie Sie hierher verirren. Sicherlich haben Sie einen guten Grund dafür, und ich bin neugierig, ihn zu erfahren. Kommen Sie doch mit hinauf ins Gotteshaus. Mario und Noras werden sich um Ihr Gepäck kümmern."


  Bei den letzten Worten nickte er den beiden Männern zu, und diese machten sich sofort daran, unsere Ausrüstung hinauf zur Mission zu befördern. Chidi war zwar nicht ganz damit einverstanden, sah aber dann doch ein, dass wir hier mit keinen unliebsamen Zwischenfällen zu rechnen brauchten.


  Wir folgten Pater Andres bis hinauf ins Missionsgebäude und waren dankbar für die Gastfreundschaft, die er an den Tag legte. Zumal wir nach dieser langen Reise recht hungrig waren. Dem konnte aber schnell abgeholfen werden, so dass wir eine Stunde später zufrieden auf der schattigen Veranda saßen und Pater Andres über unser Vorhaben informierten. Natürlich erfuhr auch er nur das, was auch Dr. Ruiz von uns gehört hatte. Wir wollten bewusst unsere wirklichen Pläne verheimlichen, da wir bis zur Stunde noch gar nicht wussten, was uns noch alles bevorstand. Deshalb sagten wir dem Pater das gleiche wie Dr. Rulz und baten ihn, ob er uns in Bezug auf einheimische Träger, die wir für unsere Reise anheuern wollten, helfen könne.


  "Gerne, Señores", versprach uns der Missionar und erhob sich. "Ich werde gleich hinuntergehen ins Dorf und mit einigen zuverlässigen Männern reden. Wenn die Bezahlung stimmt, werden Sie Unterstützung bekommen. Die Leute hier haben fast keine Möglichkeit, sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen, so dass sie für jede Möglichkeit Geld zu verdienen, dankbar sind. Es wird zwar nicht leicht werden, gerade für diese Route die Sie nehmen wollen, die Leute zu begeistern, aber Hunger tut weh und für ihre Familien werden viele Männer nicht an die Gefahr, sondern an das Überleben ihrer Familienangehörigen denken."


  Er nickte uns noch kurz zu und wünschte uns noch eine gute Nacht.


  4.Kapitel: Im Gebiet der Kopfjäger


  Ich wusste zwar nicht, wie Pater Andres es so schnell hatte bewerkstelligen können, aber noch vor Einbruch der Dunkelheit hatte er es geschafft, insgesamt fünf Eingeborene dazu zu bewegen, als Träger mit uns ins Innere des Landes zu kommen. Die Dorfbewohner, allesamt kräftige, ausdauernde Burschen, zeigten keine Furcht, als wir ihnen in gebrochenem Portugiesisch klarmachten, dass sie womöglich mehrere Wochen von ihren Familien getrennt sein würden. Aber die Aussicht auf eine gute Prämie ließ keinen von ihnen einen Rückzieher machen.


  An diesem Abend gingen wir zeitig schlafen, denn wir wollten noch vor Sonnenaufgang weiter in Richtung Westen aufbrechen ins Quellgebiet des breiten Stromes, der fast das ganze Land durchzog. Martin und ich besprachen noch einmal alle Einzelheiten, dann beendeten wir für diesen Tag unsere Arbeit.


  Wie so oft bei bevorstehenden Expeditionen ins sprichwörtliche Ungewisse konnte keiner von uns die Nacht durchschlafen. Des öfteren wurde ich wach, blickte gedankenverloren um mich in dem kleinen Zimmer, das man uns im Gotteshaus zur Verfügung gestellt hatte, und fragte mich, ob es wirklich richtig war, was wir vorhatten. Aber die Aussicht auf das Gelingen der Expedition, verbunden mit den neuen Erkenntnissen, die die Wissenschaft aufhorchen lassen würde, trieb Martin und auch mich voran.


  So atmete ich erleichtert auf, als sich am fernen Horizont endlich die ersten Schimmer der Morgenröte zeigten. Chidi und Martin waren ebenfalls schon wach, wie ich mit einem kurzen Seitenblick feststellen konnte. Wenige Minuten später standen wir auch schon unten am Fluss. Pater Andres hatte zwei Boote für uns organisiert, die die Eingeborenen schon mit unserem Gepäck beluden.


  Obwohl es noch sehr früh am Morgen war, schien es sich wie ein Lauffeuer im ganzen Dorf herumgesprochen zu haben, dass wir jetzt aufbrechen wollten. Anders war es nicht zu erklären, dass die meisten der Dorfbewohner sich unten am Fluss versammelt hatten und uns besorgte Blicke zuwarfen. Es waren Blicke, die einen ziemlich nachdenklich werden lassen konnten, wenn man länger darüber nachdachte.


  "Ich wünsche Ihnen viel Glück bei Ihrer Expedition, Señores", sagte Pater Andres und schüttelte jedem von uns noch einmal die Hände. Auch wenn er nichts sagte, so genügte doch ein kurzer Blick in sein Gesicht, um sofort zu wissen, dass er sich Sorgen machte.


  Dann kam die Stunde des Aufbruchs. Martin kletterte ins erste Boot, Chidi und ich nahmen das zweite. Die Eingeborenen warteten ab, bis die Boote tieferes Wasser erreicht hatten, dann nahmen sie ihre Paddel und lenkten die schmalen Boote flussaufwärts. Keiner von ihnen blickte mehr zurück, als das helle Licht der Sonne jetzt glitzernde Strahlen auf das Wasser des Flusses warf. Jeder von ihnen konzentrierte sich ganz auf die Reise, die weit nach Westen führen sollte.


  Allerdings hatten wir unseren Trägern nichts Genaues über das endgültige Reiseziel gesagt, denn diese Menschen neigen sehr oft zu Aberglauben und Furcht, wenn es ins Ungewisse geht. Wir würden ihnen noch rechtzeitig genug reinen Wein einschenken, aber erst zu einem Zeitpunkt, nachdem wir schon eine große Strecke unserer Reise zurückgelegt haben würden.


  Während die beiden kräftigen Männer in meinem Kanu die Paddel tief ins Wasser stießen, warf ich noch einmal einen kurzen Blick auf die Karte, die ich ständig bei mir trug. Es würde ein langer Weg werden, und der Himmel mochte wissen, wie schnell wir es schafften, den oberen Lauf des Flusses zu erreichen.


  Hoch über uns kreiste ein bunter Vogelschwarm, den wir sicherlich aufgeschreckt hatten. Weiter drüben am Ufer aalten sich zwei Alligatoren in der Sonne, mächtige, gepanzerte Reptilien, deren Anblick in mir ein mulmiges Gefühl aufkommen ließ. Aber die beiden Tiere registrierten uns überhaupt nicht, so dass ich aufatmete, als wir sie passierten und auf die nächste Flussbiegung zusteuerten.


  So ging es Stunde um Stunde weiter nach Westen. Der größte Teil der Fahrt verlief schweigend. Chidi, der ja sowieso immer ziemlich wortkarg war, beschäftigte sich mit seinem Speer, während ich die Hitze des bevorstehenden Tages zu fühlen begann. Bereits jetzt verspürte ich Durst, beschloss aber, mit dem Trinken noch ein wenig zu warten. Schließlich mussten wir sparsam mit unseren Wasservorräten umgehen. Auch wann sich zu beiden Seiten des Bootes der Fluss erstreckte, hatten uns die einheimischen Träger geraten, nicht daraus zu trinken, sondern lieber zu warten, bis wir unsere Tagesetappe hinter uns gebracht und eine Quelle erreicht hatten.


  Der Urwald wuchs mittlerweile so dicht an das Ufer heran, dass man an diesem kaum mehr anlegen konnte - so dicht schien das grüne Gestrüpp. Der Fluss war auch hier nicht mehr so breit wie in Villa San Isidro. Die Ufer kamen näher heran, und ich ertappte mich bei dem Gedanken, dass dort in diesem undurchdringlichen Dickicht jede Menge Gefahren lauern konnte. Dieser Gedanke verstärkte sich noch, als ich irgendwo am linken. Ufer den lauten Todesschrei eines Tieres vernahm.


  Einer unserer Eingeborenen bemerkte mein Zusammenzucken und sah ebenfalls ln die Richtung, aus der der Schrei gekommen war.


  "Ein Jaguar, Señor", flüsterte er mir zu. "Dieser frühe Morgen ist die Zeit, da er auf Jagd geht - und er hat seine Beute gefunden."


  Wieder herrschte Stille ringsherum, die nur durch das Geräusch der in das Wasser eintauchenden Paddel durchbrochen wurde. Martin, der im Boot vor mir saß, ließ seinen Blick ebenfalls umherschweifen, aber nach wie vor blieb alles ruhig. Fast erschien es uns, als wären wir die einzigen Menschen, die sich in dieser grünen Hölle aufhielten.


  Als die Sonne sich allmählich ihrem höchsten Stand näherte, bemerkte ich, dass die Eingeborenen sich gegenseitig unruhige und zugleich besorgte Blicke zuwarfen. Das war mir natürlich nicht entgangen, und deshalb richtete ich das Wort an Sico, einen der Träger, der am besten portugiesisch sprach.


  "Was ist los, Sico?", wollte ich wissen.


  "Besser langsam Ufer ansteuern und Nachtlager aufschlagen", sagte der Eingeborene mit sichtlicher Aufregung in der Stimme. "Hinter der Flussbiegung beginnt das Gebiet der Aruares. Kopfjäger, Señor!"


  Die anderen Eingeborenen zuckten zusammen, als Sico auf die gefürchteten Kopfjäger zu sprechen kam, vor denen uns Pater Andres gewarnt hatte. Wäre es nach ihnen gegangen, so hätten sie das sichere Ufer angesteuert und bis zum Einbruch der Nacht gewartet, bevor sie weiterfuhren. Nachts glaubten sie, nicht von den gefürchteten Aruares entdeckt zu werden.


  Martin hatte sich ebenfalls Gedanken darüber gemacht, deshalb ergriff er jetzt das Wort.


  "Solange wir uns in der Mitte des Flusses halten, sind wir sicher", rief er mir zu. "Durchqueren müssen wir das Aruares-Gebiet auf jeden Fall. Also bringen wir es am besten so schnell wie möglich hinter uns."


  Natürlich hatte er Recht, aber seine Worte trugen nicht unbedingt dazu bei, dass sich unsere einheimischen Träger sicherer fühlten. Selbst dann nicht, als Martin sein Gewehr hob und unseren Begleitern mit einer unmissverständlichen Geste klarmachte, dass wir uns sehr wohl im Falle eines Angriffs zu wehren wussten.


  "Aruares hört und sieht man nicht”, sagte Sico jetzt zu mir, während er das Paddel tiefer ins Wasser stieß. "Pfeile sind tödlich und treffen immer ihr Ziel, Señor."


  Sicos ängstliche Blicke und auch der Gesichtsausdruck unserer anderen Begleiter sprachen mehr als tausend Worte. Trotzdem paddelten sie weiter, weil wir ihnen einen guten Lohn in Aussicht gestellt hatten - einen Teil dieses Lohns hatten ihre Familien ja bereits erhalten für den, hoffentlich nicht eintretenden, Fall eines überraschenden Todes, der Rest mit einer versprochenen Prämie würde sie bei der Stange halten.


  Ich seufzte, weil ich mir gut vorstellen konnte, was in den Köpfen der Brasilianer vorging. Wie würden sie wohl reagieren, wenn wir das Gebiet der Kopfjäger erst hinter uns hatten und dann nach Westen, in unbekanntes Gebiet, vorstießen?


  Wir fuhren weiter in der Mitte des Flusses, während Chidi, Martin und ich weiterhin keinen Blick von den beiden Ufern ließen. Noch war alles still, aber das konnte sich rasch ändern. Das Dickicht machte es uns unmöglich, Einzelheiten am Ufer zu erkennen.


  Nervös griff ich nach meinem Gewehr, als ich drüben am Ufer plötzlich das markante Trällern eines Vogels hörte - ein deutlicher Beweis dafür, dass es um meine Nerven nicht gerade gut bestellt war. Schließlich bedurfte es keiner großen Phantasie, um sich ausmalen zu können, was für ein grausames Schicksal uns erwarten würde, wenn wir in die Hände von feindlichen Eingeborenen fielen.


  Ich sah hinüber zu meinem Freund Martin, der mir plötzlich einen kurzen Wink gab. Seine Zeichen waren eindeutig. Meine Blicke folgten seinem Hinweis, hinüber zum rechten Flussufer. Was ich dann sah, ließ mich unwillkürlich zusammenzucken. Eine einsame dunkelhäutige Gestalt stand wie eine leblose Statue am Flussufer und beobachtete, wie unsere beiden Boote vorbei glitten. Die Augen der Gestalt waren prüfend auf uns gerichtet und ließen uns keinen Augenblick mehr im Ungewissen, dass man uns entdeckt hatte.


  Als unsere einheimischen Gefährten den Krieger am Flussufer entdeckten, wurden sie ziemlich unruhig, und Sico, der mir noch am besonnensten erschien, hatte alle Mühe, seine Freunde wieder zu beruhigen. In der Zwischenzeit war aber der Krieger wieder im Urwalddickicht verschwunden - so als sei er nie am Ufer gewesen.


  "Was nun, Martin?", rief ich meinem Freund zu, weil wir nun doch mit unliebsamen Überraschungen rechnen mussten.


  "Weiterfahren - was sonst?", gab er achselzuckend zurück. "Gesehen hat man uns ohnehin schon. Wir bleiben in der Flussmitte und halten die Augen offen. Halte auf jeden Fall das Gewehr schussbereit."


  Ich nickte Martin zu und konnte erkennen, dass auch Chidi zu seinem Gewehr griff. Wir waren bereit, unser Leben und das unserer eingeborenen Träger mit allen Mitteln zu verteidigen, wenn es in Gefahr war. Natürlich waren die Eingeborenen immer noch ziemlich verängstigt, aber Martin und ich befanden uns nicht das erste Mal in solch einer Situation, so dass wir uns gut auf den Gegner einstellen konnten. Zumindest glaubten wir das, aber als eine gute Viertelstunde später dumpfe Trommelschläge im Urwald zu vernehmen waren, da wurde uns doch ein wenig mulmig.


  "Wie groß ist der Aruares-Stamm?”, wollte ich dann von Sico wissen. Doch dieser schüttelte nur mit den Kopf.


  "Keiner weiß das”, erwiderte er und wich meinem Blick dabei aus. "Der Urwald ist tief und gefährlich - Männer, die zu viel fragen, kehren nie wieder zurück. Ich werde beten, dass uns nichts geschieht, Señor."


  Seine Worte trugen natürlich nicht dazu bei, die drückende Stimmung, die über uns allen lastete, zu beseitigen. Keiner von uns konnte wissen, dass das Schicksal recht bald eine böse Überraschung bereit halten sollte.


  5. Kapitel: Angriff aus dem Hinterhalt


  Wie viel Zelt seit dem Augenblick vergangen war, da ich den fremden Krieger so nahe am Flussufer gesehen hatte, wusste ich nicht mehr. Mittlerweile waren auch die dumpfen Trommelschläge, die uns so lange begleitet hatten, verstummt. Das konnte ein gutes Zeichen sein - vielleicht bedeutete es aber auch das Gegenteil. Auf jeden Fall mussten wir jetzt noch wachsamer sein als zuvor, denn der Flusslauf war noch etwas schmäler geworden und die dicht bewachsenen Ufer somit ein gutes Stück näher gerückt.


  Unwillkürlich stellte ich mir vor, was für ein leichtes Ziel wir jetzt eventuellen Angreifern boten. Aber noch konnten wir alle aufatmen. Es ging allmählich auf den späten Nachmittag zu, und nach den Aufzeichnungen und Karten, die wir besaßen, erreichten wir nun bald schon den oberen Flusslauf, hielten auf das Quellgebiet zu.


  Das war der Moment, da der Fluss eine weitere Biegung machte und ich den Baumriesen sah, der halb ins Wasser ragte, seine dicken laubigen Äste weit in den Fluss hinein ragend. Unsere beiden Boote steuerten genau darauf zu. Ich blinzelte ins Licht der allmählich untergehenden Sonne hinein, versuchte jede noch so kleine verdächtige Bewegung zu erkennen, aber es tat sich nichts. Der Dschungel schien menschenleer zu sein - er glich einem harmlosen Trugbild. Wir spürten, dass die drohende Gefahr zugenommen hatte.


  Als wir noch gut zwanzig Meter von dem Baum entfernt waren, hörte ich plötzlich ein leises Zischen in der Luft, das das stetige Paddelgeräusch übertönte. Ich spürte, wie etwas dicht an meinem Ohr vorbei flog und sich mit einem hässlichen Geräusch in die Schulter des Eingeborenen bohrte, der hinter mir im Boot saß. Sekundenbruchteile reichten aus, um mich begreifen zu lassen. Währenddessen verdrehte der Unglückliche im Boot die Augen und wand sich in zuckenden Krämpfen, bevor er das Gleichgewicht verlor und seitlich ins schlammige Wasser stürzte.


  "Vorsicht, Masser Jakobs!", hörte ich Chidis Stimme dicht neben mir. Er versetzte mir einen Stoß, dass ich ins Taumeln geriet. Was für ein Glück für mich, sonst hätte mich der zweite Pfeil aus dem Blasrohr des Feindes getötet.


  Chidi riss nun blitzschnell sein Gewehr hoch, zielte kurz und drückte noch im selben Atemzug ab. Er war nicht nur ein Meister im Speerwerfen, sondern konnte auch sehr gut mit einem modernen Gewehr umgehen - in all den Jahren, seit er sich uns als Begleiter angeschlossen hatte, war er zu einem guten und treffsicheren Schützen geworden.


  Genau das stellte er jetzt unter Beweis, ebenso Martin, der natürlich auch längst seine Waffe hochgerissen hatte und auf das dichte Laubwerk des Baumes zielte, auf den wir zuhielten.


  Schüsse bellten auf, durchbrachen die Stille des Urwalds, dicht gefolgt von zwei Todesschreien. Zwei braune Körper durchbrachen das Laub des Baumes und stürzten in den Fluss. Martin und auch Chidi hatten ihre Ziele getroffen, und auch ich griff nun in das Geschehen ein, versuchte, einen unserer gut getarnten Gegner auszumachen und ihn dann zu treffen.


  Auf jeden Fall mussten es mehr als zwei sein, denn noch immer wurden diese heimtückischen kleinen Pfeile auf uns geschossen, deren Spitzen mit Sicherheit in ein tödliches Gift getaucht worden waren. Sie brauchten nur unsere Haut zu ritzen - dann war es auch schon aus und vorbei mit uns. Der schreckliche Tod des unglücklichen Eingeborenen war ein mahnendes Beispiel dafür.


  Aber unsere Schüsse schienen die Kopfjäger des Aruares-Stammes ordentlich eingeschüchtert zu haben. Auf jeden Fall schickten sie Ihre Pfeile viel zu hastig und zu schnell los, so dass sie uns nicht trafen und sich nur in die Außenwand der Boote bohrten. Ich selbst hatte in der Zwischenzeit Glück und konnte ebenfalls einen unserer Gegner erkennen. Meine Kugel erwischte ihn in der Schulter und schleuderte ihn im hohen Bogen ins Wasser, wo er sofort in den Fluten untertauchte. Sekunden später sah ich ihn wieder, wie er mit mühsamen Bewegungen in Richtung Ufer schwamm und sein Hell in der Flucht suchte. Seine beiden restlichen Gefährten taten es ihm gleich, während unsere Brasilianer die Boote hastig auf das gegenüberliegenden Ufers zusteuerten. "Nur schnell weg aus dieser tödlichen Falle", war unser einziger Gedanke.


  Aber die Kopfjäger hatten wohl eingesehen, dass mit uns nicht gut Kirschen essen war. Die Überlebenden dieses kurzen, aber umso heftigeren Kampfes suchten das Weite, erreichten das Flussufer und schlugen sich dann in die Büsche. Chidi wollte ihnen noch einige Schüsse hinterher feuern, aber ich schüttelte nur den Kopf.


  "Lass es gut sein, Chidi", sagte ich zu unserem schwarzen Gefährten. "Die werden bestimmt nicht so schnell wiederkommen."


  Chidi nickte, aber ich konnte ihm deutlich ansehen, dass er am liebsten ans Ufer geschwommen wäre und unsere Gegner so lange verfolgt hätte, bis es zum letzten entscheidenden Kampf gekommen wäre.


  Ich blickte hinüber in das andere Boot zu Martin und erkannte die große Anspannung in seinen Gesichtszügen. Hätten wir nicht so rasch reagiert und gut getroffen, so wäre es jetzt ganz bestimmt anders für uns ausgegangen, ganz gewiss nicht so glimpflich, falls man das überhaupt noch so bezeichnen konnte. Denn immerhin hatten wir einen Toten zu beklagen, einen Mann, der eines harten und grausamen Todes gestorben war - getötet von einem Giftpfeil eines Aruares-Kriegers."


  Unsere einheimischen Gefährten hatten es sichtlich eilig, möglichst eine größere Distanz zwischen sich und dem Ort des Geschehens zurückzulegen. Sie paddelten, was das Zeug hielt, wagten kein einziges Mal zurück zu blicken. Der Schrecken des plötzlichen Angriffes saß noch tief in ihren Knochen. Aber zumindest jetzt konnten wir sicher sein, denn unsere Treffsicherheit hatte den Kopfjägern sicherlich einen gehörigen Respekt abverlangt. Falls sie uns wirklich noch einmal angreifen sollten, dann würden sie anders vorgehen - vielleicht unternahmen sie aber auch gar nichts mehr, denn wir hatten das Ende ihres Gebietes schon fast erreicht.


  Während die Sonne sich weiter zum Horizont neigte, glitten unsere Boote weiter den Fluss entlang. Aber wir beschlossen, erst eine Ruhepause einzulegen, als sich die Dämmerung über den grünen Urwald senkte und wir gezwungen waren, am Ufer anzulegen. Dieser Tag hatte uns viel Kraft gekostet, und wir mussten uns einfach ausruhen, um die noch vor uns liegenden Strapazen der kommenden Tage bewältigen zu können.


  Martin traf die endgültige Entscheidung über unseren Lagerplatz eine halbe Stunde später. Im rötlichen Licht der untergehenden Sonne erblickten wir am linken Flussufer eine Stelle, die nicht ganz so dicht mit Büschen und Bäumen bewachsen war. Darauf hielten die Boote auf das Handzeichen meines Freundes jetzt zu. Chidi und ich stiegen als erste aus, gingen mit vorgehaltenen Gewehren ein kleines Stück in den Urwald hinein, da wir uns natürlich vergewissern mussten, ob nicht vielleicht einige unliebsamen Überraschungen auf uns warteten. Die dramatischen Ereignisse von vorhin hatten uns gelehrt, immer wachsam zu bleiben.


  Hoch über uns in den Baumwipfeln zwitscherten Dutzende exotischer Vögel, die unsere Anwesenheit natürlich als störend empfanden. Einige von ihnen stoben hoch, flogen der untergehenden Sonne entgegen, um sich anderswo einen Platz für Ihre Nachtruhe zu suchen.


  "Alles ln Ordnung, Martin", sagte Ich zu meinem Freund. "Wir sind hier wohl für die Nacht sicher."


  "Trotzdem sollten wir Wachen aufstellen", erwiderte Martin. "Wir drei übernehmen das am besten. Unsere einheimischen Gefährten haben heute wirklich genug geleistet. Sie müssen morgen früh wieder stark und ausgeruht sein."


  Gegen diesen Vorschlag hatte keiner von uns etwas einzuwenden. Während die brasilianischen Träger unser Gepäck ausluden und dann die Boote ein Stück höher ans Ufer zogen, damit sie von der Strömung nicht doch noch weggetrieben wurden, teilten wir die Wachen unter uns auf. Ich bot mich an, als erster die Wache zu übernehmen. Chidi sollte der nächste sein, und Martin wollte dann den Rest der Nacht bis zum Morgengrauen übernehmen.


  Keiner von den Brasilianern wagte es, ein Feuer anzuzünden. Zu groß war noch die Gefahr, dass man die flackernden Flammen von weitem erkennen konnte. Deshalb verzichteten wir ebenfalls darauf und aßen nur etwas Brot und Dörrfleisch. Diese karge Mahlzeit stärkte uns wieder, aber ich bemerkte die bedrückte Stimmung, die sich unter Sico und seinen Gefährten ausgebreitet hatte. Sicherlich fragten sie sich, wie viele Menschenleben diese Expedition noch kosten mochte.


  Martin und Chidi hatten inzwischen ihre Decken unweit eines blühenden Strauches aufgeschlagen. Wenig später taten es ihnen unsere Träger gleich. Nur Sico schien noch nicht müde zu sein. Unentschlossen blieb er am Ufer stehen, blickte hinaus auf den nächtlichen Fluss, schien lange zu überlegen, bevor er sich schließlich abwandte und zu mir herüber kam.


  "Señor, wohin geht es morgen?", wollte er von mir wissen. "Meine Freunde sind unsicher, weil wir nicht wissen, wie weit wir noch dem Fluss folgen."


  "Wir werden schon bald am Ziel sein, Sico", versuchte ich den nervösen Brasilianer zu beruhigen. "Du kannst deinen Gefährten ruhig sagen, dass wir das Schlimmste hinter uns haben."


  Woher ich eigentlich den Mut nahm, Sico zu vertrösten, konnte ich hinterher selbst nicht mehr sagen. Aber der junge Einheimische schien meinen Worten Glauben zu schenken. Er nickte nur, wandte sich schließlich ab, ging zurück zu seinen Gefährten und legte sich auch zum Schlafen. Ich blieb allein zurück in der Dunkelheit, die sich über den Urwald gesenkt hatte. Nur der Mond warf sein Licht über den Fluss.


  Während ich Wache hielt, erinnerte ich mich noch einmal an all das, was seit unserer Ankunft in Sao Paulo geschehen war. Dabei hatte alles so harmlos begonnen, doch der unerwartete Tod von Dr. Alvarez hatte uns vor viele Probleme gestellt. Jetzt waren wir wieder auf uns allein gestellt, in einer feindlichen Wildnis, von der im Grunde genommen keiner wusste, was der nächste Tag brachte. Aber es war Dr. Alvarez Vermächtnis, das uns weiter voran trieb. Wir spürten, dass der Wissenschaftler einem Geheimnis auf der Spur gewesen war. Einem Geheimnis, dessen Lösung weiter und tiefer im Dschungel lag.


  Meine Gedanken brachen ab, als meine Blicke den Fluss hinunter wanderten, in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Für einen Moment glaubte ich, in etwa dreihundert Metern Entfernung das Flackern eines hellen Lichtes erkannt zu haben. Unwillkürlich erhob ich mich und ging hinunter zum Ufer, hoffte, von dort aus mehr erkennen zu können.


  Ich kniff die Augen zusammen und starrte in die Dunkelheit. Aber ich konnte nichts mehr wahrnehmen, denn an der gleichen Stelle an der ich das Licht vermutet hatte, war jetzt alles dunkel. Es hatte wie das Feuer eines kleinen Lagerfeuers ausgesehen, doch das war unwahrscheinlich.


  Ich schob diese offensichtliche Sinnestäuschung der Aufregung zu, die natürlich noch nicht von mir gewichen war. Wenn man nur knapp dem Tode entronnen ist, dann macht man sich natürlich auch noch hinterher so seine Gedanken darüber.


  Natürlich konnte ich jetzt noch nicht wissen, dass diese kurze Beobachtung für uns alle noch von großer Bedeutung sein sollte. Vielleicht wäre es auch besser gewesen, wenn ich meine Beobachtung Martin mitgeteilt hätte. So aber schob ich das helle Licht weiter unten am Fluss meinen angespannten Nerven zu und beschloss, dies einfach zu vergessen.


  Ich war heilfroh, als mich Chidi endlich ablösen kam. Er nickte mir kurz zu, als ich mich in meine Decken wickelte. Wenn Chidi Wache hielt, dann konnte ich beruhigt einschlafen. Unser Schwarzer besaß nämlich einen ausgeprägten Instinkt für alles, was nach Gefahr roch. Das war kein Wunder, denn er war im afrikanischen Urwald aufgewachsen, mit jeder Art von Gefahr vertraut, und befand sich somit in einer für ihn nicht fremden Umgebung.


  "Chidi gut aufpassen, Masser Jakobs", grinste mir unser treuer Schwarzer zu. In der einen Hand hielt er das treffsichere Gewehr, in der anderen seinen scharfen Speer, von dem er sich so gut wie nie trennte. Damit war alles gesagt, ich konnte sicher sein, dass uns Chidi beim geringsten verdächtigen Laut sofort alarmieren würde. Seinen scharfen Ohren würde nicht das leiseste Geräusch entgehen.


  Es dauerte nicht lange, bis die Müdigkeit auch mich ergriffen hatte. Die Augenlider erschienen mir schwer wie Blei. Bald schon war ich eingeschlafen.


  6. Kapitel: Wetter nach Westen


  Es schien mir, als hätte ich gerade die Augen zugemacht, als ich spürte, wie mich jemand an der Schulter rüttelte und aufzuwecken versuchte. Im ersten Moment musste ich unwillkürlich blinzeln, als ich die Augen öffnete und genau in das rote Morgenlicht der aufgehenden Sonne sah. Dann erst erblickte ich Martin, der sich über mich gebeugt hatte und mich anlächelte.


  "Es wird Zeit, Peter", sagte er. "Die Sonne geht gerade auf - wir müssen weiter."


  Ich nickte, schlug die Decken beiseite und erhob mich. Sico und seine Gefährten waren ebenfalls schon längst wach und bereits damit beschäftigt, unsere Vorräte und Habseligkeiten zusammenzupacken und dann in den Booten zu verstauen.


  Seltsamerweise hatte ich den Eindruck, als wenn die Eingeborenen sich gegenseitig fragende Blicke zuwarfen und dies vor uns zu verheimlichen versuchten. Irgend etwas stimmte sie misstrauisch und ängstlich zugleich.


  "Ob die noch immer Angst haben?", wandte ich mich an Martin und erzählte Ihm von dem kurzen Gespräch, das ich gestern Abend noch mit Sico geführt hatte. "Vielleicht ist es besser, wenn wir ihnen allmählich sagen, wo unsere Reise hinführt."


  "Vielleicht hast du Recht", erwiderte Martin achselzuckend. "Aber mir kommt es so vor, als wenn es da noch etwas gibt, wovon wir noch nichts wissen. Heute kurz vor Sonnenaufgang habe ich gesehen, wie Sico mit seinen Freunden einige hastige Worte gewechselt hat. Zwar habe ich nicht alles mitbekommen, was gesprochen wurde, aber es reichte aus, um mich nachdenklich werden zu lassen."


  "Worüber haben sie denn gesprochen?", hakte ich sofort nach.


  "Sie sprachen von einem verbotenen Land - wo der Tod auf jeden wartet", klärte mich Martin auf. "Gut, das kann auch alles nur ängstlicher Aberglaube einfacher Menschen sein, aber es spricht auch einiges dafür, dass sich die Vermutungen von Dr. Alvarez allmählich bewahrheiten. Denk doch einmal nach, Peter. Wenn es wirklich weiter westlich noch Nachkommen der Kultur der Mayas gibt, dann müssten diese Menschen doch ein berechtigtes Interesse, haben, sich von der Außenwelt abzuschotten. Das ist nur zu verständlich nach den schlechten Erfahrungen, die sie mit den spanischen Konquistadoren gemacht haben. Wahrscheinlich setzten sie sich gegen jeden Eindringling heftig zur Wehr, so dass weitere Neugierige von ihren Reisen niemals zurückkehrten."


  Er bemerkte meinen fragenden Blick und zuckte nur mit den Schultern.


  "Ich kam mir gut vorstellen, dass du skeptisch bist, Peter", fuhr er dann fort. "Ich kann nichts von dem beweisen, was ich gerade gesagt habe - und doch bin ich der Überzeugung, dass wir des Rätsels Lösung bald finden werden. Vielleicht schon heute - wer weiß?"


  Gemeinsam gingen wir dann hinunter zu den Booten. Falls Sico und seine Freunde noch einige Worte miteinander gewechselt hatten - jedenfalls verstummten sie, als wir uns näherten. Schweigend nahmen die Männer ihre Plätze in den Booten ein. Martins Boot war wieder das erste, das zu Wasser gelassen wurde. Kurz darauf folgte das zweite Boot, in dem Chidi und ich saßen. Chidi hatte es selbst in der Hand, mit seinen kräftigen Armen dem Boot den erforderlichen Schub zu geben, damit es tieferes Wasser erreichte. Erst dann kletterte er ebenfalls in das Boot.


  Wir verließen den Platz am Flussufer, wo wir unser Nachtlager aufgeschlagen hatten. Bevor wir in die Boote gestiegen waren, hatten wir noch einmal alle Spuren verwischt, die auf einen Aufenthalt unsererseits hinweisen konnten. Vorsicht war bekanntlich besser als bodenloser Leichtsinn.


  Die Strömung des Flusses war jetzt schon fast nicht mehr zu spüren. Der Fluss war noch schmäler geworden, die Ufer wieder um etwas näher gerückt. Lianen und Äste hingen bis zu der Wasseroberfläche hinab. An einem Ast räkelte sich eine große Schlange die uns aber keinerlei Beachtung schenkte. Wir fuhren nur wenige Meter an ihr vorbei und ich konnte nun genau erkennen, dass es sich um eine ausgewachsene Boa Constrictor handelte.


  Die Luft war feucht und stickig, je tiefer wir in den Dschungel eindrangen. Ich beobachtete Sico und stellte fest, dass er immer unruhiger wurde, je weiter wir dem Flusslauf folgten. Wahrscheinlich war er noch niemals zuvor so tief in die grüne Amazonas-Hölle eingedrungen und hatte jetzt keinen Blick für die prächtige Flora, die uns von allen Seiten umgab. Eine blühende Pracht eröffnete sich vor unseren Augen. In allen Farben zeigten sich Blumen und Blüten, und zu einem anderen Zeitpunkt hätte ich es nicht versäumt, mich dieser Pracht eingehend zu widmen.


  Ich spürte die wachsende Aufregung, die von uns allen Besitz ergriffen hatte. Wir hatten mittlerweile eine Gegend erreicht, die fern von jeder Zivilisation lag. Unberührt und üppig breitete sich die exotische Natur vor unseren Augen aus, während die Eingeborenen die Paddel ins ruhige Wasser des Flusses eintauchten und weiter flussaufwärts steuerten.


  Der Schweiß lief mir in Strömen über das Gesicht, die Schwüle war fast unerträglich geworden. Mückenschwärme umtanzten unsere Köpfe und verbreiteten ein singendes Geräusch. Am liebsten hätte ich mich jetzt mit etwas kühlerem Flusswasser erfrischt, aber Sico hatte mir davon abgeraten. Wir konnten ja nicht wissen, was einen dicht unter der ruhigen Wasserfläche erwartete. In den Flüssen Brasiliens gab es Piranhas, diese mordgierigen Allesfresser, die es ln Sekundenschnelle schafften, ein Tier bis auf die blanken Knochen abzunagen. Deshalb riskierte ich es lieber nicht, hier in der Flussmitte die Hand ins Wasser zu stecken, um mich zu erfrischen.


  Weiter ging es Richtung Westen. Allmählich erreichte die Sonne ihren höchsten Stand. Ich sah hinüber zu Martin im anderen Boot, der schon seit einiger Zeit die Karte genau studierte und gleichzeitig die Landschaft beobachtete. Schließlich schien er zu einem Entschluss gekommen zu sein, als er die Hand hob und unseren Männern ein Zeichen gab, die beiden Boote ans Ufer zu steuern.


  Ich sah, wie sich die Brasilianer eindeutige Blicke zuwarfen, Furcht stand in ihren Augen geschrieben, aber sie befolgten Martins Befehl, und wenige Augenblicke später hatten wir dann das trockene Ufer erreicht.


  Während Chidi und ich aus dem Boot kletterten, bemerkte ich aus den Augenwinkeln, wie zwei der Männer nun zu Sico gingen und heftig auf ihn einzureden begannen. Natürlich konnte ich nicht verstehen, worum es ging, aber ihre Gesichter drückten Furcht und Unsicherheit aus. Aber wovor fürchteten sie sich denn? Schließlich hatten wir das Gebiet der Kopfjäger doch schon lange hinter uns.


  Ich brauchte nicht lange zu rätseln, denn nun trat Sico auf uns zu.


  "Señores, meine Freunde möchten jetzt wissen, wohin es geht", wandte er sich nun an uns.


  Martin ergriff an meiner Stelle das Wort, dem er hatte sich zuletzt die .Karte angesehen und wusste am besten, welche Richtung wir jetzt einschlagen mussten.


  "Wir verlassen den Fluss, Sico", bekam der Brasilianer dann zur Antwort. "Von nun an geht es zu Fuß durch den Dschungel weiter. Vielleicht noch ein oder zwei Tagesreisen weiter nach Westen - dann dürften wir unser Ziel erreicht haben."


  "Die beiden dort gehen nicht mehr mit, Señor", klärte uns Sico auf und wies auf die beiden ängstlichsten der Brasilianer. "Zu viel Angst, verstehen Sie?"


  "Wovor haben diese Männer Angst, Sico?", fragte ihn Martin. "Ich denke, von euch war noch keiner in dieser Gegend? Zumindest habe ich das gedacht. Oder war das nicht die Wahrheit?"


  "Westlich von hier beginnen die Todessümpfe", sagte Sico, der sich selbst auch alles andere als wohl in seiner Haut zu fühlen schien. "Noch nie ist jemand von dort zurückgekommen, Señores. Was weiter hinter den Sümpfen liegt, weiß keiner von uns. Meine Freunde wollen wieder zurück kehren, sie haben Angst um ihr Leben."


  "Verdammt!", entfuhr es Martin, der mit dieser überraschenden Wende der Ereignisse nicht gerechnet hatte. Wir hatten uns alle drei auf die Zuverlässigkeit der Eingeborenen verlassen. Sie mussten schreckliche Angst vor dem Weg nach Westen haben, und wenn die Furcht größer war als die Aussicht auf den Lohn, den wir ihnen zugesichert hatten, dann gab uns das allen zu denken.


  "Paolo und ich gehen weiter mit, Señores", sagte nun Sico und wies auf einen seiner Gefährten. "Wir brauchen das Geld - sonst bringen wir unsere Familien nicht mehr durch. Vielleicht finden wir aber auch nur den Tod in diesem fiebrigen Urwald, aber wir wollen Sie nicht allein lassen."


  "Deine Freunde sind Narren, Sico”, sagte Martin nach kurzem Überlegen. "Wissen sie denn eigentlich, was sie da auf sich nehmen, wenn sie allein wieder den Rückweg nach Villa San Isidro antreten? Oder haben sie vergessen, dass sie wieder das Aruares-Geblet durchqueren müssen? Sag Ihnen das."


  Sico nickte, ging zu den beiden eingeschüchterten Eingeborenen und überbrachte ihnen Martins Worte. Aber sie schüttelten weiterhin den Kopf. Einer der beiden, die nicht mehr mitkommen wollten, wies nun weiter nach Westen und machte dabei mit beiden Händen heftige Gesten, während er auf Sico einredete. Dann wies er den Fluss hinunter und sagte noch etwas. Sico hörte ihm schweigend zu und kam dann wieder zu uns.


  "Meine Freunde sagen, dass sie die Gefahren kennen, die weiter flussabwärts lauern, sie kennen aber nicht die Gefahren, die sie weiter im Westen erwarten würden. Sie werden sich versteckt halten und nur nachts weiterfahren - so lange, bis sie in Sicherheit sind. Die Gefahren, die in den Todessümpfen lauern, sind zu bedrohlich für sie. Was uns dort erwartet, wissen wir alle nicht - auch Paolo und ich nicht, Señor."


  Was für eine Überwindung musste es die beiden kosten, trotz dieser Ängste doch mit uns zu kommen. Das mussten wir Paolo und Sico hoch anrechnen. Trotzdem änderte das nichts an der Lage, in der wir uns jetzt befanden, denn nun musste jeder einzelne von uns noch mehr tragen, eine ziemliche Anstrengung in der allgegenwärtigen Hitze. Aber Martin brauchte es erst gar nicht weiter zu versuchen, die beiden furchtsamen Eingeborenen zum Bleiben zu überreden. Sie wären auf keinen Fall mitgekommen - um keinen Preis der Welt.


  "Gut", sagte Martin schließlich. "Sag deinen Freunden, dass sie gehen können. Wir zwingen niemanden mitzukommen, wenn er nicht will ...”


  Er brach ab, griff in seine Jackentasche und holte einige Münzen hervor, die er dann den Brasilianern in die Hand drückte. Die Eingeborenen blickten betreten zu Boden, nahmen aber dann doch das Geld. Sie machten sich anscheinend auch gar keine Gedanken, dass wir ihnen ja nur kein Boot zu geben brauchten, um sie bei uns zu halten. Schließlich gehörten die Boote ja uns.


  Doch natürlich hatte Martin es ihnen gestattet, das kleinere der beiden Boote für die Rückfahrt zu benutzen. Sie hatten es auch gleich sehr eilig, von hier wegzukommen. Sie verabschiedeten sich von uns und ihren Gefährten, und wir sahen sie nur noch im eiligen Tempo um die nächste Flussbiegung verschwinden.


  Mit gemischten Gefühlen hatte ich den beiden Eingeborenen nachgeblickt. Ihr Rückweg mochte ebenfalls voller Gefahren sein, aber was uns, die wir fest entschlossen waren, die Reise fortzusetzen, erwartete, das konnten wir nicht wissen. Hoffentlich schafften es die beiden, gesund und wohlbehalten Villa San Isidro zu erreichen.


  "Zieht das Boot ans Ufer", trug Martin nun Sico und Paolo auf. "Wir werden es hier verstecken, so dass es niemand finden wird außer uns. Beeilt euch, wir müssen bis zum Einbruch der Dunkelheit schon ein gutes Stück unseres Weges zurückgelegt haben."


  Nachdem das Boot sicher verborgen war, machten wir uns daran, die Ausrüstung unter uns aufzuteilen. Da uns ja nun zwei Männer fehlten, blieb auch Martin und mir nichts anderes übrig, als unseren Teil der Last zu übernehmen. Chidi konnte es kaum erwarten, dass wir endlich aufbrachen. Ihn lockte das Abenteuer, die Expedition ins Ungewisse.


  Wir verließen das übersichtliche Ufer und drangen ein in die grüne Hölle, die uns nun umgab. Keiner von uns blickte mehr zurück, als wir uns mit den Macheten einen Weg in den Dschungel zu bahnen begannen.


  Natürlich konnten wir zu dieser Stunde noch nicht ahnen, welche Abenteuer wir noch erleben sollten. Denn das war nur der Anfang einer Reise, auf der noch viele Gefahren auf uns lauern sollten. So begann unser Marsch in die Todessümpfe, in eine unwegsame und abschreckende Region.


  7. Kapitel: In der grünen Hölle


  Das Blätterdach des Tropenwaldes war mittlerweile so dicht geworden, dass das Licht der Sonne den Boden nur mehr spärlich erreichte. Eine eigenartige Dämmerung umgab uns, als wir uns mit den Macheten einen Weg durch den Urwald zu bahnen versuchten. Aber dieser wehrte sich gegen die Eindringlinge, überraschte uns immer wieder mit neuen, fast unüberwindbaren Hindernissen.


  Stunden waren vergangen, seit wir unser Boot am Ufer versteckt zurück gelassen hatten und in den Regenwald eingedrungen waren, aber mir kam es so vor, als wenn wir erst ein ganz kurzes Stück unseres beschwerlichen Weges hinter uns gebracht hätten. Denn je mehr wir die dichten Dornen- und Gestrüppzweige zu beseitigen versuchten, umso dichter schienen sie mir. Wir konnten nur wenige Meter weit sehen, konnten nur ahnen, was uns einige Schritte weiter erwarten würde.


  Was für ein Glück, dass wir uns in diesen Stunden auf unseren Chidi verlassen könnten. Der treue Schwarze ging wie immer als erster voran, hackte mit seinem Haumesser auf das Gestrüpp ein, bog widerspenstige Äste beiseite, um es uns leichter zu machen. Der Weg, den wir uns auf diese Weise bahnten, war eigentlich ein kümmerlicher Pfad, der schon Tage später bestimmt wieder zugewachsen sein würde. Denn die üppige Vegetation des Dschungels würde sich keinen einzigen Zentimeter abtrotzen lassen.


  Ich mochte erst gar nicht daran denken, dass uns die gleichen Strapazen auf dem Rückweg noch einmal bevorstanden. Meine Oberarme schmerzten jetzt schon von dem stetigen Gebrauch der Machete. Hinzu kamen die Mücken, die von nun an unsere ständigen Begleiter waren und fieberhaft nach einer Stelle suchten, um sich auf bloßer Haut niederzulassen. Aber Sico und Paolo, unsere beiden brasilianischen Begleiter, die uns als letzte übrig geblieben waren und uns weiter auf unserem Marsch in die grüne Hölle begleiteten, hatten uns geraten, unsere Arme und Gesichter mit den Blättern einer unscheinbaren Pflanze einzureiben.


  Es half tatsächlich - trotzdem gelang es aber einigen besonders hartnäckigen Plagegeistern, uns einige Stiche zu verpassen. Um hier ganz sicher zu gehen, hatten wir Chinin zu uns genommen. Wir wollten uns natürlich gegen die tückische Malaria schützen, die in diesen geografischen Breiten zu Hause war.


  Geheimnisvolle Laute durchdrangen den tropischen Urwald. Irgendwo weiter vor uns brachen Zweige, dann raschelte es, und kurz darauf war alles wieder still. Aber Sekunden später vernahmen wir hoch oben über unseren Köpfen in den Wipfeln der mächtigen Bäume das laute Gekreische einiger Vögel. Unter anderen Umständen hätten wir die Vielfalt der Fauna um uns herum sicherlich faszinierend empfunden. Aber im Augenblick waren wir besessen von dem Gedanken, uns weiter einen Weg durch den Urwald zu bahnen - immer weiter nach Westen.


  Bestimmt gab es Menschen, die uns für verrückt halten würden, wenn sie den Grund unserer Expedition gewusst hätten. Schließlich wusste keiner von uns, was uns am Ziel unserer Reise - falls wir es jemals erreichen sollten - erwartete. Denn selbst die beiden Einheimischen, die sich trotz aller wartenden Gefahren bereit erklärt hatten, uns als Träger zu dienen, wussten nicht, was uns erwarten würde. Wir wussten nur, dass wir bald eine Region erreichen würden, die die Eingeborenen "Todessümpfe" nannten - sicherlich aus gutem Grund.


  Aber im Augenblick konzentrierte ich mich darauf, nicht zu stolpern, denn die allgegenwärtigen Lianen wuchsen so tückisch, dass ich mich vorsehen musste, mich nicht irgendwo zu verheddern und dann womöglich noch unglücklich zu stürzen. Das hätte nämlich fatale Folgen nach sich ziehen können.


  Ich drehte mich um, blickte in die Gesichter von Sico und Paolo, die sich bemühten, ihre Angst vor dem Ungewissen nicht zu zeigen. Aber das nervöse Flackern in den Augen der beiden Brasilianer war mir natürlich nicht entgangen. Wie schlecht musste es ihren Familien gehen, dass sie trotz aller Gefahren noch mit uns kamen - und das für einen für unsere Verhältnisse nicht zu hohen Lohn.


  Meine Gedanken schweiften schon wieder ab - ich musste mich zwingen, mich auf meine eigentliche Aufgabe zu konzentrieren, nämlich Chidi zu helfen, den Weg freizumachen. Martin bildete den Schluss unseres kleinen Trupps. In der Hand hielt er sein Gewehr - jederzeit bereit, es hoch zu reißen und abzudrücken, sollte uns Gefahr drohen. Das schien die beiden Brasilianer jedenfalls zu beruhigen, denn sie hatten uns erzählt, dass dort, wo der Urwald am dichtesten war, sich der Jaguar am wohlsten fühlte. Hier konnte er sich leise und unbemerkt an seine Opfer heranschleichen und blitzschnell zuschlagen.


  "Masser Jakobs", hörte ich jetzt Chidis Stimme wenige Schritte vor mir. "Weiter vorn - Gebüsch nicht mehr so dicht."


  Aufatmend hörte ich diese Worte, denn die letzten Stunden Fußmarsch hatten mich viel Kraft gekostet, ganz zu schweigen von Sico und Paolo, die noch einen Großteil unseres Gepäcks schleppten und trotzdem Schritt hielten, als sei es ganz selbstverständlich.


  Eine gute Viertelstunde später bogen wir dann einige hartnäckige Dornenzweige beiseite und erkannten, dass Chidi mit seiner Vermutung richtig lag. In der Tat schienen wir jetzt eine Region zu passieren, wo die Vegetation zu wechseln begann. Dichtes Gestrüpp und widerspenstiges Unterholz waren bis jetzt unsere ständigen Begleiter gewesen. Nun aber wurde die Sicht freier - aber die Luft gleichzeitig stickiger und feuchter. Das war ein untrügerisches Zeichen dafür, dass wir nicht mehr allzu weit von den Sümpfen entfernt waren.


  Erst jetzt sah ich den kleinen Tümpel nur wenige Schritte entfernt von den Büschen, die wir nun hinter uns gelassen hatten. Vielleicht war das die letzte Gelegenheit für uns, um unsere Wasservorräte noch einmal aufzufrischen.


  Ich war schon im Begriff, einen Schritt nach vorn zu machen, als Chidis Stimme mich plötzlich innehalten ließ.


  "Warten, Masser Jakobs!", rief er mir mit eindringlicher Stimme zu und sah sich misstrauisch nach allen Seiten um. Chidis Vorsicht machte sich schon wenige Sekunden später bezahlt, denn jetzt hörten auch wir aus dem vor uns liegenden Unterholz ein Geräusch, das direkt auf uns zuzukommen schien.


  Wir mussten auch nicht lange warten, um den Verursacher der Geräusche zu erkennen. Aus dem Dickicht trat ein Jaguar, der das Wasser wohl gewittert hatte und nun ebenfalls auf dem Weg zu dem Tümpel war. Erst jetzt bemerkte auch er uns und hielt inne, stieß ein lautes Fauchen aus, als er seine bernsteingelben Augen auf uns richtete.


  Hinter mir hörte ich das ängstliche Murmeln unserer beiden Träger, während Martin neben mich trat und sein Gewehr in Anschlag brachte. Wir konnten schließlich nicht wissen, wie der Jaguar reagieren würde. Bestimmt empfand er uns als Bedrohung und griff uns möglicherweise an.


  "Nicht schießen, Masser Haller", warnte unser schwarzer Gefährte. "Schuss vielleicht sehr weit hören. Chidi Jaguar vertreiben. Alle ruhig stehen bleiben, nicht bewegen."


  Die Worte Chidis waren zwar nicht laut, dafür aber umso eindringlicher gewesen. Bevor wir dazu kamen, etwas zu unternehmen, hatte der Schwarze auch schon seinen scharfen Speer ergriffen, reckte ihn demonstrativ dem Jaguar entgegen und trat einen Schritt nach vorn.


  Chidi hatte lange genug in der Wildnis gelebt, um zu wissen, was er tat. Martins Misstrauen war jedoch noch nicht gänzlich verschwunden. Deshalb hielt er das Gewehr auch nach wie vor im Anschlag. Aber er brauchte nicht abzudrücken, denn unser schwarzer Freund schaffte es tatsächlich, dem Raubtier Angst einzujagen. Der Jaguar fauchte noch einmal, bevor er den Rückzug antrat und sich wieder in die Büsche schlug.


  Die Spannung, die von uns allen Besitz ergriffen hatte, legte sich erst langsam wieder. Unsere Träger warfen Chidi ehrfürchtige Blicke zu, denn der Jaguar galt bei ihnen fast als unüberwindbar. Nun aber hatten sie mit eigenen Augen gesehen, was Chidi getan hatte.


  "Wir sollten uns beeilen, unser Wasservorräte aufzufüllen", schlug Martin nun vor, der noch einmal zu der Stelle blickte, an der der Jaguar im dichten Gestrüpp verschwunden war.


  Natürlich hatte er recht. Wir gingen hinüber zu dem Tümpel und stellten erleichtert fest, dass das Wasser klar und auch genießbar war, was vor allem in den Regionen der Tropen nicht unbedingt der Fall ist. Martin und mir waren viele Fälle bekannt, in denen eine Expedition durch leichtsinniges Trinken von ungenießbarem Wasser bereits wenig später zum Scheitern verurteilt war.


  Wir füllten unsere Wasserflaschen auf, und nutzten den kurzen Moment auch noch dazu, um uns selbst noch einmal zu erfrischen. Dann mussten wir auch schon weiter, denn uns lag sehr viel daran, so schnell wie möglich das Gebiet der Sümpfe zu erreichen - und das, was dahinter lag. Gab es wirklich das verschwundene Volk, von dem der verstorbene José Alvarez in seinen Aufzeichnungen gesprochen hatte? Wir hofften es, bald zu erfahren.


  8. Kapitel: Gefährlicher Morast


  Der Boden wurde jetzt feuchter und schlammiger, je weiter wir nach Westen vordrangen. Das Dickicht um uns herum war zwar überschaubar geworden, wir mussten unsere Schritte aber dennoch verlangsamen, da wir nicht wussten, ob der Boden wenige Meter weiter nicht zu einem gefährlichen Sumpfloch wurde.


  Die Fauna rund um uns wurde spärlicher, insbesondere die Vogelschwärme hoch über uns in den Baumwipfeln, die uns auf unserem Weg durch das Dickicht mit ihrem Gekreische immer begleitet hatten, waren verschwunden. Es schien, als hätten wir nun eine Region erreicht, deren Durchqueren für Mensch und Tier verboten war. Moosbewachsene Lianen hingen von den Bäumen herab, fast bis auf den Boden. Ich fluchte leise, als ich in eine Pfütze trat und das Wasser in meine Schuhe lief. Aber das war nur ein Vorgeschmack von dem, was uns noch erwartete.


  Schließlich kamen wir an eine Stelle, wo der Weg überhaupt nicht mehr weiterführte, sondern dunkelbraunes Wasser sich ringsum ausbreitete, wohin wir auch schauten. Jetzt war guter Rat wirklich teuer. Sollten wir es wagen, weiterzugehen, dann mussten wir mit dem Schlimmsten rechnen. Denn keiner von uns wusste, wie fest der Grund war.


  "Chidi, schau dich einmal ein wenig um", bat Martin unseren schwarzen Gefährten, "Vielleicht gibt es noch eine andere Möglichkeit, weiterzukommen."


  Chidi nickte, wandte sich ab, während ich zu Martin blickte.


  "Hier braucht man ja fast schon ein Kanu, um den Weg fortzusetzen", meinte ich zu ihm. "Was glaubst du, wie tief das Wasser ist?"


  Martin konnte nur mit den Achseln zucken.


  "Ich weiß es nicht, Peter", erwiderte er. "Aber es muss einen Weg geben - einen sicheren Weg. Denn wie sonst hätten diejenigen die Sümpfe durchqueren können, die dann das geheimnisvolle Volk gefunden haben? Sieh es doch einmal so - die Sümpfe sind eine geradezu ideale Barriere, um jeden abzuschrecken, weiter in diese Region vorzudringen, und doch muss es jemanden geben, der es geschafft hat - sonst wären die Aufzeichnungen von Dr. Alvarez nicht so präzise gewesen."


  "Da magst du recht haben", pflichtete ich ihm bei. "Trotzdem gefällt mir der Gedanke ganz und gar nicht, bis zu den Hüften im Wasser zu stehen. Keiner von uns weiß, wie lange wir so weitermarschieren müssen und ..."


  Ich vollendete meine Worte nicht, denn in diesem Moment sah ich Chidi wieder zurück kommen. Seine enttäuschte Miene sagte mehr als tausend Worte.


  "Kein Weg - nur Wasser", berichtete uns Chidi mit knappen Worten. Müssen vorsichtig sein, wenn ins Wasser gehen", meinte er und schaute uns dabei an. "Schlangen, Alligatoren - wer weiß?"


  "Wagen wir es", sagte Martin nach kurzem Überlegen. "Chidi und ich werden die Augen offen halten. Vielleicht stoßen wir ja bald wieder auf trockenes Land. Der Sumpf kann sich doch keine Ewigkeit erstrecken."


  Damit wollte er uns allen Mut machen. Ich kannte Martin aber schon lange genug, um zu wissen, dass er im Moment selbst ein wenig unsicher war. Trotzdem gab er nicht auf. Ein Mann wie Martin Haller machte nicht auf halbem Weg kehrt - komme, was wolle.


  Martin war auch dann der erste, der sich vorsichtig in die braune Brühe gleiten ließ. Es war unmöglich, den Grund zu sehen. Sein Gewehr trug Martin mit beiden Händen auf den Schultern, denn es durfte nicht nass werden. Gespannt warteten wir ab, wie Martin sich einige Schritte weiter ins Wasser hinein wagte, aber er sank nicht tiefer ein.


  "Worauf wartet ihr noch?", rief er uns dann zu. "Der Boden scheint eben und fest zu sein.. Geht mir vorsichtig nach, dann schaffen wir es schon. Bis zum Einbruch der Dunkelheit möchte ich wieder festen Boden unter den Füßen haben."


  Chidi war der zweite, der sich ins Wasser wagte. Ihm folgten unsere beiden Träger, und ich bildete diesmal den Schluß unseres kleinen Zuges. Im ersten Moment verspürte ich wilde Panik, die von mir Besitz zu ergreifen drohte, als ich das Wasser bis an die Hüfte spürte, dann aber beruhigten sich meine Nerven wieder, als ich festen Grund unter meinen Füßen hatte. Zwar hatte ich noch ein wenig damit zu kämpfen, mein Gleichgewicht zu halten, aber auch das bereitete rnir schließlich kein Problem mehr.


  "Bleibt alle in meiner Spur!”, rief uns Martin zu. "Weicht nicht nach links oder rechts aus - es könnte den Tod bedeuten."


  Wie recht er damit hatte! Deshalb blieben wir besonders dicht zusammen, schritten vorsichtig und langsam aus, tasteten uns weiter in die Sümpfe vor. Es war ein langsames Vorwärtskömmen. Die moosbewachsenen Lianen hingen so tief herab, dass sie fast unsere Tropenhelme berührten. Die Luft war jetzt noch stickiger, so dass ich unwillkürlich mehr nach Luft rang. Gleichzeitig lief mir der Schweiß in Bächen den Rücken herunter. Auch wenn Martin und ich die Tropen gewöhnt waren; so bedeutete es doch unsägliche Mühe, unter solchen Strapazen weiterzugehen.


  Ich sah eine bunte Blumenpracht auf der Wasserfläche. Seltene Pflanzen und eigenartige Gewächse gaben sich ein Stelldichein - bestimmt eine wahre Fundgrube für einen Botaniker. Diese Eindrücke konnte ich nur am Rande wahrnehmen, während wir weitergingen.


  Martin hatte bis jetzt Recht behalten. Das Wasser war tatsächlich nicht tiefer geworden. Nur schien der Grund etwas an Festigkeit zu verlieren. Ich erkannte es daran, dass meine Füße bis über die Knöchel im Schlick versanken und dass es einiger Kraftanstrengung bedurfte, sie wieder freizubekommen.


  Meinen Gefährten erging es sicherlich nicht viel besser. Aber umgekehrt wäre deswegen trotzdem keiner. Schließlich waren wir schon tief in diese unwirklichen Sümpfe vorgedrungen, und jeder war von dem Gedanken beseelt, diese Albtraumlandschaft so schnell wie möglich wieder zu verlassen.


  Das Gewehr auf meinen Schultern drückte, aber ich hatte keine andere Möglichkeit, es zu tragen. Tapfer ertrug ich die Schmerzen und ging mechanisch langsam weiter. Sekunden später schreckte mich ein Geräusch auf. Ich riss den Kopf herum und blickte in die Richtung, woher ich die Laute zu vernehmen geglaubt hatte, und erkannte zu meinem Entsetzen einen großen Alligator, der es sich auf einem Baumstamm bequem gemacht hatte und nun mit einer geschmeidigen Bewegung ins Wasser glitt.


  Auch Martin und Chidi hatten diesen Feind rechtzeitig bemerkt und blieben stehen, rührten sich nicht. Keiner von uns wollte durch eine hastige Bewegung die Aufmerksamkeit des Reptils auf sich ziehen. Auch wenn unsere beiden Brasilianer am liebsten alles weggeworfen und das Weite gesucht hätten, so wussten sie doch genau, dass dies das Falsche gewesen wäre. Mit bleicher Miene verharrten sie im Wasser, warteten ab, was weiter geschehen würde.


  Diese entscheidenden Sekunden kamen mir selbst vor wie eine halbe Ewigkeit. Ein kalter Schauer erfasste meinen Körper, als ich mir vorstellte, was sich womöglich noch so alles in diesem bräunlichen Sumpfwasser tummelte, ganz zu schweigen von den Blutegeln, die sich bestimmt schon an unserer Haut festgesaugt hatten.


  Aber der Alligator schwamm nun doch in eine andere Richtung und entfernte sich schließlich aus unserem Blickfeld, so dass wir erleichtert aufatmen konnten. Ich sah, wie sich unsere beiden Träger hastig bekreuzigten und leise beteten, weil sie noch einmal einem grausamen Tod entronnen waren. Martin und ließ sich nicht anmerken, was er jetzt dachte. Er ging einfach weiter und erwartete natürlich das Gleiche von uns.


  Wie viele Stunden vergangen waren, seit wir den festen Boden hinter uns gelassen hatten und nun durch die hüfthohe Schlammbrühe wateten, wusste keiner von uns mehr. Immer noch war kein fester Boden in Sicht, und die Schritte wurden immer langsamer, immer beschwerlicher. Ich blinzelte mit den Augen, wischte mir dann den Schweiß von der Stirn. Mit mechanischen Schritten setzte ich einen Fuß vor den anderen in der Hoffnung, irgend ein Zeichen zu erkennen, das uns allen sagte, dass wir nun endlich die andere Seite der Sümpfe erreicht hatten. Aber noch immer bestimmten die dichten Lianen, die bunten Blüten und die stickige Luft unsere Umgebung.


  Wie lange war es her, seit wir zum letzten Mal direktes Sonnenlicht gesehen hatten? Unwillkürlich hob ich den Kopf und sah hinauf zu den hohen Baumwipfeln. Aber das dichte Blätterdach war undurchdringlich, ließ kaum etwas Sonnenlicht hindurch. Es war kaum zu glauben, dass jetzt eigentlich die hellste Stunde des Tages war.


  Meine Gedanken brachen ab, als ich mich wieder auf den vor mir liegenden Sumpf konzentrierte. Das war der Augenblick, da ich Martins Stimme vor mir vernahm.


  "Eine Anaconda!", vernahm ich seinen warnenden Ruf und begriff dann erst, welche Gefahr auf uns lauerte. Nur wenige Meter von uns entfernt streckte ein uralter Baum seine knorrigen Äste besonders weit über das schlammigbraune Wasser hinaus. Dort auf einem der Äste bewegte sich etwas, was ich von meiner Position aus zuerst gar nicht erkannt hatte. Aber Martin, der die Spitze unseres Trupps bildete, hatte mit seinem wachsamen Blick natürlich die Gefahr für uns alle sofort erkannt.


  Das war der Moment, als die Schlange ihren Platz aufgab und ins Wasser glitt - direkt auf uns zu. Wilde Panik erfasste die beiden Brasilianer, die natürlich wussten, welch tödliche Gefahr diese Riesenschlange für uns alle darstellte. Eine ausgewachsene Anaconda hat schließlich mehr als zehn Meter Länge, und ihr Leib kann allein durch den Druck ihre Opfer langsam erdrücken, bevor sie es dann verschlingt und schließlich verdaut.


  Ich riss mein Gewehr an mich, genauso wie Martin, und wir zielten auf die sich uns knapp unter der Wasseroberfläche nähernden Schlange, während Paolo, einer unserer Träger, seine Last fallen ließ und sich nicht mehr beherrschen konnte. Er schrie laut auf vor Angst und blickte Hilfe suchend um sich.


  Aber bevor Martin oder ich den ersten Schuss abgeben konnten, hatte unser treuer Chidi auch schon die Initiative ergriffen. Er zückte seine scharfe Machete und stürzte sich in die Fluten, genau auf die Anaconda zu. Ungläubig sah ich, wie Chidi mit der Machete ausholte und damit auf die Schlange einschlug, die er jetzt erreicht hatte.


  Wild spritzte das Wasser auf, als die Anaconda jetzt ihren Gegner erkannte und sich zu wehren versuchte. Chidi hatte mit seinem ersten Hieb nicht gut genug getroffen. Zwar hatte er dem glitschigen Schlangenkörper eine Verletzung zufügen können, aber diese war viel zu gering, um die Anaconda zu stoppen.


  Die Schlange wand sich geschmeidig um Chidi, bekam ihn in ihren gefürchteten Würgegriff und versuchte, ihn unter Wasser zu ziehen. Natürlich hatten Martin und ich unsere Gewehre längst feuerbereit, aber wir konnten nicht abdrücken - mussten wir doch damit rechnen, vielleicht Chidi zu treffen. Martin und ich begriffen das auch Sekunden später. Die Messer heraus reißend, die Gewehre den verängstigten Brasilianern, die wie Salzsäulen erstarrt dastanden, in die Hände drückend, stürzten wir unserem Chidi zu Hilfe, versuchten, unseren schwarzen Gefährten gegen das Riesenreptil zu unterstützen. Auch wenn Chidi Bärenkräfte besaß, so würde er es allein niemals schaffen - das wusste ich, noch bevor ich in den Kampf eingriff.


  Dicht vor mir sah ich den geschuppten Leib der Schlange. Ich stach mit dem Messer darauf ein, während Martin von der anderen Seite kam und ebenfalls mit dem Messer auf die Schlange losging. Unser Chidi stöhnte laut auf, da ihn die Schlange fast zu erdrücken drohte. Zwar hieb er mit der Machete immer noch auf das Reptil ein, aber seltsamerweise schien die Anaconda unempfindlich für Schmerz und Verletzung zu sein. Oder sie wollte ihren Gegner noch mit in den Tod reißen.


  Es war ein wilder Kampf, den wir drei gegen die Riesenschlange führten. Chidis Kräfte ließen bereits nach, und zweifelsohne wäre er der Schlange zum Opfer gefallen, wenn Martin und ich nicht doch im letzten Moment dem Reptil den entscheidenden Todesstoß versetzt hätten.


  Erst jetzt ließ der Druck der Anaconda nach, und Chidi konnte sich aus der Umklammerung befreien. Nun da er sich wieder frei bewegen konnte, ging er zum Angriff über. Die Schlange, deren Bewegungen bedeutend langsamer geworden waren, richtete sich noch einmal hoch, und Chidi trennte ihr mit einem furchtbaren Schlag den Kopf vom Rumpf. Zuckend wühlte der Leib der Schlange noch eine Weile die braune Brühe auf und trieb dann langsam von uns weg.


  Ich sah Chidis Miene, die die Anstrengung der letzten Augenblicke ausdrückte. Er presste eine Hand auf seinen Brustkorb, wo ihn die Schlange im eisernen Würgegriff gehalten hatte. Wir konnten nur hoffen, dass das Reptil unserem Chidi keine seiner Rippen gebrochen hatte. Aber zum Glück waren meine Sorgen unbegründet, wie sich wenig später herausstellte.


  "Nur weg von hier", sagte Martin. "Hier werden bestimmt bald jede Menge Alligatoren auftauchen."


  Er sprach ganz in meinem Sinne. Auch mich erfasste ein Schauder, als ich an den Kampf mit der Riesenschlange dachte. Nun hieß es verschwinden von hier - je schneller, desto besser.


  Dann sah ich eines unserer Gepäckstücke, das Paolo in seiner Angst hatte fallen lassen. Zwar war es nicht untergegangen, war aber doch ein Stück abgetrieben worden, weiter drüben auf eine Gruppe Mangrovenbäume zu. Da wir auf alle Ausrüstungsgegenstände angewiesen waren, beeilte ich mich, die betreffende Steile zu erreichen.


  In meinen Gedanken war ich bei dem gut verschnürten und wasserdicht verpackten Gepäckstück, während ich mir langsam einen Weg durch das hüfthohe Wasser bahnte. Seltsamerweise spürte ich aber plötzlich, wie meine Füße tiefer in den Schlick einsanken. Ich schrieb das aber meiner Aufregung zu, die sich noch immer nicht ganz gelegt hatte, und erreichte schließlich wenig später den Gepäckballen, der auf dem bräunlichen Wasser trieb.


  Ich griff nach dem Packen und wollte mich wieder auf den Rückweg machen, als ich plötzlich merkte, wie mein linker Fuß von einer unsichtbaren Kraft festgehalten wurde. Er bedurfte aller Anstrengung, ihn aus dem Schlick wieder freizubekommen. Nur wenig später stellte ich fest, dass nun der rechte Fuß einsank. Automatisch klammerte ich mich an den Gepäckballen und versuchte, mein Gleichgewicht zu halten.


  Panik erfasste mich, als ich feststellen musste, dass diesmal mein Fuß nicht mehr frei kam. Etwas Unsichtbares schien ihn fest zu umklammern, zog ihn sogar noch weiter nach unten. Ich war in eines der tückischen Sumpflöcher geraten und befand mich in größter Gefahr.


  "Martin, Chidi!", rief ich jetzt mit lauter Stimme und versuchte, keine hastige Bewegung zu machen, die meine augenblickliche Lage nur noch verschlimmern konnte. "Ich stecke im Sumpf. Er zieht mich nach unten.”


  Meine Freunde erkannten sofort den Ernst der Lage. Der treue Chidi war schon im Begriff, zu mir herüber zu waten, um mir so schnell wie möglich zu helfen.


  "Warte, Chidi!", rief Martin ihm zu und deutete ihm an, sich noch ein wenig zu gedulden. "Wir wissen nicht, wie groß das Sumpfloch ist. Deshalb müssen wir ganz vorsichtig sein. Kannst du noch einen Moment ausharren, Peter?", rief er mir dann zu.


  "Ja, aber beeile dich um Himmels willen!", schrie ich zurück und spürte, dass mein rechtes Bein schon fast bis zur Wade im Schlamm versunken war. Ich wehrte mich nicht gegen den Sog, denn das hätte nur zur Folge gehabt, dass alles noch schneller ging. Nein, ich musste Zeit gewinnen, Zeit, die ich bitter nötig hatte.


  Das Herz schlug mir bis zum Halse, als ich sah, wie Martin mit seiner Machete einen starken Baumast, der weit ins Wasser hinaus hing, bearbeitete. Er brauchte nur wenige Atemzüge, bis er den Ast mit der scharfen Machete vom Stamm getrennt hatte.


  "Hier, Chidi", nickte er dann unserem schwarzen Freund zu. "Damit werden wir es schaffen, Peter aus dem Morast zu ziehen. Halte den Ast gut fest. Ich versuche, ein Stück weiter nach vorn zu gehen."


  "Gut aufpassen, Masser Haller", warnte ihn Chidi, tat dann aber rasch, was Martin ihm gesagt hatte.


  "Beeilt euch!", rief ich jetzt zum zweiten Mal, da ich spürte, wie ich immer tiefer einsank. Das Wasser, das mir einmal bis zur Hüfte gereicht hatte, ging mir jetzt schon bis an die Brust.


  "Bleib ganz ruhig, Peter", hörte ich dann Martin sagen. "Ich bin gleich in deiner Nähe."


  Martin watete vorsichtig weiter durch die braune Schlammbrühe, bis er sicher sein konnte, dass es klappte, was er vorhatte.


  Der starke Ast, den er vom Baum getrennt hatte, war gut vier Meter lang. Chidi hielt das andere Ende fest umklammert, während Martin sich am vorderen Ende befand und es ln meine Richtung dirigierte.


  "Bekommst du den Ast zu fassen, Peter?", fragte er mich dann. "Wenn nicht, komme ich noch etwas näher und ..."


  "Auf keinen Fall", unterbrach ich ihn sofort. "Ich will nicht, dass du auch noch in diesen tückischen Morast gerätst. Nur noch ein paar Zentimeter, dann ist der Ast nahe genug, damit ich ihn packen kann. Warte, gleich habe ich ihn."


  Aber es war leichter gesagt als getan. Trotz allem musste ich mich noch ganz gewaltig strecken, bis meine Fingerspitzen schließlich die raue Rinde des Astes berührten. Quälend langsam verstrich die Zeit, bis ich schließlich den Ast fest zu packen bekam, gerade noch rechtzeitig, denn das Wasser stand mir nun schon buchstäblich bis zum Hals.


  "Wir ziehen dich gleich raus, Peter", versuchte mir Martin Mut zu machen, da er genau wusste, wie nahe ich dem Tod war. "Gleich ziehen wir alle mit vereinten Kräften. Seid ihr alle bereit da hinten?"


  Damit meinte er nicht nur Chidi, sondern auch unsere einheimischen Gefährten Paolo und Sico, die jetzt auch nicht mehr abseits standen, sondern sich zu Chidi gesellt hatten, um ihm zu helfen. Sie nickten alle. Darauf gab Martin dann das Zeichen, und ich spürte, wie alle versuchten, mich aus dem Sumpf zu ziehen.


  Ich hielt mich verzweifelt an dem Ast fest, ließ nicht mehr los. Gleichzeitig spürte ich auch, wie der tödliche Sumpf mich immer noch festzuhalten versuchte. Er war sich seines Opfers schon sicher gewesen. Es war für mich ein Gefühl, als wolle man mich in der Mitte auseinander reißen, und ich musste all meine Kraft aufbieten, um den lebensrettenden Ast nicht los zu lassen. Aber zum Glück gelang es. Gemeinsam zogen mich die Gefährten immer höher.


  "Ein Fuß kommt schon frei", rief ich meinen Freunden zu, um sie anzuspornen. "Nur noch ein Stück - dann haben wir es geschafft!"


  Trotzdem vergingen noch bange Minuten, bis ich auch meinen zweiten Fuß frei bekam. Martin fasste mich nun am Arm, hielt mich fest. Chidi und die beiden Brasilianer zogen uns dann gemeinsam aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich. Aber ich wagte erst wieder aufzuatmen, als wir mindestens fünf Meter Entfernung zwischen uns und das todbringende Sumpfloch gebracht hatten.


  "Masser Jakobs - alles in Ordnung?", fragte mich nun unser Freund mit besorgten Blicken und ließ den Ast jetzt erst los.


  "Ja, Chidi", sagte ich sichtlich erleichtert und klopfte ihm auf die Schulter. "Ihr alle habt mir das Leben gerettet - danke."


  Chidi machte ein ganz unglückliches Gesicht, da er solche Worte gar nicht hören wollte. Für ihn war es ganz selbstverständlich, dass er mir in meiner Not zu Hilfe gekommen war.


  "Nur weg von hier”, sagte ich, nachdem sich mein Herzschlag wieder beruhigt hatte. "Jetzt weiß ich, dass dieser Sumpf seinen Namen zu Recht bekommen hat."


  Keiner meiner Freunde hatte darauf noch etwas zu erwidern. Paolo nahm wieder das Gepäckstück an sich, das Chidi mit dem langen Ast zu sich gezogen hatte, nachdem ich wieder festen Boden erreicht hatte. Der Brasilianer blickte ein wenig beschämt zu Boden, weil er sich an diesem unglücklichen Zwischenfall schuldig fühlte.


  Dann machten wir uns weiter auf den Weg, immer in Richtung Westen, in der Hoffnung, bald das Ende dieser Albtraumlandschaft erreicht zu haben. Aber ich fühlte, dass dies noch nicht der letzte Ärger war, mit dem wir rechnen mussten.


  9. Kapitel: Der Angriff der Alligatoren


  Stunden waren vergangen, seit meine Gefährten mich aus meiner unglücklichen Lage befreit hatten. Seitdem waren wir ein gutes Stück weiter voran gekommen, hatten aber auch feststellen müssen, dass es auf den Abend zuging. Das ohnehin schon diffuse Licht, das hier inmitten der grünen Hölle herrschte, hatte sich verändert. Es war höchste Zeit für uns, sich nach einem Platz umzusehen, wo wir die Nacht verbringen konnten.


  Das Schicksal schien uns ausnahmsweise diesmal keinen Streich spielen zu wollen, denn eine gute halbe Stunde später erreichten wir trockenes Land. Das Wasser, das uns bis an die Hüfte gereicht hatte, wurde flacher, bedeckte schließlich nur noch unsere Waden und Schuhe. Bald hatten wir dann auch ein Stück trockenen Boden erreicht. Ob dies ein Zeichen dafür war, dass wir endlich das Ende der Todessümpfe erreicht hatten?


  Auf jeden Fall gab uns das Auftrieb. Chidi bot sich an, die unmittelbare Umgebung zu erkunden, während wir uns daran machten, hier Vorkehrungen für unser Nachtlager zu treffen. Sico und Paolo waren uns dabei eine große Hilfe. Die beiden Brasilianer hatten die Zelte wenig später aufgeschlagen, und Sico machte sich sogar auf den Weg, um trockenes Holz für ein Feuer zu suchen. Nach dem langen Marsch durch den Sumpf waren wir total durchnässt, und ein wärmendes Feuer würde uns allen bestimmt gut tun.


  "Was bin ich froh, wenn wir die Sümpfe endlich hinter uns haben", sagte ich zu Martin, während unsere Träger mit dem Entfachen des Feuers beschäftigt waren. "Mir kommt es beinahe vor, als wären wir die einzigen Menschen auf der Weit."


  "Wir können nur hoffen, dass wir bald das Ende der Sümpfe erreichen”, erwiderte Martin. "Aber lange kann das nicht mehr dauern. Sieh dir doch einmal die Büsche und Bäume da drüben an. Das sind nicht ausgesprochene Sumpfgewächse. Deswegen vermute ich, dass wir morgen das Schlimmste hinter uns haben."


  Er wollte noch mehr sagen, entdeckte aber in diesem Moment unseren Chidi, der auf uns zugelaufen kam. Er schien es wirklich eilig zu haben, uns zu berichten, was er herausgefunden hatte.


  "Wasser nirgends mehr sehr tief”, sagte er dann mit einem erleichterten Grinsen. "Hier und da noch Sumpflöcher - müssen aufpassen. Aber auch schon viel trockenes Land."


  "Siehst du!", wandte sich Martin nun an mich. "Ich hätte recht. Danke, Chidi."


  Das war wirklich eine gute Nachricht. Also hatten wir wohl das Schlimmste hinter uns. Umso mehr hatten wir uns eine kleine Ruhepause verdient, zumal es jetzt wirklich langsam dunkel wurde, und der Urwald um uns herum wieder zum Leben erwachte. Vogelstimmen durchdrangen die Abenddämmerung, während Paolo und der zurückgekehrte Sico ein kleines Feuer entfacht hatten und sich dabei auch gleich um die Zubereitung des Essens kümmerten.


  Wenn jemand so knapp dem Tod entronnen ist, wie es bei mir der Fall war, dann legen sich die Anspannung und der Schrecken erst viel später. Auch wenn schon Stunden vergangen waren, als ich hilflos im Sumpfloch ausgeharrt und auf Hilfe gewartet hatte, so fühlte ich mich jetzt erst richtig sicher. Das flackernde Feuer, dessen heller Lichtschein die Abenddämmerung erhellte, wirkte irgendwie beruhigend. Wir setzten uns rund um das Feuer, trockneten unsere nassen Kleider und aßen mit großem Appetit, was unsere Träger zubereitet hatten. Zugegeben - es gab ein recht frugales Mahl, ich konnte nicht mit Sicherheit sagen, was es war, aber in solch einer Wildnis wie dieser kam das einem fürstlichen Dinner gleich.


  "Du schaust ja immer noch so nachdenklich drein, Peter", riss mich die Stimme meines Freundes aus meinen Gedanken. "Stimmt etwas nicht?"


  "Ich weiß nicht so recht", erwiderte ich achselzuckend, da ich in diesem Moment wirklich nicht so recht wusste, ob ich über meine Vermutungen sprechen sollte oder nicht. Schließlich entschied ich mich doch dafür. "Du magst mich jetzt für verrückt halten, Martin", fuhr ich dann fort. "Aber irgendwie geht mir dieser Montoya noch nicht aus den Kopf. Erinnerst du dich noch an den Moment, als er hinter uns her starrte? So einer wie der gibt doch nicht so schnell auf.”


  "Glaubst du, er würde uns folgen?”, wollte Martin wissen.


  "Kann gut möglich sein", sagte ich. "Als wir gestern Nacht unser Lager in der Nähe des Flusses aufgeschlagen hatten, glaubte ich während meiner Wache weiter unten am Fluss auf der anderen Seite den Schein eines kleinen Feuers gesehen zu haben. Ich kann mich aber auch getäuscht haben."


  "Sollte dieser Montoya wirklich etwas im Schilde führen, dann werden wir uns eben vorsehen", meinte Martin nachdenklich. "Selbstverständlich werden wir Wachen aufstellen. Wenn Menschen diesen Sumpf durchqueren, dann werden wir sie rechtzeitig entdecken - verlass dich drauf."


  "So optimistisch wie du möchte ich auch einmal sein", hielt ich ihm entgegen. "Aber gut - ich werde die erste Wache übernehmen. Danach Chidi, und anschließend du. Einverstanden?"


  Martin nickte nur. Damit war die Sache vorerst erledigt. Nachdem ich mich satt gegessen hatte, erhob ich mich vom wärmenden Lagerfeuer, um mir etwas die Beine zu vertreten. Gut zehn Schritte unterhalb der Stelle, an der sich unser Lager befand, ließ ich mich nieder und spähte in die Dämmerung hinein, die allmählich zur finsteren Nacht wurde. Unwillkürlich umfasste ich den Kolben meines Gewehres fester, denn der Sumpf wirkte nachts noch unheimlicher, als das ohnehin schon am Tag der Fall war.


  Drüben beim Feuer hörte ich die Stimmen unserer beiden Träger. Sie hatten wirklich viel geleistet an diesem Tag und waren weiter in die Wildnis vorgedrungen als je ein anderes Mitglied ihres Stammes.


  Ich wusste nicht, wie lange ich hier unten gesessen hatte, als ich plötzlich ein leises Geräusch vernahm, das vom Wasser her zu kommen schien.


  Sofort erhob ich mich, ging einen Schritt näher an die schlammige Brühe heran und versuchte, in der Dunkelheit irgend eine Bewegung auszumachen. Aber ich hörte kein Geräusch mehr. Ob ich mich wohl getäuscht hatte?


  Leider musste ich Sekunden später erkennen, dass die Gefahr noch viel größer war. Plötzlich bewegte sich etwas dicht neben meinem linken Bein. Ich hörte ein fürchterliches Schnappen und bemerkte dann die Bestie, die mit ihrem riesigen Rachen noch einmal nach mir schnappte. Zum Glück hastete ich in diesem Moment instinktiv einige Schritte zur Seite, sonst wäre es sicher um mich geschehen gewesen.


  Es war ein riesenhafter Alligator, der wie aus dem Nichts aufgetaucht zu sein schien. Lautlos war er durch das Wasser geglitten, hatte trockenes Land erreicht und sich an mich herangeschlichen.


  Sofort riss ich das Gewehr hoch, zielte kurz und drückte nur Bruchteile von Sekunden später ab. Der Schuss bellte in der Stille der Nacht auf, riss meine Gefährten aus ihren Träumen. Die Kugel traf den Alligator in den Kopf, schleuderte die Bestie zur Seite. Aber ich ging auf Nummer Sicher und drückte noch zweimal ab. Schließlich wollte ich nicht im Rachen dieses Reptils landen.


  Während der Alligator sich im Todeskampf wand und mit seinem Schwanz die braunen Fluten aufpeitschte, sah ich zu meinem Schrecken, dass die Bestie nicht allein gekommen war. Genau in diesem Moment schwammen zwei weitere Reptilien auf das Ufer zu.


  "Martin!", schrie ich mit lauter Stimme und lud sofort wieder durch. "Alligatoren - sie greifen an!”


  Noch bevor mein Ruf in der Nacht verhallt war, waren meine Gefährten auch schon zur Stelle. Sico und Paolo waren ebenfalls mitgekommen, hielten in ihren Händen brennende Fackeln, die ihr Licht auf das Wasser warfen und uns nun eine halbwegs gute Sicht ermöglichten.


  Martin war sofort an meiner Seite, riss das Gewehr hoch und drückte ebenfalls ab. Seine Kugel traf ihr Ziel, einen ebenfalls ausgewachsenen Alligator, der schon halb aus dem Wasser gekrochen war. Die Bestie schien überhaupt keine Angst zu kennen, registrierte den Tod ihres Artgenossen gar nicht, sondern riss den furchterregenden Rachen weit auf. Martins Schuss beendete das Leben des Alligators.


  Auch unser Chidi war in der Zwischenzeit nicht untätig gewesen. Noch während Martin auf den Alligator zielte, hatte er seinen Speer hochgerissen, und schleuderte ihn dann der dritten Bestie entgegen, die das Land schon erreicht hatte. Chidis Speerwurf war stark genug, um den Alligator empfindlich zu treffen.


  "Warte!", rief ich Chidi zu, als ich erkannte, dass er schon seine Machete gezückt hatte und im Begriff war, damit dem Alligator den Todeshieb zu versetzen. Statt dessen zielte ich kurz, drückte ab und erschoss die sich heftig windende Bestie.


  Ich blickte in die Runde, konnte aber kein weiteres Exemplar dieser Bestien erkennen. Erst jetzt wagte ich aufzuatmen, schaute aber trotzdem misstrauisch hinaus auf das schlammig braune Wasser. Zumindest im Lichtkreis der Fackeln tat sich nichts, aber das hatte nichts zu bedeuten. Diese Biester schlichen sich so lautlos und langsam an, dass man sie meistens erst bemerkte, wenn sie neben einem standen und ihr riesiges Maul aufrissen. Mittlerweile war uns nämlich klargeworden, dass unser Nachtlager auf diesem relativ trockenen Flecken im Sumpfgebiet den Alligatoren offensichtlich auch als Schlafplatz diente. Damit hatten wir natürlich nicht rechnen können, und deswegen war uns das beinahe zum Verhängnis geworden.


  Ich sah mich noch einmal um, der Schein der Fackel warf gespenstisches Licht über die Gräser und niedrigen Gestrüppe, auch Chidi wagte sich einige Schritte weiter dem Wasser zu - in einer Hand die brennende Fackel, in der anderen den erhobenen Speer.


  "Das war nochmal knapp", meinte Martin aufatmend und blickte auf die Kadaver der getöteten Alligatoren. "Wer weiß, wie viele von diesen Bestien im Laufe der Nacht noch hierher kommen werden?"


  "Die Fackel schreckt die Alligatoren hoffentlich ab", sagte ich. "Wir sollten auch das Feuer so lange wie möglich noch brennen lassen. Mit dem Schlaf ist es für mich jedenfalls für heute Nacht vorbei. Ich kann jetzt kein Auge zumachen - nicht bei dem Gedanken, dass ich vielleicht im Rachen eines Alligators wieder aufwache. Sico, Paolo - lasst mir die Fackeln hier und holt neue", trug ich dann unseren brasilianischen Gefährten auf.


  Die beiden beeilten sich, meinem Wunsch nachzukommen. Schließlich saß auch ihnen der Schreck noch in den Knochen. Überhaupt war es heute ein Tag gewesen, den keiner von uns so schnell vergessen würde. Seit wir uns in den tückischen Sümpfen befanden, hatte unser aller Leben mehr als nur einmal am sprichwörtlichen seidenen Faden gehangen. Wirklich - bis jetzt hatten wir einen guten Schutzengel gehabt und ich konnte nur hoffen, dass er uns auch auf unserer weiteren Reise beistehen würde.


  Chidi stieß mit seinem Speer den Kadaver des von ihm getöteten Alligatoren ins dunkle Wasser. Mit den anderen Alligatoren machte er das gleiche. Wir konnten nur hoffen, dass das Blut der Bestien nicht noch andere Artgenossen anlocken würde. Denn dann wäre es womöglich doch noch sehr gefährlich für uns geworden.


  Aber wie schon so oft in den letzten Stunden meinte es das Schicksal doch noch gut mit uns. Während ich Wache hielt und dafür sorgte, dass die Fackeln nicht ausgingen, geschah nichts mehr. Fast kam es mir vor, als sei alles nur ein einziger Albtraum gewesen. Aber ich wusste es besser.


  Ich versuchte, wach zu bleiben, musste aber einsehen, dass die Müdigkeit schließlich doch siegte. Ich war froh, als Chidi zu mir kam und mir mehr oder weniger zu verstehen gab, dass es uns allen nichts nützte, wenn ich morgen früh nicht ausgeruht war.


  "Masser Jakobs ruhig schlafen gehen", sagte Chidi. "Alligatoren wissen, dass hier Tod auf sie wartet. Chidi gut aufpassen."


  Das meinte er auch so, wie er es sagte. Wenn Chidi Wache hielt, dann konnte ich sicher sein, dass er jeden noch so verdächtigen Laut frühzeitig genug bemerkte.


  "In Ordnung", sagte ich zu ihm und nickte ihm noch einmal zu, bevor ich mich auf den Weg zu den Zelten machte. Aber ich fühlte mich erst sicher, als ich die Nähe des flackernden Lagerfeuers erreichte.


  10. Kapitel: Ein ungebetener Gast


  Ich war allein in den Todessümpfen. Bedrohliche Stille umgab mich von allen Seiten. Die Ruhe war trügerisch, denn ich wusste, dass die Tücken des Sumpfes greifbar nahe lauerten. Die Zeit brannte mir unter den Nägeln, denn ich musste Anschluss an meine Gefährten finden, die die nächste Biegung bereits erreicht hatten und kaum noch zu sehen waren.


  Unwillkürlich beschleunigte ich meine Schritte, so gut das in diesem zähen Morast überhaupt möglich war. Seltsam - warum hatten es Martin und Chidi denn überhaupt so eilig? Erkannten sie denn gar nicht, dass ich mich schon ein gutes Stück hinter ihnen befand? Eine Gänsehaut strich mir über den Rücken bei dem bloßen Gedanken, meine Freunde in diesen Sümpfen zu verlieren und sich allein durchschlagen zu müssen. Das war bestimmt kein angenehmer Gedanke, denn außer einer halbvollen Wasserflasche und meinem Gewehr trug ich nichts mehr bei mir. Chidi hatte es übernommen, unsere Ausrüstung zu tragen.


  Meine Schritte gerieten ins Stocken, als ich mit dem rechten Fuß in den zähen Morast geriet und zu taumeln begann. Dieser Fehltritt kam so plötzlich, dass ich mit den Armen rudern musste, um mein Gleichgewicht zu halten, und dabei mein Gewehr verlor. Es fiel ins Wasser, tauchte unter. Ich fluchte, als ich es noch im letzten Moment zu fassen bekam.


  Allerdings riss meine Pechsträhne diesmal nicht ab. Kurz nachdem ich es geschafft hatte, meinen Fuß wieder frei zu bekommen, geriet ich mit dem anderen Bein in den tückischen Morast. Wieder bemühte ich mich frei zu kommen, schaffte es aber auch jetzt nicht gleich.


  Ich war so damit beschäftigt, dass ich gar nicht bemerkte, wie einer der auf der braunen Schlammbrühe treibenden Baumstämme plötzlich zum Leben erwachte und auf mich zuglitt. Ein eisiger Schrecken erfasste mich, als ich den großen Alligator auf mich zuschwimmen sah. Aber ich handelte instinktiv, riss mein Gewehr hoch, zielte kurz und drückte dann auch schon ab. Aber nichts geschah. Es fiel kein Schuss. Durch den Fall ins Wasser waren die Patronen wohl nass geworden.


  "Martin!", schrie ich jetzt mit lauter Stimme zu meinem Freund hinüber, der sich mit Chidi immer weiter von mir entfernt und gar nicht gesehen hatte, in welcher Gefahr ich mich befand. "Martin, um Himmels willen - ein Alligator!"


  Seltsamerweise schien Martin auf meine Hilferufe überhaupt nicht zu reagieren. Er drehte sich nicht einmal um, sondern ignorierte mich völlig, als ob er gar nicht gesehen hätte, in welch gefährlicher Lage ich mich befand.


  "Martin – verdammt!", schrie ich, so laut ich konnte, während der Alligator immer näher kam und jetzt nur noch etwa fünf Meter entfernt war. Panik erfasste mich, während ich versuchte, meinen Fuß aus dem Morast zu ziehen, um dann so schnell wie möglich das rettende Ufer zu erreichen. Aber vergeblich! Der zähe Sumpf hatte meinen Fuß fest im Griff und ließ ihn nicht mehr los - im Gegenteil. Ich spürte sogar, dass ich noch tiefer sank.


  Das war der Moment, als mich der Alligator erreichte. Die Bestie riss das große Maul auf, schnappte nach mir und bekam mich auch zu fassen.! Aber ich spürte seltsamerweise keinen Schmerz, sondern fühlte nur, wie ich hin und her gerissen wurde.


  Dann schlug ich unvermittelt die Augen auf und blickte verständnislos in das besorgte Gesicht meines Freundes Martin.


  "Peter - beruhige dich doch", sagte er dann zu mir. "Es ist alles in Ordnung. Was war denn los mit dir? Ich habe dich schreien gehört."


  Erst jetzt begriff ich, dass mich ein Albtraum fest in seinen Klauen gehabt hatte. Trotzdem schaute ich mich aber nach allen Seiten um, da der Traum so wirklichkeitsgetreu gewesen war. Ich bildete mir ein, sogar den faulen Atem des Alligators gerochen zu haben, als ich in den Schlund des Ungeheuers geblickt hatte.


  "Es ist nichts, Martin", erwiderte ich dann mit einem schweren Seufzer. "Ich hatte nur einen ziemlich schlechten Traum - das ist alles."


  "Ich will dich lieber nicht fragen, wovon du geträumt hast", fügte Martin hinzu. "Komm, steh auf und komm hinüber ans Feuer.. Chidi und die Brasilianer haben schon Kaffee gekocht. Der wird dir gut tun."


  "Was - ist es etwa schon Morgen?", fragte ich Martin und sah erst jetzt, dass die Dämmerung einem trüben Licht Platz gemacht hatte - die ersten Zeichen des anbrechenden Tages in der grünen Hölle. "Mir kommt es vor, als wenn ich erst eingeschlafen wäre."


  "Trotzdem sind schon Stunden vergangen", erwiderte Martin und schlug mir ermutigend auf die Schulter. "Lass uns jetzt etwas essen - wir haben heute noch ein ziemliches Stück Weg vor uns. Ich kann es schon gar nicht mehr erwarten, dass wir das Ende des Sumpfes erreichen werden."


  Seine gut gemeinten Worte munterten mich zusehends auf, wobei auch der Kaffeeduft drüben vom Lagerfeuer eine wesentliche Rolle spielte.. Ich erhob mich und ging mit etwas steifen Beinen zu den anderen, nickte ihnen allen zu. Der heiße und starke Kaffee belebte mich merklich, vertrieb den letzten Rest der Müdigkeit, der noch in meinem Körper steckte. Vergessen waren die Schrecken des Alptraumes von vorhin. Wir hatten wirklich Glück gehabt.


  Chidi erzählte mir, dass es während der Nacht ganz ruhig gewesen war, was mich zufrieden stellte. Als ich sogar einige zaghafte Sonnenstrahlen verspürte, die durch das dichte Urwalddach drangen, fühlte ich sogar wieder etwas Optimismus in mir.


  Eine Viertelstunde später machten wir uns dann daran, unser Lager wieder abzubrechen. Wir wollten so schnell wie möglich weiter, denn gegen Abend hofften wir, diesen mörderischen Sumpf endlich hinter uns zu haben. Während Martin und ich noch einmal einen gründlichen Blick auf die Karte warfen, wo wir unsere ungefähre Wegstrecke vermerkt hatten, war Chidi noch einmal zu der Stelle gegangen, wo uns gestern Nacht die Alligatoren angegriffen hatten. Er wollte sich noch einmal umsehen, wie er uns gesagt hatte.


  Aber es vergingen nur wenige Minuten, bis der Schwarze wieder zurückkam und aufgeregt mit den Händen gestikulierte. Wir konnten ihm sofort ansehen, dass etwas Folgenschweres geschehen sein musste.


  "Massers!", rief unser Gefährte, als er uns endlich erreicht hatte. „Chidi Menschen gefunden - unten bei den Sumpfsträuchern. Ein weißer Mann. Ist vielleicht tot und ..."


  "Was?", entfuhr es jetzt Martin und erhob sich hastig. "Das müssen wir uns ansehen.“


  Natürlich brauchte er mir das nicht zweimal zu sagen. Ich war ebenfalls schnell auf den Beinen und folgte Martin und unserem Chidi hinunter zu der besagten Stelle. Zuerst konnte ich nichts erkennen. Erst als ich schon mit dem Bein fast im Wasser stand, sah ich eine Stelle in den Sumpfsträuchern, die man erst bei genauerem Hinsehen ausfindig machen konnte. Dort lag jemand, mit den Beinen noch halb im Wasser, mit dem Oberkörper auf trockenem Boden.


  Martin und ich eilten sofort hinüber. Martin beugte sich als erster über den regungslosen Menschen und drehte ihn vorsichtig um.


  "Verdammt!", entfuhr es ihm dann, als er das hagere Gesicht sofort erkannte. "Das Ist doch Montoya."


  Auch ich war sprachlos, als ich den Nachfolger des verstorbenen Dr. Alvarez erkannte. Nie im Leben hätten wir alle damit gerechnet, dass sich dieser Mann als so hartnäckig erweisen und uns sogar bis in die Todessümpfe folgen würde. Er musste wirklich einen guten Grund dafür gehabt haben.


  "Er atmet noch", sagte Martin nun, nachdem er ihn kurz untersucht hatte. "Komm, bringen wir ihn hinauf zum Lager."


  Martin packte den Bewusstlosen vorsichtig an den Beinen, während Chidi nach Montoyas Schultern griff. Gemeinsam brachten sie ihn dann hinauf zu der Stelle, wo Paolo und Sico soeben die letzten Reste des Feuers verglimmen ließen. Natürlich blickten sie erstaunt, als sie den Bewusstlosen sahen.


  Chidi und Martin legten Montoya vorsichtig zu Boden. Ich suchte inzwischen in meiner Medikamententasche nach dem Notwendigsten, kam aber nicht mehr dazu, fündig zu werden, denn in diesem Moment erlangte Pedro Montoya das Bewusstsein wieder.


  "Wo ... wo bin ich?", kam es leise über seine aufgesprungenen Lippen, als er die Augen öffnete und sich verwirrt umschaute - allerdings nur bis zu dem Moment, als er Martin und mich erkannte. Er zuckte sichtlich zusammen, was nicht unbedingt für ein reines Gewissen sprach.


  "Wir sind überrascht, Sie hier zu sehen, Señor Montoya", richtete Martin nun das Wort an ihn, während Chidi eine Wasserflasche holte. "Mit Ihnen hatten wir nun wirklich nicht gerechnet. Weshalb sind Sie uns gefolgt?"


  "Gefolgt?", fragte der Brasilianer und nahm die Wasserflasche aus Chidis Händen entgegen, als sei das ganz selbstverständlich. "Gibt es irgendein Gesetz, das verbietet, einen Ausflug in den Urwald zu unternehmen?"


  Martin blickte mich mit vielsagender Miene an, bevor er sich wieder an Montoya wandte. Ich kannte meinen Freund schon lange genug, um zu wissen, dass er sich schon längst seine eigenen Gedanken über diesen Mann gemacht hatte - ich selbst natürlich auch, denn jetzt musste ich wieder an das Lagerfeuer am Fluss denken, das ich zu sehen geglaubt hatte. Zuerst hatte ich angenommen, dass es sich um eine Sinnestäuschung gehandelt hatte. Aber jetzt sah ich die Sache in einem anderen Licht.


  "Ich glaube, Sie sollten sich lieber einen anderen Ton angewöhnen, Señor Montoya", wies ich ihn dann zurecht. "Seien Sie lieber froh, dass wir Sie überhaupt gefunden haben. Wir hätten Sie ja auch liegen lassen können. Zumindest die Alligatoren hätten sich darüber sehr gefreut."


  Montoya setzte jetzt die Wasserflasche ab, aus der er einige große Schlucke zu sich genommen hatte. Wenn Blicke hätten töten können, dann hätte jetzt sicherlich mein letztes Stündlein geschlagen. Montoyas Augen funkelten heftig, dann aber hatte er sich wieder in der Gewählt.


  "Ich bin Ihnen dankbar", sagte er dann. "Soll ich Ihnen jetzt auch noch die Füße küssen? Es ist doch eines Menschen Pflicht, dem anderen zu helfen, wenn er in Not Ist, oder? Außerdem haben Sie nicht das Recht, mich hier auszufragen und ..."


  "Jetzt reicht es aber!", schnitt ihm Martin das Wort ab, weil er keine Lust mehr hatte, sich diese unverschämten und arroganten Bemerkungen des Brasilianers anzuhören. "Señor Montoya, Sie sind nicht in der Lage, irgendwelche Bedingungen oder Forderungen zu stellen. Sagen Sie uns lieber, weshalb Sie uns gefolgt sind. Denn das können Sie nicht mehr abstreiten. Überlegen Sie sich gut, was Sie jetzt sagen - wir können Sie auch hier Ihrem weiteren Schicksal überlassen, ohne Wasser und Proviant."


  ln Martins Stimme klang etwas an, was Pedro Montoya zur Vorsicht mahnte. Er schluckte seinen Ärger hinunter, bevor er antwortete.


  "Glauben Sie, dass Sie die einzigen sind, die ein Recht darauf haben, den Forschungen des Dr. Alvarez nachzugehen?", fragte er dann Martin und mich. "Ich war sein langjähriger Kollege und habe gewusst, dass er etwas zu verbergen hatte. Spätestens als Sie auftauchten, wurde mir das klar, und deswegen will ich wissen, was das alles bedeutet. Ich möchte seine Forschungen beenden - nicht mehr und nicht weniger."


  Sein verschlagener Blick sprach allerdings Bände. Aus ehrenhaften Gründen war uns Montoya ganz bestimmt nicht gefolgt. Nein, dieser Mann hoffte auf verborgene Schätze und Reichtümer.


  "Sie sind doch nicht allein von Sao Paulo aus aufgebrochen, oder?", befragte ihn Martin jetzt weiter. "Erzählen Sie uns alles, was geschehen ist. Aber ich rate Ihnen, uns die Wahrheit zu sagen, sonst bleiben Sie hier zurück, und zwar allein."


  Im ersten Moment wollte Montoya noch aufbegehren, überlegte sich es aber doch wieder anders. Er wartete einen kurzen Moment, sah uns alle der Reihe nach an, bevor er schließlich mit der Wahrheit heraus rückte.


  11. Kapitel: Montoyas Erzählung


  "Ich wusste schon lange, dass José Alvarez an etwas arbeitete", berichtete der Brasilianer. "Aber jedes Mal, wenn ich ihn darauf ansprechen wollte, wich er mir aus. Nun ist er leider tot, und ich hatte es schon aufgegeben, jemals die Wahrheit herauszufinden, bis zu dem Moment, als Sie plötzlich auftauchten. Señor Haller, auch ich lese Zeitungen und habe von Ihnen schon gehört. Da war es doch ganz klar für mich, dass Sie Alvarez nicht nur einen Freundschaftsbesuch abstatten wollten. Nein, da steckte noch viel mehr dahinter, und deshalb hoffte ich, durch Sie etwas herauszufinden."


  "Sind Sie deshalb in unser Hotelzimmer eingedrungen und haben versucht, unsere Unterlagen zu stehlen?", fragte ihn Martin.


  "Halten Sie mich vielleicht für einen primitiven Einbrecher?", kam es in beleidigtem Ton von Montoya zurück. "Hören Sie - ich bin ein Mensch, der die Gewalt verabscheut. Nein, wer auch immer in Ihr Zimmer eingedrungen ist - ich jedenfalls habe damit nichts zu tun. Ich war diese Nacht in einem Restaurant mit mehreren Freunden und habe dort gegessen. Wenn Sie wollen, können Sie das gerne überprüfen. Aber ich fürchte, im Augenblick haben Sie wohl Wichtigeres zu tun, als ein harmloses Alibi zu überprüfen, nicht wahr, Señores?"


  Damit hatte er natürlich Recht. Abgesehen davon, hatten wir im Moment ja auch gar keine Möglichkeit, den Wahrheitsgehalt seiner Behauptungen zu überprüfen. Diesem aalglatten Burschen war wirklich nur sehr schwer beizukommen.


  "Erzählen Sie weiter", sagte Martin nun zu ihm. "Was haben Sie dann getan? Leugnen Sie nicht, dass Sie am Hafen waren, als wir nach Villa San Isidro auf gebrochen sind. Mein Freund hat Sie deutlich gesehen."


  Es dauerte einen kleinen Moment, bis Pedro Montoya zur Antwort ansetzte. Aber dann nickte er schließlich.


  "Natürlich war ich dort", sagte er dann mit ruhiger Stimme, obwohl es in ihm bestimmt anders aussah. "Ich wollte mich vergewissern, ob meine Vermutungen stimmten. In dem Moment, als ich Sie den Fluss hinauf fahren sah, wusste ich, dass ich Ihnen folgen musste."


  "Wie haben Sie es fertig gebracht, auf unserer Spur zu bleiben?", wollte ich von Montoya wissen. "Schließlich wussten Sie ja nicht, welches Ziel wir hatten."


  "Ich hatte vage Vermutungen", erwiderte der Brasilianer und warf mir einen verächtlichen Blick zu. "Aber wenn man kombinieren kann, Señor Jakobs, dann werden auch unklare Dinge auf einmal erklärbar. Ich bin bereits einen Tag später von Sao Paulo aus aufgebrochen. Natürlich hatte ich noch gewisse Vorbereitungen zu treffen, die einige Zeit in Anspruch nahmen. Aber mit Hilfe eines Freundes gelang es mir schließlich einige Männer anzuheuern, die mich für guten Lohn begleiten wollten. Natürlich habe ich ihnen nicht gesagt, worum es geht. Sie haben auch keine neugierigen Fragen gestellt und ..."


  "Wo sind diese Männer jetzt?", fragte ich Montoya, weil ich schon etwas zu ahnen begann.


  "Ich denke, Sie wollten die ganze Geschichte hören, Señor Jakobs", antwortete Montoya mit arroganter Stimme. "Also zügeln Sie bitte Ihre Ungeduld und warten Sie ab, bis ich darauf zu sprechen komme. Schließlich ziehen wir doch alle am gleichen Strang, oder?"


  Am liebsten hätte ich diesen Burschen gepackt und ihm eine saftige Ohrfeige nach der anderen verabreicht. Dass Montoya Dreck am Stecken hatte, war ganz offensichtlich. Aber noch konnte ihm das niemand beweisen.


  Martins Blick gab mir zu verstehen, dass ich mich jetzt am besten etwas zurück hielt. Sonst schwieg der Brasilianer womöglich noch. Schließlich mussten wir so viel wie möglich erfahren, auch wenn uns klar war, dass Montoya beim einen oder anderen nicht die Wahrheit sagte.


  "Mein Freund hatte mir auch ein Boot zur Verfügung gestellt”, fuhr Montoya fort. "Ich nahm an, dass das erste Ziel Ihrer Etappe die Missionsstation war. Denn ohne Träger und entsprechende Ausrüstung hätten Sie sich nicht in den Urwald begeben. Also konnten wir uns Zeit lassen, da ich wusste, dass einige meiner Fragen in Villa San Isidro beantwortet würden. Ich gab mich dort als Kollege von Ihnen aus, und dieser vertrauensselige Gotteshirte berichtete mir natürlich, was er wusste. So wurde mir klar, in welche Richtung Sie weiterfuhren. Ich bin in diesem Land geboren und aufgewachsen, Señores, und ich weiß auch, dass weiter flussaufwärts das sprichwörtliche Niemandsland beginnt - die grüne Hölle. Sie mussten trotzdem einen guten Grund haben, weiterzufahren - weil Sie glaubten, dort etwas zu finden. Etwas, wovon ich annehmen musste, dass es tatsächlich existiert."


  "Und was?", wollte Martin nun von ihm wissen. "Wie viel wissen Sie wirklich, Montoya?"


  "Die Stadt der Mayas, was sonst?“, erwiderte Montoya und sah, wie Martin zusammenzuckte. "Ich bin nicht dumm, falls Sie das vielleicht annehmen sollten. Auch ich hatte Zugang zu einigen Quellen - wenn auch nicht in dem Maße wie Alvarez." Er lachte kurz auf, bevor er fortfuhr. "Deshalb bestätigten sich meine Vermutungen immer mehr, je weiter ich nach Westen vordrang."


  "Wie sind Sie durch das Aruares-Gebiet gekommen?", fragte ihn Martin, der schon zu ahnen begann, dass dort etwas Schlimmes geschehen sein musste.


  "Diese verfluchten Wilden!", entfuhr es jetzt Montoya, der sich in diesem Moment nicht länger zurückhalten konnte. "Wären die nicht gewesen, so hätte ich es ganz bestimmt geschafft, weiter unbemerkt hinter Ihnen zu bleiben. So ist aber leider alles anders gekommen. Natürlich wurde ich in der Missionsstation vor den gefährlichen Aruares gewarnt. Aber wenn Sie diese Gefahr ignorieren konnten, so musste es doch einen Weg geben, unbeschadet ans Ziel zu kommen. Außerdem zählte ich auf meine Männer. Sie waren gute Schützen, konnten also mit einem Gewehr umgehen. Gegen die Pfeile und Speere der Wilden würde das eine wirksame Waffe sein - das dachte ich jedenfalls. Ich konnte aber nicht wissen, dass alles anders kam. Leider."


  Er hatte Mühe, seine Emotionen unter Kontrolle zu halten, als er jetzt auf die Aruares zu sprechen kam. So vergingen endlose Sekunden, bis Montoya schließlich fortfuhr.


  "Wir hatten ebenfalls in Villa San Isidro übernachtet und brachen dann früh am nächsten Morgen auf - weiter flussaufwärts. Schon bald erkannten wir, dass der Urwald zu beiden Seiten des Flusses dichter und unheimlicher wurde. Natürlich trug ich meinen Männern auf, stets in der Mitte des Flusses zu bleiben - ich hielt das für die sicherste Methode, Pfeilen aus dem Hinterhalt zu entgehen. Verdammt, diese Wilden waren aber doch schlauer, als ich angenommen hatte! Ich weiß nicht, wie diese Burschen so schnell von unserer Anwesenheit in ihrem Gebiet erfahren hatten. Ich hätte den Kerl, den einer meiner Männer am rechten Flussufer plötzlich erblickte, sofort über den Haufen schießen sollen. Aber noch ehe ich mein Gewehr hochreißen konnte, war der Wilde schon im Dickicht untergetaucht. Er hatte natürlich sofort seine Stammesgenossen alarmiert. Nur so kann ich mir erklären, dass wir schließlich in einen Hinterhalt gerieten und es zu spät bemerkten."


  Er unterbrach seine Erzählung und schaute statt dessen sehnsüchtig zu der Wasserflasche. Chidi begriff sofort und händigte sie Montoya aus, der sofort in großen Zügen trank. Aber Worte des Dankes hatte unser treuer Schwarzer von dem Brasilianer dafür nicht zu erwarten. Das wusste Chidi aber, und deshalb machte ihm das nichts aus.


  "Es war gegen Mittag, als wir eine Stelle passierten, wo der Fluss etwas schmaler und das Dickicht besonders undurchdringlich wurde. Genau dort hatte sich eine Vorhut der Wilden postiert. Sie schlugen zu, bevor wir überhaupt begriffen, was hier geschah. Einer meiner Männer brach mit einem Giftpfeil im Hals schreiend zusammen. Das Ruder entglitt seinen Fingern, und er fiel ins Wasser. Ich konnte noch im letzten Moment einem weiteren Pfeil entgehen, bemühte mich, einige Schüsse auf unsere Gegner abzugeben. Aber diese Kerle hatten sich so gut verborgen, dass wir nur ahnen konnten, wo sie sich aufhielten, Deshalb beeilten wir uns, das Boot mehr zum gegenüberliegenden Ufer zu steuern - in der Hoffnung, dass die Entfernung für die Pfeile der Indios zu groß werden würde, so dass diese nicht mehr trafen.


  Aber genau das wollten diese Wilden mit ihrem heimtückischen Angriff erreichen. Denn in dem Moment, als wir nur noch wenige Meter vom anderen Ufer entfernt waren, griff uns ein zweiter Trupp Aruares-Krieger an. Das kam so überraschend, dass wir gar nichts mehr unternehmen konnten. Ein weiterer meiner Männer wurde von einem Giftpfeil getroffen, ein anderer durch einen geschleuderten Speer der Eingeborenen schwer verletzt. Ich schaffte es zwar noch, zwei der Angreifer niederzustrecken, aber es waren einfach zu viele Gegner für uns. Sie stürzten sich einfach ins Wasser, griffen mit Todesverachtung an und konnten uns schließlich überwältigen. Jemand entriss mir das Gewehr, packte mich und zerrte mich ins Wasser. Ich wehrte mich aus Leibeskräften, bekam aber dann einen Schlag gegen den Kopf, der mich an den Rand der Bewusstlosigkeit brachte. Ich wurde ans trockene Ufer gezerrt - zusammen mit den drei restlichen Männern meines Trupps."


  Die Miene Montoyas spiegelte die Gedanken wider, die ihm in diesem Moment wohl durch den Kopf gingen.


  "Mit Schlägen und Tritten wurden wir dann in den Urwald getrieben. Wir verschwendeten keinen Gedanken daran, uns auch nur eine einzige Sekunde zu wehren", fuhr der Brasilianer nun fort. "Ich weiß nicht, wie lange es dauerte, bis wir schließlich das Dorf der Aruares erreichten. Auf jeden Fall war es schon später Nachmittag. Unser Kommen hatten die Trommeln wohl schon angekündigt. Auf jeden Fall stand das ganze Dorf bei unserer Ankunft bereit: Frauen und Kinder, auch Alte, jeder von ihnen voller Hass auf uns, die weißen Eindringlinge. Für uns bedeutete das das Ende - so erschien es mir jedenfalls in diesem Moment.


  Wir wurden in eine Hütte gesperrt, wo wir wohl unseren Tod erwarten sollten. Gegen Abend war es.dann soweit. Einer meiner Männer wurde von zwei kräftigen Kriegern gepackt und ins Freie gezerrt. Ich konnte nicht genau erkennen, was mit ihm geschah, denn als ich meinen Kopf aus der Hütte steckte, sah ich einen scharfen Speer auf mich gerichtet. Aber ich hörte noch über eine Stunde lang die schrecklichen Schreie des Unglücklichen, bis sie schließlich abrupt verstummten. Man hatte ihn zu Tode gemartert. Einer meiner Leute wollte sich nicht damit abfinden. Er drehte auf einmal durch, rannte einfach auf den Ausgang der Hütte zu und brüllte laut auf vor Angst. Das alles geschah so plötzlich, dass die beiden Wächter vor dem Eingang vollkommen überrascht wurden.


  Das war meine Chance. Ich sprang sofort auf, rannte ebenfalls hinaus und sah, dass die Wächter einen Augenblick lang mit dem Einfangen meines Gefährten beschäftigt waren. Deshalb entdeckten sie mich erst, als ich die Hütte schon verlassen hatte und losrannte. Jetzt musste ich um mein Leben laufen."


  Montoya hielt einen Augenblick inne und schaute uns an. Wahrscheinlich, wollte er sicher gehen, dass wir seinen Worten auch Glauben schenkten.


  "Ich bin einfach losgelaufen, in den Urwald hinein", erklärte Montoya dann weiter. "Ich hörte nur die wütenden Schreie der Aruares hinter mir und wusste, dass ich einen grausamen Tod sterben würde, wenn es ihnen gelang, mich zu erwischen. Mir war es völlig egal, ob ich noch tiefer in den dichten Urwald rannte - ich wollte nur den Kriegern entkommen. Meine Lungen schmerzten, als ich um mein Leben lief. Hinter mir tobten die Wilden. Dornige Zweige rissen an meinen Kleidern, schlüpfrige Wurzeln brachten mich mehr als nur einmal ins Taumeln, aber ich stürzte nicht, sondern rannte nur noch schneller.


  Wahrscheinlich meinte es das Schicksal doch noch einmal gut mit mir. Denn ich entdeckte einen riesigen Baum, der hohl war und einem Menschen Platz bot. Instinktiv lief ich darauf zu, kletterte hastig in den Hohlraum und wagte kaum zu atmen, als ich die Schritte meiner Verfolger vernahm, die genau in meine Richtung kamen. Jetzt oder nie, dachte ich und wartete ab, was weiter geschah. Die Angst hielt mich so sehr in den Klauen, dass mein Herz auszusetzen drohte. Aber ich verhielt mich weiterhin ganz still und hatte tatsächlich Glück. Die Aruares-Krieger entfernten sich wieder, da sie wohl vermuteten, dass ich weitergelaufen wäre. Trotzdem blieb ich noch in meinem Versteck - wie lange genau, weiß ich nicht mehr. Ich wagte mich erst wieder hinaus, als ich sicher sein konnte, dass keine Feinde mehr auf mich lauerten.


  Dann rannte ich weiter, nur weg von dem Dorf, das irgendwo im Osten lag, immer tiefer in den Urwald hinein, bis ich die ersten Ausläufer der Sümpfe erreichte. Ein Umkehren gab es für mich nicht mehr, so ging ich weiter - auch in dem Bewusstsein, dass jeder Schritt mein letzter sein konnte. Ich entging Schlangen und Alligatoren oft nur um Haaresbreite. Und dann hörte ich plötzlich Schüsse irgendwo vor mir im Sumpf. Da wusste ich, dass Menschen in der Nähe waren.


  Ich drang weiter vor, war dann aber so erschöpft, dass meine Beine mir den Dienst versagten. Nur noch taumelnd ging es weiter. Schließlich sah ich von weitem das Feuer in der Morgendämmerung, aber in diesem Moment verließen mich meine letzten Kräfte. Ich brach zusammen, nur wenige Schritte von diesem Lager entfernt."


  Tausend Gedanken gingen mir durch den Kopf, als Pedro Montoya seine Erzählung beendete. An seine Leute, die ihm für einen guten Lohn gefolgt waren, verschwendete der Brasilianer keinen einzigen Gedanken mehr. Kein Zweifel, dieser Mann war förmlich besessen von dem Gedanken, die Forschungen von Dr. Alvarez weiter voranzutreiben, natürlich in der Hoffnung, sich daran persönlich und materiell zu bereichern. Dass Montoya dabei buchstäblich über Leichen gegangen war, schien ihm nicht einmal etwas auszumachen.


  "Wenn Sie nichts dagegen haben, möchte ich mich Ihnen anschließen", fuhr Montoya ln einer Dreistigkeit fort, die beispiellos war. Über die Männer, die im Dorf der Aruares sicherlich einen grausamen Tod gestorben waren, verlor er kein einziges Wort. "Sie können davon ausgehen, dass ich meinen Teil der Arbeit leisten werde."


  Ich blickte zu Martin, überließ es ihm, hier eine Entscheidung zu treffen. Zwar hätte es Pedro Montoya wirklich verdient, hier allein zurückgelassen zu werden, aber das brachte keiner von uns fertig. Im Nachhinein betrachtet, wäre das wohl doch am besten gewesen, aber da niemand von uns in die Zukunft sehen konnte, wussten wir natürlich nicht, welchen Ärger wir durch diesen Mann noch bekommen sollten.


  "Gut", sagte Martin nach einer kleinen Weile. "Sie können mitkommen, aber unnötige Zeit möchten wir auch nicht verlieren. In Ihrem Zustand werden Sie ohne Ruhe aber nicht weiterkommen. Schlafen Sie noch ein paar Stunden - wir gehen dann erst zu Mittag weiter."


  Wenigstens hätte sich der Brasilianer bei Martin dafür bedanken können, aber statt dessen akzeptierte er diese Entscheidung so, als habe er ohnehin damit gerechnet.


  Mir gefiel der Gedanke, noch länger an diesem Ort ausharren zu müssen, ganz und gar nicht, aber Martin hatte es so entschieden - und das war sicherlich so am besten. Denn solange wir Montoya bei uns hatten, konnte er keine Dummheiten anstellen - das nahmen wir jedenfalls an.


  12. Kapitel: Trommeln im Urwald


  Tatsächlich schien Pedro Montoya wieder kräftig genug, einen Fußmarsch durch die grüne Hölle antreten zu können, nachdem er einige Stunden Ruhe hinter sich hatte. So verließen wir schließlich planmäßig gegen Mittag unser Lager und machten uns auf den Weg nach Westen. Martin ging voran, das Gewehr in der Hand und jederzeit mit Gefahren rechnend. Zwischen Chidi und den brasilianischen Trägern marschierte Montoya, während ich wieder einmal den Schluss unserer kleinen Kolonne bildete.


  Wir ließen uns Zeit, denn nach wie vor gab es noch einige tückische Stellen links und rechts des schmalen Pfades, dem wir jetzt folgten. Ein unvorsichtiger Schritt konnte ein jähes Ende bedeuten - das hatte ich selbst am eigenen Leibe feststellen müssen. Aber zum Glück wurde der Boden mit jeder verstreichenden Stunde fester und trockener, und das bedeutete, dass wir das Schlimmste bald hinter uns hatten.


  Mir fiel auch die veränderte Flora und Fauna ringsherum auf, je weiter wir nach Westen vordrangen. Mitten in den Todessümpfen hatte ein eher düsteres Zwielicht geherrscht, jetzt aber drang die Sonne immer mehr durchs Blätterdach und spendete Licht und Wärme.


  In den Sümpfen war eine trostlose Stille an der Tagesordnung gewesen, aber zu meiner großen Erleichterung hörte ich jetzt wieder zahllose Laute um mich herum, die typisch für den großen Regenwald sind. Hoch oben in den Baumwipfeln erklang Vogelgeschrei, weit drüben im Dickicht schrie ein Affe. Der Urwald erwachte wieder zum Leben, und das vertrieb die Gedanken an all die Schrecken und Anstrengungen, die wir bisher in diesem Urwald erlebt hatten.


  Gut eine Stunde später hatten wir das Ende der Todessümpfe erreicht und konnten nun sicher sein, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. An den langen Rückweg dachte jetzt keiner von uns. Wir waren heilfroh, dass wir nun auch diese Etappe hinter uns hatten.


  "Was glauben Sie - wie lange wird es noch dauern, bis wir am Ziel sind?", fragte Montoya mit sichtlicher Ungeduld in der Stimme, da es ihm anscheinend nicht schnell genug ging.


  "Das werden wir sehen, wenn wir da sind", bekam er von Martin als Antwort zu hören.


  Sichtlich lag Montoya eine heftige Erwiderung auf der Zunge, aber er ließ es bleiben, als er einen kurzen Blick in Chidis grimmige Züge warf. Chidi zeigte seine Abneigung gegen Montoya nur allzu deutlich.


  Das war der Moment, als das Konzert der vielen Vogelstimmen plötzlich von einem anderen Geräusch untermalt wurde. Im ersten Augenblick dachte ich an eine Sinnestäuschung, als ich von ganz weither das dumpfe Schlagen mehrerer Trommeln vernahm. Aber Martin und die anderen hörten es jetzt ebenfalls. Sofort blieben wir stehen und lauschten in den Urwald hinein.


  "Das kommt von da drüben", meinte Martin schließlich und blickte nach Westen. "Genau unsere Richtung, oder?"


  Ich nickte heftig. Meine Gedanken überschlugen sich jetzt, da wir unserem Ziel immer näher kamen. Wo Trommelschläge erklangen, da gab es auch Menschen, - Menschen, die es nach all den gründlichen Forschungen in diesem Land hier eigentlich nicht geben durfte, nicht im Niemandsland der grünen Hölle, weitab jeglicher Zivilisation.


  Nun würden wir schon bald erfahren, was jenseits dieses Tropenwaldes auf uns wartete. Würden sich die Vermutungen Dr. Alvarez als wahr erweisen, dann war das mit Sicherheit eine wissenschaftliche Sensation ersten Ranges. Denn bisher hatte niemand beweisen können, ja nicht einmal angenommen, dass sich das mächtige Mayareich so weit nach Süden ausgedehnt hatte. Die Aufzeichnungen, die Dr. Alvarez bis zu seinem Tod studiert hatte - wie echt waren sie?


  Eine seltsame Spannung ergriff uns alle, als wir den Weg fortsetzten. Die dumpfen Trommeln waren unsere ständigen Begleiter, je tiefer wir in die grüne Hölle eindrangen, die sich jetzt wieder von ihrer hartnäckigsten Seite zeigte. Somit blieb uns nichts anderes übrig, als wieder die Macheten einzusetzen, um uns einen Weg durch das Dickicht zu bahnen. Das kostete natürlich wieder viel Kraft und noch mehr Zeit. Montoya schaute ungeduldig nach allen Seiten, so als hoffe er darauf, als erster einen Hinweis zu erkennen, der die Existenz einer Urwaldstadt beweisen würde.


  Unsere beiden brasilianischen Träger waren ziemlich ängstlich angesichts der Trommeln, die weiter im Urwaldinneren schlugen. Ich brauchte nur einen kurzen Blick in ihre Gesichter zu werfen, um sofort zu erkennen, dass sie am liebsten wieder umgekehrt wären.


  Das war kein Wunder - schließlich wusste keiner von uns, was uns in den nächsten Stunden erwartete. Fast wünschte ich mir, auf einen Eingeborenenstamm zu stoßen, denn da wussten wir wenigstens, worauf wir uns einzustellen hatten. Aber sollte die Stadt der Mayas wirklich existieren, dann würde man uns dort ganz bestimmt nicht mit offenen Armen empfangen - eher das Gegenteil würde der Fall sein.


  Der Rhythmus der Trommelschläge änderte sich plötzlich, schien sogar noch eine Spur intensiver zu werden und verstummte wenige Minuten später. Dann herrschte beklemmende Stille, so als hätten wir nie Trommeln vernommen. Aber jeder von uns wusste, dass dies etwas zu bedeuten hatte, etwas, was nichts Gutes heißen konnte.


  Montoya fluchte, als er mit seinem Fuß in einer Schlingwurzel hängen blieb und stolperte. Er raffte sich wieder hoch und ging weiter, während er etwas Unverständliches vor sich hin murmelte.


  Der Pfad, dem wir folgten, wurde jetzt zum Glück etwas breiter, so dass wir uns nicht mehr so sehr anstrengen mussten, um weiter vorwärts zu kommen. Ich schaute mich nach allen Seiten um, während ich Martin folgte, versuchte irgendwo Anzeichen menschlichen Lebens ausfindig zu machen. Aber es schien mir, als habe noch nie der Fuß eines Menschen diesen Teil des verfilzten Urwaldes betreten.


  Etwas weiter drüben im Dickicht knackste es vernehmlich. Sofort riss ich mein Gewehr hoch, richtete es auf die Stelle, wo ich das Geräusch vernommen hatte. Aber es war wieder alles stili. Trotzdem war weiterhin Vorsicht geboten, denn keiner von uns konnte mit Sicherheit sagen, ob wir nicht doch von unsichtbaren Augen beobachtet wurden.


  Schließlich ließ ich die Waffe wieder, sinken, hängte sie um und wollte weiter gehen. Das war der Moment, als plötzlich ein schwarzer Schatten aus dem Dickicht schoss und sich auf den unglücklichen Paolo stürzte, der gerade diese Stelle passierte. Ein schwarzer Jaguar war es, die gefürchtete Mörderbestie der grünen Tropen. Mit einem schrecklichen Fauchen sprang er Paolo an und riss ihn zu Boden, während Sico hastig beiseite sprang, um den Klauen des Raubtiers noch zu entgehen,


  Aber für Paolo gab es keine Rettung mehr. Noch im Sprung umschloss der Jaguar mit seinen scharfen Reißzähnen die Kehle des unglücklichen Brasilianers und biss zu. Der Todesschrei Paolos erstarb in einem Gurgeln, während Martin seine Schrecksekunde überwand und sofort sein Gewehr hoch riss und auf die Bestie zielte.


  Der Jaguar hatte sich schon von seiner geschlagenen Beute abgewandt und wollte sich bereits auf sein nächstes Opfer stürzen, als Martin abdrückte und den Jaguar in den Kopf traf. Das Tier hatte zum Sprung angesetzt, wurde jedoch vom Einschlag der Kugel herumgerissen und zur Seite geschleudert. Schließlich zuckte die Bestie nur noch kurz und verendete. Martins Kugel hatte sie mitten ins Leben getroffen.


  Aber der treue Paolo hatte dafür einen hohen Preis zahlen müssen. Als wir uns über ihn beugten, konnten wir nur noch seinen Tod feststellen. Sico, sein Gefährte, stand fassungslos neben ihm, starr vor Erregung, wollte den Tod Paolos noch gar nicht glauben. Er stand einfach da, mit vor Schreck aufgerissenen Augen und rührte sich nicht. Erst allmählich ließ der Schock nach, der von seinem ganzen Körper Besitz ergriffen hatte und machte nun einer grenzenlosen Traurigkeit Platz. Tränen standen in Sicos Augen, als er sich über den toten Freund beugte, und er schämte sich ihrer nicht.


  "Ich konnte es nicht mehr verhindern", ergriff nun Martin als erster wieder das Wort und durchbrach das betretene Schweigen, das jetzt herrschte. "Es ging alles viel zu schnell und ..."


  Eigentlich hatte er noch mehr sagen wollen, brach dann aber doch ab, als er sah, dass seine Worte Sicos Schmerz nicht lindem konnten. Deshalb legte er ihm die Hand auf die Schulter, er wollte ihm damit sein Mitgefühl zeigen. Auch Chidi und ich beklagten im stillen den Tod unseres brasilianischen Trägers, ohne dessen Leistung wir sicherlich kaum so weit gekommen wären. Die Ironie des Schicksals wollte es noch, dass Paolo einen so sinnlosen Tod gestorben war - so kurz vor dem Ziel.


  "Wir werden ihn begraben”, entschied Martin schließlich und registrierte den verständnislosen Blick von Pedro Montoya, der bis jetzt eher teilnahmslos zugesehen hatte. Ich hatte den Eindruck, als wenn es ihm nicht schnell genug voran ging. Was für ein Glück für ihn, dass er seine Gedanken in diesem Moment für sich behielt - denn ein falsches Wort hätte jetzt ausgereicht, um den Kessel zum Überkochen zu bringen.


  Chidi und Sico übernahmen schließlich die traurige Aufgabe, den Toten unter die Urwalderde zu bringen. Der Boden war weich und locker, so dass sie keine große Mühe hatten. Eine halbe Stunde später ließen wir nach einem kurzen Gebet ein einfaches Grab zurück, das wir zum Schutz gegen wilde Tiere noch mit einigen Steinen bedeckt hatten. Niemand sollte Paolos Ruhe stören.


  In diesen Minuten wollte ich lieber nicht an die Familie denken, die Paolo zurück ließ und die noch nichts von seinem schrecklichen Schicksal wusste. Es würde ein schwerer Moment sein, den Hinterbliebenen diese Nachricht zu überbringen.


  "Montoya, Sie werden jetzt Paolos Arbeit übernehmen", wandte sich Martin nun unvermittelt an den Brasilianer, der bei diesen Worten sichtlich zusammenzuckte. "Es wird allmählich Zeit, dass auch Sie etwas beitragen."


  "Was erlauben Sie sich?", entfuhr es Montoya, dessen Stimme sichtlich aufgeregt klang. "Ich bin doch kein ..."


  "Halten Sie den Mund, Montoya”, fiel ihm Martin ins Wort und ging auf ihn zu, packte ihn am Kragen seines ohnehin schon ramponierten Hemdes und zog ihn dann zu sich heran. "Langsam reicht es mir jetzt. Sie sind gewiss nicht der, für den Sie sich halten. Und deswegen werden Sie jetzt Paolos Gepäck tragen. Sonst schlage ich Sie nieder - das können Sie mir glauben.


  Im Grunde genommen war Martin eigentlich ein geduldiger, Mensch, der nur selten explodierte. Aber wenn das der Fall war, dann musste schon ein gewichtiger Grund vorliegen - so wie jetzt.


  "Ist ... ist ja schon gut", stotterte der erschrockene Montoya und wurde etwas bleicher um die Nase. "Ich werde das Gepäck tragen. Lassen Sie mich endlich los."


  Am liebsten hätte Martin dem Brasilianer auf seine Art und Weise klargemacht, was er von dessen Verhalten hielt. Aber dann behielt er diese Gedanken doch für sich, da Montoya jetzt wohl begriffen hatte, wer am längeren Hebel saß. Er fügte sich schweigend, nickte nur und atmete auf, als Martin ihn endlich los ließ. Dann griff er nach dem Gepäck, wuchtete es hoch und setzte es auf seine Schultern.


  Montoya hatte sich jetzt zwar beruhigt - dennoch beschloss ich, ihn auch weiterhin nicht aus den Augen zu lassen. Ich konnte mich nämlich nicht mit dem Gedanken anfreunden, dass dieser Mann nichts mehr im Schilde führte, ich traute ihm buchstäblich alles zu.


  Hinter uns zurück blieb ein einsames Grab im Urwald, wo unser Gefährte Paolo ruhte. Es war schon ein eigenartiges Gefühl, an diesen tödlichen Zwischenfall zu denken. Noch heute Morgen hatten wir sein Lachen vernommen - jetzt aber war er tot und begraben, fern von seiner Familie.


  Wir marschierten weiter, blickten nicht mehr zurück, sondern konzentrierten uns ganz auf unser Vorhaben. Das Dickicht lichtete sich jetzt zusehends, so dass wir schneller vorwärts kamen. Wir mussten unsere Macheten nur noch selten einsetzen, denn das Gestrüpp zu beiden Seiten des Pfades wich immer mehr zurück - ein eindeutiges Zeichen dafür, dass hier schon einmal Menschen gegangen waren, denn auf natürliche Art und Weise war der Pfad sicherlich nicht entstanden.


  Auch die Bäume standen jetzt nicht mehr so dicht beisammen, je weiter wir nach Westen gingen. Gut eine Viertelstunde später erkannten wir dann auch, warum das so war. Zuerst hörten wir ein Geräusch, ganz weit entfernt, aber je näher wir kamen, umso deutlicher konnte es jeder von uns vernehmen. Chidi rief schließlich hocherfreut aus, was wir alle im stillen schon vermutet hatten.


  "Wasser. Gleich da vorn!"


  Tatsächlich - vor uns gab der Urwald den Blick frei auf ein Flussbett. Es war ein ziemlich breiter Fluss, wie wir erkennen konnten, als wir das Ufer erreichten. Ein kurzer Blick auf die Wellen signalisierte uns, dass das Wasser an dieser Stelle alles andere als seicht war. Also blieb uns nichts anderes übrig, als hier erst einmal Halt zu machen und zu überlegen, wie wir am besten weiter vorgingen.


  Der Zufall nahm uns die Entscheidung ab. Denn drüben auf der anderen Seite des Ufers tauchte eine kleine Javelina-Herde, wilde Schweine, aus dem Dickicht auf und näherte sich dem Flussufer. Der Wind stand so günstig, dass uns die Javelinas nicht wittern konnten, so dass wir nun Zeuge einer Begebenheit wurden, die keiner von uns so schnell wieder vergessen sollte.


  Eines der Tiere hatte sich etwas zu weit an das Wasser vorgewagt, weil es von einem anderen in der folgenden Herde gestoßen wurde. Das Tier fiel ins Wasser und versuchte schnell wieder das trockene Ufer zu erreichen. Wir begriffen erst dann, weshalb es das Wildschwein so eilig hatte, ans Ufer zu kommen. Denn plötzlich fing das Wasser In der näheren Umgebung des Tieres an zu brodeln, wie wenn es jeden Augenblick zu kochen anfangen würde. Silbrig glitzernde Fische stürzten sich auf das Tier, bissen zu, zogen es förmlich wieder halb ins Wasser zurück.


  "Piranhas!", rief Sico erschrocken aus, als er die Gefahr begriff. "Der Fluss wimmelt davon.”


  Bei den Piranhas handelt es sich um eine gefährliche Spezies von Raubfischen, die es mit ihren scharfen Zähnen in Sekundenschnelle schaffen, auch ein ausgewachsenes Tier oder gar einen Menschen bis auf die Knochen abzunagen. Martin, Chidi und ich hatten vor Jahren schon einmal die Bekanntschaft mit diesen Biestern gemacht und jetzt waren wir natürlich froh, mit der Überquerung des Flusses noch ein wenig gewartet zu haben.


  Das Wasser kochte noch einmal wild auf, während es sich blutrot färbte, das Schreien des Schweines hatte aufgehört, und die Mörderfische hatten ihr Opfer unter Wasser gezogen, um dort ihr blutiges Werk zu vollenden. Augenblicke später lag der Fluss wieder ruhig, Und wären wir nicht Zeugen dieser dramatischen Ereignisse gewesen, so wäre uns dieser Fluss fast idyllisch vorgekommen. Wir kannten aber die Wahrheit.


  "Wir müssen ein Floß bauen”, sagte Martin nach einer kleinen Weile. "Anders werden wir nicht hinüberkommen. Ein Risiko sollten wir auf keinen Fall jetzt noch eingehen."


  "Da hast du Recht", pflichtete ich ihm bei. "Also lass uns ans Werk gehen und damit beginnen. Bevor es dunkel wird, möchte ich ganz gerne am anderen Flussufer sein."


  Chidi war kein Mann großer Worte. Noch bevor Martin seine Worte beendet hatte, hatte er auch schon nach seiner Machete gegriffen und hielt Ausschau nach entsprechend starken Baumästen, die unser Gewicht auch tragen konnten. Sico und ich schlossen sich ihm sofort an, und auch Pedro Montoya war mit dabei, ohne dass wir ihn dazu auffordern mussten.


  Martin dagegen blieb am Ufer und zog sein Fernglas hervor, setzte es an die Augen und beobachtete den Fluss aufwärts und abwärts. Schließlich mussten wir ja damit rechnen, schon bald auf Menschen zu stoßen. Da konnte es nur vom Vorteil sein, wenn wir so wachsam wie möglich blieben, um nicht plötzlich mit unliebsamen Überraschungen konfrontiert zu werden.


  Wie richtig diese Vorsichtsmaßnahme gewesen war, erfuhr ich nur wenige Minuten später. Chidi und ich bearbeiteten gerade mit unseren Messern einen geeigneten Baumstamm, als ich Martins erregte Stimme vernahm. Von einem unguten Gefühl in meiner Magengegend getrieben, wandte ich mich sofort Martin zu und blickte ihn fragend an. Ich kannte Martins Mienenspiel lange genug, um zu wissen, dass er etwas Wichtiges entdeckt hatte.


  "Peter!", rief er mir, mit dem Arm winkend, zu und gab den anderen ein Zeichen, mit der Arbeit innezuhalten. "Komm her und sieh dir das an."


  Ich ließ alles liegen und eilte zu Martin, nahm das Fernglas von ihm entgegen und setzte es an. Ich spähte hindurch und zuckte zusammen, als ich etwas erkannte, was mich von einem Augenblick zum anderen in helle Aufregung versetzte.


  Ich sah am oberen Flusslauf drei Boote in unsere Richtung kommen. Es waren Boote in denen Menschen saßen, Menschen in prächtigen Gewändern und mit heller Haut! Das war der Beweis, nach dem wir schon so lange gesucht hatten. Tatsächlich - der sagenumwobene Mayastamm existierte in diesem abgelegenen Teil der grünen Hölle, und wir wurden jetzt Zeugen einer ersten Begegnung.


  Tausend Gedanken gingen mir durch den Kopf, bis mich Martins Stimme wieder in die Wirklichkeit zurück holte.


  "Peter, wir halten uns erst einmal versteckt", meinte er. "Schließlich wissen wir nicht, was uns erwartet. Lass uns lieber vorsichtig sein, bis wir mehr herausgefunden haben."


  In diesem Moment konnte ich nicht wissen, wie recht Martin mit seiner Vermutung hatte. Schon bald würden wir mit einer unliebsamen Überraschung zu rechnen haben.


  13. Kapitel: Umzingelt


  Ich spürte die wachsende Aufregung in mir, als ich vorsichtig durch die Zweige des Uferdickichts spähte und die näherkommenden Boote beobachtete. Mit jeder verstreichenden Minute wurde mehr zur Gewissheit, was wir gehofft hatten. Tatsächlich – José Alvarez, der brasilianische Wissenschaftler, dessen Aufzeichnungen wir bis in diesen abgelegenen Teil der Grünen Hölle gefolgt waren - hatte Recht gehabt mit seiner Behauptung. Der verstorbene Dr. Alvarez hatte in seinen Aufzeichnungen glaubhafte Beweise für die Existenz eines Mayastammes genannt - etwas, was sich jetzt bestätigte. Denn die Männer, die in den Booten saßen und sich der Stelle des Ufers näherten, an der wir uns verborgen hielten, hatten eine weitaus hellere Hautfarbe, als man das im allgemeinen von den eingeborenen Völkern erwartete, die in dieser Wildnis lebten.


  Ich war dankbar, als Martin mir das Fernglas in die Hand drückte und ich nun ebenfalls einen Blick hindurchwerfen konnte. Beinahe hätte ich einen leisen Pfiff ausgestoßen, als ich erkannte, dass es sich bei den Bootsinsassen offensichtlich um keine gewöhnlichen Menschen handelte. Dem die Kleidung, die die Männer trugen, erschien mir viel zu farbenprächtig und edel.


  Insbesondere das mittlere Boot erregte meine Aufmerksamkeit, denn es war etwas größer als die beiden anderen, von denen es flankiert wurde. Drei Gestalten in langen bunten Gewändern standen aufrecht im Boot, in den Händen geschmückte Lanzen - offensichtlich eine Art religiöser Zeremonie, von der wir jetzt ungesehen Zeugen wurden.


  Unser treuer Chidi, der neben uns im Dickicht kauerte, blickte ungläubig auf die Männer ln den Booten, ließ aber die ganze Zeit über seinen scharfen Speer nicht aus der Hand. Er traute dem Frieden nicht, den diese Männer in den Booten ausstrahlten. Es stand außer Frage: wenn man uns jetzt entdecken würde, mussten wir sicherlich mit dem Schlimmsten rechnen. Denn kein Eingeborenenstamm der Welt lässt sich gerne bei geheimen Riten und Zeremonien beobachten.


  Sico, unser brasilianischer Träger, war angesichts der sich nähernden Boote eingeschüchtert. Der arme Kerl hatte vor wenigen Stunden seinen Freund Paolo durch die Krallen eines Jaguars verloren. Das hatte ihn sehr mitgenommen, und jetzt, da wir endlich auf einen greifbaren Beweis der Existenz eines fremden Stammes inmitten des einsamen Urwaldes gestoßen waren, fühlte er sich hundeelend.


  Im Gegensatz dazu konnte Dr. Pedro Montoya, der neben Martin kniete, es kaum abwarten, bis die Boote näherkamen. Der Blick des Brasilianers gefiel mir ganz und gar nicht, denn ich ahnte förmlich, dass wir durch Montoya noch jede Menge Ärger bekommen würden.


  Vielleicht wäre es wirklich besser gewesen, wenn wir Montoya in den Todessümpfen, die wir allen Gefahren zum Trotz heil durchquert hatten, seinem Schicksal überlassen hätten. Auch wenn Montoya mehr als einmal behauptet hatte, nur aus reinem Forschungsdrang sich auf unsere Fährte geheftet zu haben, so glaubten Martin und ich ihm nicht. Trotz allem war Montoya ein Mensch, den wir einfach nicht zurücklassen konnten, denn ohne unsere Hilfe hätte ihn schon bald der Tod ereilt.


  "Priester ...", murmelte Montoya. "Verdammt, das sind Priester."


  "Schweigen Sie", fiel ihm Martin ins Wort und machte ihm mit einer unmissverständlichen Geste klar, dass es besser war, keinen Laut zu verursachen. Schließlich wollten wir erst einmal abwarten, bevor wir etwas unternahmen. "Wollen Sie uns jetzt schon verraten, Sie Narr?"


  Montoyas Augen funkelten tückisch, doch er erwiderte nichts. Aber wenn Blicke hätten toten können, dann hätte in diesen Sekunden Martins letztes Stündlein geschlagen. Natürlich schaffte es Montoya in Sekundenschnelle, seinen Zorn hinunter zu schlucken, aber die kurze Zeitspanne reichte mir trotzdem, um zu wissen, dass wir diesem Mann besser niemals den Rücken zuwenden sollten.


  Trotzdem lag er richtig mit seiner Vermutung. Es musste eine Prozession in den Booten sein. Natürlich kannten wir den Sinn und die Bedeutung nicht, aber nach Lage der Dinge konnten wir davon ausgehen, dass die Priester damit einen ganz bestimmten Zwack, verfolgten. Ausgerechnet in diesem Moment erinnerte ich mich daran, einmal in einem Buch darüber gelesen zu haben, dass die Mayastämme nicht nur dem Sonnengott huldigten, sondern auch Götter der Flüsse anbeteten.


  Ich war so gefangen und gleichzeitig fasziniert von dem farbenprächtigen Bild vor meinen Augen, dass ich gar nicht bemerkte, was hinter mir geschah. Als ich es begriff, war es schon zu spät. Denn genau in diesem Moment zischte plötzlich etwas durch die Luft und bohrte sich dicht neben meinem Bein in den Boden; Ein Pfeil war es, dessen gefiedertes Ende jetzt noch leicht hin und her wippte.


  Ich wollte das Gewehr hochreißen, mich zur Seite werfen, erkannte aber, dass jedes weitere Vorgehen vollkommen zwecklos war. Ich blickte in mitleidlose Gesichter bronzehäutiger Menschen, die ihre Blasrohre und Bögen auf uns richteten - jederzeit dazu bereit, auf uns zu schießen und uns den Garaus zu machen. Sie hatten sich lautlos und im richtigen Moment an uns herangeschlichen und machten uns jetzt nur allzu deutlich, dass Gegenwehr sinnlos war und nur den Tod bedeuten konnte,


  „Lasst eure Waffen fallen", vernahm ich jetzt Martins Stimme. Er bemühte sich auch, angesichts der tödlichen Gefahr ruhig zu bleiben, aber das war leichter gesagt als getan, denn die Krieger - es waren zehn an der Zahl - schienen überhaupt keinen Spaß zu verstehen, zumal wir dabei ertappt worden waren, dass wir die heilige Prozession von unserem Versteck aus beobachtet hatten.


  Ich ließ mein Gewehr so schnell wieder sinken, wie ich es hochgerissen hatte, damit auch ja kein Zweifel daran bestand, dass wir nicht vorhatten, uns gegen die offensichtliche Übermacht zu wehren.


  Einer der bronzehäutigen Krieger, wahrscheinlich der Anführer dieses Trupps, schaute uns aus kalt funkelnden Augen an und machte uns mit einer unmissverständlichen Geste klar, was uns erwartete, sollten wir auf dumme Gedanken kommen. Dann deutete er uns an, langsam aufzustehen, während er einem der neben ihm stehenden Männer hastig zwei Worte zumurmelte, die keiner von uns verstehen konnte.


  Der betreffende Krieger ließ jetzt seine Waffe sinken, formte beide Hände zu einem Trichter und gab einen markanten Warnschrei eines Urwaldvogels von sich - dreimal kurz hintereinander. Dieses Zeichen reichte aus, dass die Männer in den Booten auf dem Fluss sofort aufmerksam wurden.


  Gleichzeitig mussten wir uns jetzt erheben und unsere Deckung verlassen. Besonders Chidi ließen die Krieger nicht aus den Augen. Seine hünenhafte und kräftige Gestalt schätzten sie wohl richtig ein und ahnten, welche Gefahr von ihm ausgehen konnte, wenn man ihn erst zum Zuge kommen ließ. Deshalb zielten zwei der Krieger permanent mit ihren Blasrohren auf ihn, während ein dritter mit gespanntem Bogen direkt auf ihn zuhielt und auch nicht zögern würde, notfalls den Pfeil sofort von der Sehne schnellen zu lassen.


  Unruhe entstand unter den Priestern in den Booten, als sie uns sahen. Laute zornige Stimmen erklangen, die die Mienen der Krieger, die uns umzingelt hatten, noch finsterer werden ließ, als es ohnehin schon der Fall war. So unwohl in meiner Haut hatte ich mich schon lange nicht gefühlt.


  "Ruhig bleiben", hörte ich die leise Stimme meines Freundes Martin dicht neben mir. "Warten wir ab, was weiter geschieht. Die Boote kommen jetzt ans Ufer."


  Er hatte wahrscheinlich noch mehr sagen wollen, ließ es dann aber doch bleiben, als einer der Mayakrieger mit Chidis Speer, den er an sich gerissen hatte, drohende Gebärden machte. Unsere Gewehre dagegen lagen aber nach wie vor an derselben Stelle, wo wir sie hatten fallen lassen. Daraus konnten wir schließen, dass sie die Gefährlichkeit unserer Waffen gar nicht kannten. Selbst wenn dies so war, die auf uns gerichteten Blasrohre waren gefährlich genug, um jeden anderen Gedanken sofort zu vergessen.


  Währenddessen hatte das erste der drei Boote das Ufer erreicht. Wenige Augenblicke später legte auch das größere Boot mit den drei Priestern am sandigen Ufer an, und die in farbenprächtige Gewänder gehüllten Mayapriester kamen mit strengen Blicken auf uns zu, musterten uns zunächst eher ungläubig als feindselig, als sie unsere Hautfarbe erblickten. Indes verbeugte sich der Anführer des Kriegertrupps vor einem Priester in einem Umhang, der mit leuchtend gelben Sonnensymbolen bestickt war, deren Bedeutung uns wahrscheinlich nur José Alvarez erklären hätte können, wenn er jetzt neben uns gestanden hätte.


  Sico, der wohl schon sein Ende nahen sah, warf Martin und mir Hilfe suchende Blicke zu. Aber wir konnten dem armen Burschen keinen Mut machen, denn wir wussten selbst nicht, wie es um uns stand - auch wenn wir nicht verstanden, worüber der Krieger mit dem Priester Jetzt sprach. Es bedurfte aber keiner großen Phantasie, um aus den Gesten eine Menge zu erkennen.


  Der Priester und die beiden anderen heiligen Männer lauschten schweigend den Worten des Kriegers. Ihre Mienen blieben ausdruckslos. Das änderte sich allerdings, als auf Geheiß des Anführers nun unsere Waffen gebracht und den Priestern gezeigt wurden. Der Maya mit dem gelben Umhang betrachtete unsere Gewehre mit einer Spur von Misstrauen und Neugier, während er die Funktionsweise zu begreifen versuchte. Eigentlich war es unvorstellbar, dass es in der heutigen Zeit noch Menschen gab, die nicht wussten, was ein Gewehr war.


  Dann richtete der Priester das Wort an uns, redete mit schneidend scharfer Stimme auf uns ein. Natürlich hatte er keinen Erfolg, da keiner von uns seine Sprache beherrschte.


  "Montoya", wandte ich mich jetzt an den Wissenschaftler. "Sie haben sich doch mit den Forschungen von Dr. Alvarez beschäftigt. Verstehen Sie, was der Priester von uns will?"


  "Es ist ein alter Dialekt, der hier niemals gesprochen wurde", kam es über die Lippen des Brasilianers. "Tut mir leid, aber die wenigen Worte, die ich vielleicht erahnen kann, ergeben keinen Sinn und ...”


  Der Priester im gelben Umhang wurde zornig, als er erkennen musste, dass wir nicht begriffen, was er von uns wollte. Jetzt gab er den Kriegern ein Zeichen; diese eilten nun auf uns zu und fesselten uns in Windeseile, natürlich im Schutze einiger Blasrohre, die nach wie vor auf uns zielten. Es hatte keinen Sinn, Widerstand zu leisten, die Übermacht war zu groß, und wir hätten nur den sicheren Tod erwarten können.


  Augenblicke später dirigierte man uns in die beiden kleineren Boote. Uns blieb nichts anderes übrig, als diesem Befehl Folge zu leisten. Immerhin erschienen wir dem Mayapriestern interessant genug, um uns nicht auf der Stelle töten zu lassen. Zwar konnten wir sicher sein, dass uns ein ungewisses Schicksal erwartete, aber das war immer noch besser, als jetzt und hier getötet zu werden. Die Mayas hatten wohl strikte Befehle, wie mit Fremden zu verfahren war, die in ihr verborgenes Reich eingedrungen waren. Wir würden es bald erfahren!


  Nachdem Martin und Chidi im ersten Boot Platz genommen hatten und Montoya, Sico und ich ins zweite Boot dirigiert wurden, stießen die Boote sofort wieder vom Ufer ab. Wir waren so fest an Händen und Füßen verschnürt, dass wir uns kaum bewegen konnten. Bewegungslos mussten wir zusehen, wie die Prozession jetzt weiter flussabwärts fuhr, während ein Teil des Kriegertrupps schon längst wieder im Urwald untergetaucht war.


  Ich wandte mühsam den Kopf, sofern das in meiner augenblicklichen Lage überhaupt möglich war, und versuchte, einen Blick auf Chidi und Martin im anderen Boot zu werfen, aber meine Bewacher waren damit gar nicht einverstanden. Einer von ihnen versetzte mir einen schmerzhaften Tritt, der mir die Ausweglosigkeit meiner Situation so richtig bewusst werden ließ. Ich schluckte meinen Zorn hinunter und verhielt mich still, um die Krieger nicht noch mehr zu erzürnen, als es ohnehin schon der Fall war.


  Indes glitten die Boote weiter auf die Mitte des namenlosen Flusses zu, der allmählich breiter wurde. Von der Existenz eines Flusses inmitten dieser grünen Urwaldhölle hatte keiner von uns etwas geahnt. Aber das war wohl nicht weiter verwunderlich. Es gab in dieser Gegend Brasiliens noch große unerforschte Gebiete.


  Aus den verwunderten und neugierigen Blicken der Krieger rings um uns herum konnte ich nur zu dem Schluss kommen, dass wir wahrscheinlich die ersten Weißen waren, die sie jemals zu Gesicht bekommen hatten - ein Anachronismus ln einer Zeit, da die Zivilisation sich schon so weit entwickelt hatte. Aber hier an diesem verwunschenen Ort war die Zelt wohl vor einigen Jahrhunderten stehen geblieben.


  14. Kapitel: In der Urwaldstadt


  Es war noch nicht viel Zeit seit unserer Gefangennahme verstrichen. Der Fluss, dessen Lauf die Boote jetzt folgten, hatte sich noch mehr verbreitert. Ich spürte die Strömung, der die Boote nun ausgesetzt waren, und die Männer, die mit den Paddeln das Boot steuerten, hatten alle Hände voll zu tun.


  Gleichzeitig vernahm ich wieder die dumpfen Trommelschläge, die gestern schon im Urwald zu hören gewesen, aber dann plötzlich wieder verstummt waren. Ja, es erschien mir sogar, als wenn die Trommeln jetzt viel lauter und deutlicher klangen. Das konnte nach Lage der Dinge nur bedeuten, dass wir uns jetzt dem Ziel unserer Flussfahrt näherten.


  Auch wenn unsere Lage ziemlich aussichtslos war, so konnte ich meine Ungeduld doch kaum verbergen. So weit es meine Fesseln zuließen, richtete ich mich auf und spähte nach vorn - in der Hoffnung, etwas zu entdecken, was auf ein Ende unserer unbequemen Situation schließen ließ. Wahrhaftig, mein Instinkt hatte mich auch diesmal nicht im Stich gelassen, denn weiter vorn machte der Strom eine große Biegung, und genau an dieser Stelle des Flusses breitete sich die Urwaldstadt der Mayas vor unseren Augen aus.


  Was ich jetzt sah, war im ersten Moment so faszinierend und geheimnisvoll, dass ich unwillkürlich mit den Augen blinzelte, da ich mit einer solchen Pracht niemals gerechnet hatte. Es war kein Dorf, nein - eine befestigte Stadt mit so dicken Mauern, dass man dies schon als Festungswall bezeichnen konnte. Diese Ansiedlung, die schon seit Jahrhunderten unentdeckt im Urwald lag, schien für die Ewigkeit gebaut worden zu sein. Das Licht der Sonne fiel jetzt auf die quaderförmig gebauten Häuser und ließ schon von hier aus die Größe und die Pracht der Stadt erahnen.


  Ich riskierte einen Blick zu Martin, der sich in dem anderen Boot befand und sah, dass auch er vom Anblick der Mayastadt gefesselt war. Wie hätte sich José Alvarez jetzt wohl. gefühlt, wenn er Zeuge dieses wichtigen Augenblicks gewesen wäre? Andererseits erinnerte ich mich jetzt an unsere augenblickliche Lage und konzentrierte mich wieder auf die Wirklichkeit, während die Boote sich nun weiter dem Ufer näherten.


  Bereits jetzt erkannten wir, dass sich draußen vor den Toren der Stadt eine große Menschenmenge versammelt hatte, die unserem Eintreffen förmlich entgegen fieberte. Die Trommeln und der Kriegertrupp, der uns gefangen genommen hatte, hatte den Bewohnern der Urwaldstadt wohl schon die Neuigkeiten übermittelt.


  Ich hörte auch die Rufe der Menschen, die am Ufer warteten, und je näher wir kamen, umso mehr Einzelheiten konnte ich erkennen. Männer und Frauen, Kinder und Greise hatten sich am Ufer versammelt und sahen den Priestern in den Booten entgegen, taxierten uns mit Blicken, als die Boote ans Ufer stießen und wir heraus gezerrt wurden. Zwar löste man uns die Fußfesseln, damit wir uns wenigstens etwas bewegen konnten, aber unsere Hände blieben nach wie vor gebunden. Wenn sich die Menge jetzt auf uns gestürzt hätte, um uns den Garaus zu machen, so wäre das in Sekundenschnelle möglich gewesen.


  Drohende und auch neugierige Blicke hefteten sich auf uns, die weißen Eindringlinge. Fäuste reckten sich empor, Lanzen und Speere richteten sich drohend auf uns. Erst die Stimme des Priesters im gelben Gewand ließ die zornigen Stimmen der Menschen verstummen. Er richtete nun das Wort an die Umstehenden. Was er zu sagen hatte, konnten wir leider nicht verstehen, aber es reichte aus, dass sich in der Menge plötzlich eine kleine Gasse bildete, die bis zu dem gewaltigen Stadttor führte. Gleichzeitig setzten wieder die dumpfen Trommeln ein, deren Schläge aus der Stadt herüber klangen.


  Wir wurden nach vorn gestoßen, durften jetzt nicht zögern, sonst würde man uns möglicherweise nur unnötig quälen. Martin ging nun als erster voran, gefolgt von Chidi. Montoya und Sico wankten unsicher hinterher, während ich den Schluss bildete. Es war schon ein eigenartiges Gefühl, durch diese Menschenmenge zu gehen - es kam fast einem Spießrutenlaufen gleich. Denn unsere Bewacher verhinderten es nicht, dass die eine oder andere Faust aus der Menge sich uns nicht nur drohend entgegen streckte, sondern uns auch traf.


  Eine halbe Ewigkeit schien vergangen zu sein, bis wir endlich das Stadttor erreicht hatten. Erst als ich selbst im Eingang stand, wurde mir die Größe des gesamten Bauwerks bewusst. Es mag seltsam klingen, welche eigenartigen Gedanken mir in diesem Moment durch den Kopf gingen - aber die vor Jahrhunderten untergegangene Mayakultur hatte hier überlebt, als hätte es nie die Völkermorde der spanischen Konquistatoren gegeben, die dieses einst so stolze Volk der Mayas in blutigen Kriegen vernichtet hatten. Ob wir jemals erfahren würden, wie es dazu gekommen war, dass die letzten Nachfahren der Mayas ausgerechnet hier in der grünen Hölle ihr eigenes Reich errichtet hatten?


  Meine Gedanken brachen ab, als auch ich schließlich das Stadttor passierte und versuchte, soviel wie möglich zu sehen. Die Bauten, die ich nur von Bildern in Zeitschriften und wissenschaftlichen Aufzeichnungen kannte - hier standen sie noch - mitten im pulsierenden Leben. Das Herzstück dieser Stadt war aber zweifelsohne der gewaltige pyramidenförmige, mit Ornamenten verzierte Tempel, der auf einer Anhöhe stand und somit die ganze Stadt überragte.


  Dieser Tempel war auch das Ziel der Priester und der Krieger, von denen wir streng bewacht wurden. Die ganze Stadt war auf den Beinen, als wir enge Gassen und verwinkelte Straßen passierten. Wie lange musste es gedauert haben, diese Stadt zu errichten. Ganze Generationen mussten sich an diesem gewaltigen Bauvorhaben beteiligt haben, bis man es endlich vollendet hatte und hier einen neuen Anfang wagen konnte, fern von den spanischen Eroberern und deren tödlichem Eroberungsdrang, der keinen Platz für die Kultur der Mayas hatte.


  Die Trommeln schienen direkt vom Tempel her zu kommen. Das stetige Dröhnen wurde immer lauter, verstummte aber schließlich, als wir die Anhöhe hinauf getrieben wurden, direkt auf den Haupteingang des quaderförmig errichteten Bauwerks, der natürlich streng bewacht wurde. Es war sicherlich nur den Priestern und Auserwählten vorbehalten, den Tempel zu betreten, in dem sicherlich auch der Herrscher zu finden war. Den alten Legenden zufolge wurde er als Sohn des Sonnengottes angesehen, zu dem man auch zu beten hatte wie zu einer Gottheit. Ob sich dieser Glaube auch hier verankert hatte? Ich war sicher, dass wir auf diese Frage bald Antwort bekommen würden.


  Die Wachen; die vor dem Hauptportal standen, verbeugten sich demütig vor den Priestern und ließen uns passieren. Die Krieger, die uns gefangen genommen hätten, blieben vor dem Eingang stehen und übergaben uns anderen Bewaffneten, die wohl zu den Tempelwächtem gehörten. Mit grimmigen Mienen wurden wir gepackt und weiter nach vorn gestoßen, hinein in das Halbdunkel einer großen Tempelhalle, die sich jetzt vor unseren Augen erstreckte. Der plötzliche Übergang vom sonnenhellen Tag in das von Fackeln erhellte Innere eines heiligen Ortes kam so schnell, dass ich im ersten Moment heftig blinzeln musste. Denn meine Augen gewöhnten sich nur langsam an die veränderten Lichtverhältnisse.


  Wir wurden weiter nach vorn gestoßen, in die Mitte eines riesenhaften Kuppelsaales, an dessen Wände große Skulpturen standen: Figuren aus der Götterwelt der Mayas - das konnte ich sofort erkennen.


  In dem unruhig flackernden Licht der vielen Fackeln, die das Innere der Tempelhalle erleuchteten, wirkten die Skulpturen irgendwie feindlich, sogar etwas bedrohlich. Oder war das vielleicht nur die in uns aufsteigende Beklemmung vor dem, was uns jetzt erwartete?


  Eine Treppe führte hinauf zu einem Podest, auf dem ein Thron ,stand. Gleichzeitig erklang aus den Tiefen des Tempels ein heller Gong. Bevor ich noch dazu kam, mir weitere Gedanken darüber zu machen, packte mich plötzlich einer der starken Wächter und drückte mich mit dem Kopf nach unten, signalisierte mir auf unmissverständliche Weise, dass ich nun niederknien musste.


  Ich tat es, genauso wie die anderen auch. Dann verstummte der Klang des Gongs, und statt dessen erklangen Schritte. Sekunden später betrat eine prunkvoll gekleidete Gestalt die Treppe, schritt würdevoll hinauf zu dem Thron und wandte:sich dann erst uns zu. Ich wagte es, jetzt schon den Kopf zu heben und blickte in das Gesicht des Herrschers über das winzige Sonnenreich der Mayas. Sein prächtiges Gewand und edle Federkrone auf seinem Haupt ließ ihn würdevoll erscheint, und seine edlen, jedoch harten Gesichtszüge zeugten von Weisheit und Gerechtigkeit.


  Noch sagte der Herrscher kein Wort, sondern wandte sich den Priestern zu, die uns hergebracht hatten, sich vor ihm ehrfürchtig verneigten und dann wohl berichteten, wie sie uns gefangen hatten. So schloss ich jedenfalls aus den Gesten der Priester.


  Der Herrscher hörte sich schweigend an, was seine Gottesdiener ihm zu berichten hatten und musterte uns alle von Kopf bis Fuß. Besonders lange hafteten seine Blicke auf der hünenhaften Gestalt unseres treuen Chidi, der reglos vor ihm stand und keinerlei Anzeichen von Furcht zeigte. Er wich auch den Blicken des Herrschers nicht aus, als sich ihre Blicke trafen. Keiner von uns tat das.


  Dann richtete der Mann das Wort an uns. Im ersten Moment glaubte ich, meinen Ohren nicht trauen zu können, als ich ein antiquiertes Spanisch vernahm, das über seine Lippen kam. Es war ein Dialekt, wie man ihn zweifelsohne zu Zeiten der Konquistadoren gesprochen haben musste.


  "Er scheint uns wohl für spanische Eindringlinge zu halten", flüsterte mir Martin zu, der dicht neben mir stand. "Warten wir ab, was jetzt geschieht. Tatsächlich, er sagt, wir seien Feinde, die in sein Reich eingedrungen sind, um es zu erobern und zu vernichten. Warte, Peter”, sagte er dann rasch zu mir, als er erkannte, dass ich schon zu einer Erwiderung ansetzen wollte. "Lass mich antworten."


  "Natürlich", nickte ich und machte Platz, damit Martin einen Schritt vortreten konnte. Er hielt sein Haupt gerade und vermied einen unterwürfigen Eindruck, denn hier half nur Mut und Tapferkeit, um vor den Augen des Mayaherrschers bestehen zu können.


  "Wir sind keine Freunde deines Volkes", vernahm ich jetzt Martins Stimme, die in der großen Tempelhalle seltsam hohl klang und als Echo von den Wänden leise zurück hallte. "Wir kommen in Frieden in eure Stadt - wir sind Freunde!"


  Die Miene des Herrschers verfinsterte sich, als er seine Stimme erhob, so laut, dass man sie sicherlich auch im hintersten Winkel des Tempels klar und deutlich vernehmen konnte.


  "Eindringlinge!", rief er erzürnt. "Ihr seid Eindringlinge, die den Frieden unseres Reiches stören wollen. Die Priester haben eure Ankunft vorhergesagt. Eines Tages werden weißhäutige Fremde aus einem fernen Land kommen und unser Reich zerstören. Ihr seid die Vorboten, die wir gefangen genommen haben - und gegen den Rest von euch werden wir uns zu wehren wissen."


  Er wandte sich jetzt auch an die umstehenden Priester und wiederholte diese Worte in der Sprache seines Volkes, woraus wir schließen konnten, dass er der einzige war, der Spanisch beherrschte. Nur die Führer des Mayavolkes hatten früher direkten Kontakt mit den Befehlshabern der spanischen Eroberer gehabt und so die Möglichkeit gehabt, diese Sprache zu verstehen und zu sprechen. Dies war wohl offensichtlich von Generation zu Generation weitergegeben worden - damit Vorkehrungen getroffen werden konnten, sollten die Eroberer einen zweiten Vorstoß wagen.


  Ich konnte mich gut in die Lage des Mayaherrschers hinein versetzen. Nach dem Zusammenbruch des einst so mächtigen Reiches im fernen Mittelamerika hatten die letzten Überlebenden die Flucht ergriffen und eine große Entfernung zwischen sich und den Feinden zurückgelegt, bis sie dieses Land erreicht hatten, wo sie in vollkommener Abgeschiedenheit einen neuen Anfang wagen können, natürlich in der Hoffnung, dass die Feinde von einst sie hier nicht mehr fanden. Diese Annahme hatte sich auch bis jetzt erfüllt. Niemand hätte die Ruhe dieser Stadt gestört.


  "Wir sind keine Eindringlinge und auch keine Conquistadores", versuchte Martin nun ein zweites Mal, sich Gehör zu verschaffen. Während er das sagte, erklang erregtes Gemurmel in der Menge der umstehenden Priester, und deren Tempelwächtern. Offenbar hatte es bisher keiner gewagt; dem Herrscher zu widersprechen. "Ich sage es noch einmal, wir sind als Freunde in euer Land gekommen. Wir haben von eurer Anwesenheit hier aus alten Dokumenten erfahren, und wollten euch nur einen Besuch abstatten."


  "Freunde bringen keine todbringenden Waffen mit!“, rief der Herrscher und wies auf unsere Gewehre, deren Funktion Ihm wohl bekannt war. "Mit solchen Donnerwaffen haben andere vor langer Zeit mein Volk ausgelöscht. Ihr sagt, ihr seid Freunde - dann werdet ihr es beweisen müssen.“


  Jetzt richteten sich seine Blicke auf unseren hünenhaften Chidi.


  "Der Mann mit der schwarzen Hautfarbe wird für euch alle kämpfen - mit einem Jaguar. Besiegt er ihn, so werde ich euch glauben. Stirbt er, so werden wir euch alle dem Sonnengott opfern."


  Er wiederholte diese Worte in der Sprache seines Volkes, und zustimmende Rufe erschallten in der Runde.Für die Mayas war das wohl ein gerechtes und Nervenkitzel verheißendes Spektakel, aber für uns ..?


  Ich blickte entsetzt zu Chidi, der natürlich kein Spanisch verstand und noch nicht wusste, was die Mayas mit ihm vorhatten. Dass es aber um seine Person ging, hatte er wohl schon aus Gesten des Herrschers entnehmen können.


  Es blieb uns allerdings keine Zeit mehr, unserem schwarzen Freund nun zu erklären, um was es ging, denn in diesem Moment erklang wieder die Stimme des Herrschers, der der Tempelwache ein Zeichen gab. Daraufhin eilten die Krieger auf uns zu und zerrten uns hinaus aus dem Tempel. Gleichzeitig ertönte der Gong im Inneren des riesigen Bauwerks dreimal hintereinander.


  15. Kapitel: Das Gottesurteil


  Die Nachricht, dass der Herrscher ein Gottesurteil ausgerufen hatte, schien sich in der Stadt wie ein Lauffeuer herumgesprochen zu haben, denn ein großer Teil der Bevölkerung hatte sich jetzt in unmittelbarer Nähe des Tempels versammelt und wartete gespannt auf die weiteren Geschehnisse.


  Wir wurden ins Freie gestoßen, von den Waffen der Tempelwächter weiter dirigiert, bis wir eine viereckige Vertiefung erreicht hatten, die gut hundert Meter im Quadrat maß, ca drei Meter tief war und deren Wände mit Lehmziegeln gemauert waren. Es war eine Art Arena, wie es mir schien, denn die Bewohner ließen sich dort auf in den Boden geschlagene Stufen nieder, während sich Martin nun an Chidi wandte.


  "Der Herrscher will, dass du gegen einen Jaguar kämpfst, Chidi", erklärte er unserem schwarzen Freund die Lage. "Wem du die Bestie besiegen kannst, dann sind wir frei."


  Chidi brauchte einige Sekunden, um diese Nachricht zu verarbeiten, dann aber hellte sich sein Gesicht auf, und er sah uns alle der Reihe nach an.


  "Masser Haller, Masser Jakobs, alles gut werden", sagte er dann. "Chidi schon öfters mit Raubkatze gekämpft und immer gewonnen. Chidi stark und mutig."


  Er verzog sein hässliches Gesicht zu einem Grinsen, das den Bewohnern der alten Mayastadt wohl einen Schauer über den Rücken laufen ließ.


  Bei Gott, so war er, unser Chidi. Am liebsten hätte ich ihm jetzt ermutigend auf die Schulter geklopft, wenn es mir möglich gewesen wäre, doch noch immer waren uns die Hände auf den Rücken gefesselt, so dass ich es bei einem leisen "Sei vorsichtig, Chidi", belassen musste, bevor die Tempelwächter unseren schwarzen Freund wegzerrten. Durch einen schmalen Gang, den ich erst jetzt bemerkte, direkt hinunter in die Arena, wo man seine Fesseln löste und ihn dann sich selbst überließ. Wir mussten nun unmittelbar am Mauerrand Platz nehmen.


  "Mein Gott, Martin", sagte ich zu meinem Freund, als ich begriff, dass man Chidi keine Waffen gab. "Er soll doch wohl nicht mit bloßen Händen gegen eine geschmeidige Raubkatze wie den Jaguar kämpfen? Bedeutet das nicht von Anfang an eine Niederlage?"


  "Das schafft Ihr Neger doch nie", sagte Montoya mit zittriger Stimme. "Er wird von der Bestie in Stücke gerissen werden und ..."


  "Halten Sie den Mund, Montoya”, fiel ich ihm ins Wort. "Wir wissen, wie gefährlich das ist. Aber wir haben keine andere Wahl, um am Leben zu bleiben. Drücken Sie Chidi die Daumen - es ist schließlich auch Ihr Leben. Oder haben Sie sich schon selbst aufgegeben?"


  Darauf wusste der Brasilianer nichts zu erwidern. Sein anfänglicher Forschungsdrang nach wissenschaftlichen Erkenntnissen hatte spürbar nachgelassen - jetzt da wir in der Klemme steckten. Aber etwas anderes hätte wohl auch keiner von uns von diesem Mann erwartet.


  Wieder ertönte ein Gong drüben vom Tempel her, und die Menge, die sich hier versammelt hatte, schwieg. Nur wenige Augenblicke später trat der Herrscher mit seiner Tempelwache heraus und richtete das Wort an die Menge. Während er zu seinen Untertanen sprach, bedachte er uns mit grimmigen Blicken, und es bedurfte keiner großen Phantasie, um zu erraten, was er seinem Volk zu sagen hatte.


  Dann schwieg er und gab seinen Männern ein Zeichen. Das Herz schlug mir bis zum Halse, als ich unseren Chidi mutterseelenallein und ohne Waffen in der Arena stehen sah. Dieser Teufelskerl brachte es selbst in dieser Lage noch fertig, den Kopf zu heben, hinauf zu uns zu blicken und uns grinsend zuzunicken. Ich verstand es als Zeichen dafür, dass er sicher war, den Kampf zu gewinnen und zu überleben. Dafür bewunderte ich ihn im stillen.


  Ein Schrei ging durch die Menge, als sich plötzlich uns gegenüber eine kleine Gittertür öffnete und der Jaguar langsam ins Freie trat. Es war eine gewaltige Raubkatze, ein prächtiges Exemplar, an dem jeder Großwildjäger seine Freude gehabt hätte. Das Tier bleckte jetzt die Zähne, zeigte der Menge sein scharfes Gebiss, als es vom Halbdunkel hinaus in die sonnendurchflutete Arena trat.


  Im ersten Moment schien der Jaguar angesichts der fremden Umgebung noch etwas verwirrt zu sein, dann aber sah er Chidi drüben auf der anderen Seite und stufte ihn sofort als unmittelbaren Feind ein. Eisiger Schrecken durchfuhr mich, als die Raubkatze mit einigen Sätzen bei dem Schwarzen war ¡und ihn mit geschmeidigen Bewegungen zu umkreisen begann. Aber unser treuer Gefährte ließ sich weder von den Rufen aus der Menge noch von der lauernden Haltung des Jaguars verunsichern. Er machte jede Bewegung der Raubkatze mit und ließ sie keine Sekunde aus den Augen. Er wusste, dass von einer schnellen Reaktion sein Leben abhing.


  Der Jaguar begann jetzt wieder zu fauchen, diesmal allerdings bedeutend grimmiger. Ich wusste, der entscheidende Moment, den ich am meisten fürchtete, stand nun unmittelbar bevor. Noch bevor ich diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte, setzte die Bestie auch schon zum Sprung an. Pfeilschnell schnellte der Jaguar durch die Luft, wollte mit einem einzigen Satz den unbewaffneten Menschen niederreißen und ihm dann den Todeshieb mit der gewaltigen Pranke versetzen.


  Unwillkürlich schloss ich die Augen, weil ich Chidi schon tot in den Fängen des Jaguars sah. Doch Chidi hatte den richtigen Zeitpunkt abgewartet. Alle Raubkatzen sind am verwundbarsten während des Sprunges, denn in der Luft gibt es keine Korrektur oder Unterbrechung des Sprunges. Noch bevor das Raubtier begriff, was geschah, handelte Chidi. Er warf sich der anschnellenden Raubkatze entgegen und bekam sie in der Luft zu fassen.


  Ein Aufschrei ging durch die Menge, als sie sah, dass Chidi zum Angriff überging. Er warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf die Bestie, die bei dem Anprall der beiden Körper zu Boden gefallen war und blitzschnell versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Doch Chidi hatte es geschafft, den Kopf des Jaguars in seine Armbeuge zu bringen. Er lag nun auf dem sich windenden Tier, das krampfhaft versuchte, den schweren Körper des schwarzen Riesen von sich abzuschütteln - doch vergebens.


  Chidi versuchte nun dem Tier die Luft abzuschnüren, um dessen Kräfte zu schwächen. Aber es war natürlich nicht einfach. Mit aller Kraft stemmte sich der Jaguar gegen den fast übermenschlichen Griff. Dick traten die riesigen Armmuskeln unseres Gefährten hervor, sein Gesicht verzog sich zu einer unmenschlichen Fratze, die Anstrengung musste gewaltig sein. Der Jaguar schlug mit den Pranken wild um sich, konnte aber den au ihm liegenden Gegner nicht erreichen,


  Es grenzte schon an ein Wunder, dass Chidi durchhielt und seine Kräfte nicht nachließen. Er wälzte sich mit dem Jaguar Im Staub der Arena und ich konnte von hier aus die vielen blutigen Striemen erkennen, die der Jaguar unserem schwarzen Freund bereits zugefügt hatte. Chidis Schmerzensschreie waren nicht zu überhören, wenn ihn die Raubkatze wieder einmal mit den riesigen Pranken erwischt hatte. Aber der Kampf war an einem Punkt angelangt, wo es ohnehin kein Zurück mehr gab. Sieg oder Tod - nur einer konnte hier gewinnen.


  Aber unser treuer Schwarzer schien auch in diesen entscheidenden Sekunden einen guten Schutzengel zur Seite zu haben, denn trotz der großen Risswunden und des Blutverlustes, den er jetzt sicherlich schon spürte, hielt er weiter durch und verstärkte anscheinend sogar den Druck auf die Kehle des Jaguars.


  Endlose Augenblicke vergingen, in denen wir alle um sein Leben bangte. Aber mein Freund Martin sah es dann als erster.


  "Peter!", brüllte er ganz aufgeregt. "Der Jaguar - er wird schwächer."


  Tatsächlich - Martin hatte Recht. Mein Herz raste wie wild, als ich sah, dass Chidi langsam aber sicher die Oberhand zu behalten schien. Die Kräfte der Raubkatze ließen nach, und die Prankenhiebe gingen in ein Zucken über. Aus dem wilden Fauchen war ein ärgerliches Knurren geworden, das schließlich in ein ängstliches Wimmern überging und dann ganz verstummte. Jetzt sackte die Raubkatze zusammen und blieb regungslos auf dem Boden liegen, während Chidi die spärlichen Reste seiner Kraft noch einmal mobilisierte. Er packte den Körper der Raubkatze, die ja nicht gerade leicht war, riss sie mit einem fürchterlichen Schrei hoch, hielt sie mit ausgestreckten Armen über seinen Kopf und warf sie dann einige Schritte vor sich zu Boden. Er stand da wie ein Gott, blutüberströmt, mit verzerrtem Gesicht.


  Schweigen herrschte in der Menge, die diesen gnadenlosen Kampf verfolgt hatte. Fragende Blicke richteten sich auf den Mayaherrscher, der selbst verständnislos auf den schwarzen Riesen blickte und nicht begriff, welche Wende das Schicksal genommen hatte, vor allen Dingen, als zwei der Tempelwächter die Arena betraten, sich über den Jaguar beugten und feststellen mussten, dass das Tier nicht tot, sondern lediglich bewusstlos war. Ihr Respekt vor diesem schwarzen Riesen, der das schier Unmögliche bewältigt hatte, wuchs ins Grenzenlose.


  Jetzt erhob sich der Herrscher, rief mit lauter Stimme in die Menge. Dann gab er seinen Männern ein Zeichen, die nun zu uns traten und uns von unseren Fesseln befreiten. Meine fast schon tauben Handgelenke prickelten vor Schmerz, als das angestaute Blut wieder zurück schoss. Aber dann ebbte auch dieser Schmerz ab, und ich eilte zusammen mit Martin und Sico zu unserem treuen Chidi, der inzwischen von zwei der Tempelwächter gestützt werden musste, weil er schwächer geworden war.


  Keiner der umstehenden Krieger hinderte uns daran, zu Chidi zu gehen. Zwar nahm ich das nur am Rande wahr, weil unsere erste Sorge natürlich Chidi galt, aber es tat trotzdem gut, zu wissen, dass wir zumindest jetzt nicht mehr mit dem Tod rechnen mussten.


  "Chidi, du bist ein Teufelskerl", kam es mir über die Lippen, als ich vor dem Riesen stand und die Wunden sah, die die Krallen des Jaguars gerissen hatten. „Verdammt, du hast wirklich einen Schutzengel gehabt."


  "Chidi geschworen, Masser Haller und Masser Jakobs zu beschützen", erwiderte Chidi mit leiser Stimme und rollte mit den Augen. "Kampf war schwer, aber nicht unmöglich. Jaguar spüren Chidi stärker ..." Er wollte noch mehr sagen, brach aber dann ab, um Luft zu holen.


  "Du musst dich erst einmal ausruhen, Chidi", riet ihm nun Martin und fasste sich kurz, da er genau wie ich erkannte, dass wir uns um Chidis Pflege nicht zu sorgen brauchten. Mit seiner Stärke hatte er sich jetzt einen Namen gemacht - einen Namen, der natürlich auch gehörigen Respekt einbrachte. Und mit diesem Respekt würde man ihn jetzt auch behandeln und sich um seine Wunden kümmern.


  Deshalb nickten wir unserem Gefährten nur noch einmal kurz zu, bevor er dann von den beiden Tempelwächtern mitgenommen wurde. Man führte ihn in den Palast des Herrschers, und auch uns wurde angezeigt, denselben Weg einzuschlagen.


  Wir stiegen wieder den Weg empor, der uns zum Palast bringen würde. Ich war jetzt natürlich wirklich neugierig geworden, wie man uns behandeln würde, doch ich war sicher, dass wir es in kurzer Zeit von dem Herrscher der Mayas persönlich erfahren würden.


  16. Kapitel: Rettung in letzter Sekunde


  Die Krieger und die Tempelwachen behandelten nun auch uns mit dem gleichen Respekt wie Chidi, als,sie uns zu dem Palast des Herrschers geleiteten. Der größte Teil unserer Eskorte verharrte draußen vor dem Hauptportal, wahrend drei Krieger uns in das Innere begleiteten.


  Schon von außen hatte der Palast mit dem benachbarten Tempel gewaltig auf uns gewirkt. Das war aber nichts im Vergleich zu dem, was wir jetzt beim Betreten der Anlagen sahen. Viele Generationen mussten an diesen Bauwerken gearbeitet haben, anders hätte man sie gar nicht fertigstellen können. Wir schritten lange Gänge entlang, zu beiden Seiten schmückten kunstvoll behauene Säulen die Wände - hier mussten wahre Meister der Bildhauerei am Werk gewesen sein. Der Säulengang endete schließlich in einer sonnendurchfluteten Halle, in deren Mitte ein Brunnen frisches Wasser spendete. Umrahmt wurde das ganze von herrlich blühenden Urwaldblumen, die jeden Botaniker zu wahrer Begeisterung hingerissen hätten.


  Bedauerlicherweise gab es aber auch Menschen, die solch eine Schönheit gar nicht wahrnahmen, sondern sich von ganz anderen Dingen blenden ließen, nämlich von einigen Skulpturen, die in regelmäßigen Abständen zu beiden Seiten, des Säulenganges standen und offensichtlich Gestalten aus der Mayamythologie darstellten.


  Pedro Montoyas Nervosität wuchs mit jeder Sekunde, je länger er auf diese Skulpturen starrte. Seine Augen flackerten unruhig, während sich feine Schweißperlen auf seiner Stirn zu bilden begannen.


  "Das ist ... das ist doch pures Gold”, stieß er dann aufgeregt hervor und machte Anstalten, auf die Skulpturen zuzugehen, um sie anzufassen, den Glanz des Goldes unter seinen Händen zu spüren. Aber daraus wurde nichts, denn die Tempelwächter, die uns begleiteten, hatten wohl den Auftrag, uns unverzüglich zu einem bestimmten Ort zu bringen. Deshalb stellte sich einer der Mayakrieger sofort in den Weg, als er erkannte, was der brasilianische Wissenschaftler beabsichtigte.


  Montoya fluchte leise, sah aber dann ein, dass er zumindest hier und jetzt nicht weiter kam. Schweren Herzens fügte er sich und kam weiter mit. Trotzdem blickte er noch des öfteren zurück zu den goldenen Skulpturen, die es ihm scheinbar angetan hatten.


  "Ich weiß, was Ihnen jetzt durch den Kopf geht, Montoya", warnte ihn Martin in einem Tonfall, der den Brasilianer zusammenzucken ließ. "Kommen Sie nur ja nicht auf dumme Gedanken. Wir haben es geschafft, am Leben zu bleiben, und das möchte ich nicht leichtfertig aufs Spiel setzen. Vergessen Sie die Macht des Goldes, Montoya - sie zählt hier nicht in der Einsamkeit.”


  "Trotzdem - es sind doch unermessliche Werte”, begehrte dieser auf. "Ganz zu schweigen von den Dingen, die darauf warten, entdeckt und untersucht zu werden."


  "Wir sind Gäste des Mayaherrschers”, betonte Martin noch einmal. "Und als Gast werden Sie sich auch benehmen, Ich hoffe, dass ich das nicht noch einmal sagen muss.”


  Montoya erwiderte nichts darauf, sondern murmelte nur etwas Unverständliches vor sich hin. Jetzt zeigte er sein wahres Gesicht, nicht der Drang nach Forschung hatte ihn dazu getrieben, all diese Strapazen auf sich zu nehmen, sondern die Gier nach grenzenlosen Reichtümern aus den Schatzkammern der Mayas. Hoffentlich nahm ihn diese Gier nicht allzu sehr in Beschlag, sonst würden wir Ärger bekommen.


  Wir passierten nun ein zweites Portal, das in einen kleineren, aber nicht minder prunkvoll ausgestatteten Raum führte, dort erwartete uns der Mayaherrscher. Bei ihm befanden sich auch einige der Priester, die uns gespannt entgegen blickten, als wir näherkamen. Um dem Herrscher unsere Anerkennung zu zeigen, verneigten wir uns kurz. Nur Montoya reagierte einige Sekunden zu spät und erhielt deswegen einen Stoß von einem der hinter uns stehenden Tempelwachen.


  So begriff auch er auf seine Weise, dass er schließlich keinem beliebigen Menschen gegenüber stand, sondern dem Herrscher eines ganzen Volkes. Montoya verbeugte sich, und ich atmete auf, als er wenigstens jetzt seinen Mund hielt.


  "Seid willkommen in meinem Palast", wandte sich jetzt der Herrscher an uns alle. "Ich, Cerua, Herrscher und Sohn des Sonnengottes, heiße euch als Gäste und Freunde willkommen. Euer schwarzer Begleiter, der große Kämpfer, wird von heilkundigen Männern versorgt. Er wird bald wieder unter uns weilen. Redet jetzt, wie habt Ihr unsere Stadt gefunden?"


  Martin war schon, im Begriff, sich eine entsprechende Antwort zurecht zu legen, aber er kam nicht mehr dazu, sie in Worte zu kleiden, denn genau in diesem Moment hastete ein Bediensteter aus einem Seiteneingang in die Halle, eilte zu einem der Priester und flüsterte ihm mit hastiger Stimme etwas zu.


  Aus der Miene des Priesters schloss ich, dass es sich um keine angenehme Nachricht handelte, denn der Priester ging sofort zu dem Herrscher und wiederholte die Nachricht, die er gerade bekommen hatte. Über Ceruas Gesicht glitt ein dunkler Schatten, als er sich von seinem prunkvollen Steinsitz erhob.


  "Mein Sohn ist von einer Giftschlange gebissen worden", sagte er dann in einem Tonfall zu uns, der nur mühsam die Emotionen zurück hielt, die ihn in diesen Sekunden sicherlich fest im Griff hatten. "Ich muss sofort nach ihm sehen - sein Leben ist in großer Gefahr. Wartet hier, wir werden später weiterreden."


  "Herrscher der Mayas!", rief Martin schnell. "Erlaube uns, mit zu deinem Sohn zu kommen. Vielleicht können wir mit unserer Medizin helfen.”


  Ein ungläubiger Ausdruck zeichnete sich auf den Zügen des Mayaherrschers ab. Aber dann erinnerte er sich wohl an den heldenhaften Kampf unseres treuen Chidi und sagte sich wahrscheinlich, dass Männer, die einen Jaguar besiegen konnten, vielleicht auch erfahrene Heilkundige waren. Er nickte und deutete uns wortlos an, ihm zu folgen - zum großen Entsetzen seiner eigenen Priester, die gar nicht begriffen, was geschah.


  Augenblicke später hatten wir unweit des großen Saales einen Raum erreicht, in dem der kleine Sohn des Herrschers Im Bett lag, mit blasser Miene, wie ich erkennen konnte, als wir näher traten. Die besorgte Mutter des Kindes, eine wunderschöne Frau, war den Tränen nahe, während sich ältere Männer über das Kind beugten und Beschwörungen murmelten.


  "Darf ich das Kind sehen?", fragte Martin den Herrscher. "Ich verspreche, dass ich nichts Unrechtes tue."


  Cerua wandte sich jetzt an seine Heilkundigen und wechselte einige Worte in der uns fremden Sprache. Offensichtlich erkundigte er sich nach dem Gesundheitszustand des Kindes. Bedauerndes Kopfschütteln zeigte uns, dass die Heilkundigen der Mayas am Ende ihres Könnens waren.


  Nachdenklich starrte Cerua auf seinen Sohn und deutete dann seinen Männern an, zur Seite zu treten, damit mein Freund nach dem Kind sehen konnte. Die Männer fügten sich zwar, aber in ihren Mienen war Hass und Neid zu erkennen, da uns Cerua offensichtlich zu Rate ziehen wollte.


  Martin nahm das aber nur am Rande wahr, denn er war erfahren genug, um sofort zu erkennen, dass keine Zeit zu verlieren war, wenn er den Jungen noch retten wollte.


  Ich stellte mich an Martins Seite, sah, wie er die Stirn des Jungen befühlte und dann nach seinen Arm griff, der stark angeschwollen war. An dem Unterarm war deutlich die Bissstelle der Schlange zu erkennen.


  "Ich brauche sofort meine Tasche", sagte Martin zu Cerua. "Bitte, lass unsere Sachen herbringen - dort befindet sich auch meine Medizin."


  Martin atmete erleichtert auf, als sich der Herrscher an einen seiner Männer wandte und ihm einen Befehl erteilte. Der Mann machte eine kurze Verbeugung und eilte sofort los.


  "Was ist passiert?", wollte Martin nun wissen. "Von welcher Schlange ist dein Sohn gebissen worden?“


  Es dauerte einen Moment, bis Martin von Cerua die gewünschte Antwort bekam. Denn die Ereignisse hatten sich so überschlagen, dass selbst der Herrscher nichts Genaues wusste und sich erst bei seiner völlig aufgelösten Frau erkundigen musste. Aber dann erfuhr Martin, was er wissen wollte. Der Junge habe in den Palastgärten gespielt und sei zu nahe an das Dickicht gekommen, erzählte er uns dann. Plötzlich sei eine grüne Schlange gekommen und habe ihre Zähne in den Arm des erschrockenen Kindes gebohrt. Selbst die Leibwächter des Kleinen seien zu spät gekommen, um das Unglück noch verhindern zu können, und die Schlange selbst hätten sie nicht töten können, da sie längst wieder im Dickicht verschwunden war.


  "Eine grüne Schlange", murmelte Martin und warf mir einen vielsagenden Blick zu. "Weißt du, was das heißt, Peter?"


  Ich zuckte mit den Schultern. Vielleicht war es eine grüne Mamba, die den Jungen gebissen hatte. Der Biss dieses Reptils ist für jeden Menschen eine große Gefahr - erst recht für den kleinen Jungen, dessen Fieber mit jeder verstreichenden Sekunde anstieg. Selbstverständlich halfen da keine Beschwörungen und auch keine Heilmittel der Mayas, die wohl vorhanden waren. Hier halfen nur Fieber senkende Medikamente, die hier anscheinend nicht vorhanden waren.


  Zum Glück wurden uns jetzt unsere Ausrüstungsgegenstände gebracht, die wir sofort kontrollierten und feststellten, dass insbesondere Martins Medikamententasche noch unversehrt war. Er öffnete sie und machte sich sofort daran, die Bisswunde zu reinigen und zu desinfizieren. Der Junge stöhnte in seinem Koma, und Unruhe breitete sich unter den Anwesenden aus. Martin ließ sich aber auch nicht durch das Gemurmel der Heilkundigen stören, sondern arbeitete mit raschen Griffen. Er zog eine Spritze mit einem Serum auf und verabreichte sie dem Jungen unter lautstarkem Protest der angeblichen "Mediziner".


  "Dieses Mittel hilft das Fieber zu senken und die Schwellung zu mindern", erklärte Martin nun Cerua, der ebenfalls mit misstrauischen Blicken den Vorgängen gefolgt war. "Aber wir können nur hoffen, dass es noch nicht zu spät ist. Wie lange ist es schon her, dass der Junge gebissen wurde?"


  "Ich wurde sofort unterrichtet, als es geschah", klärte uns dann Cerua auf. Jetzt war er nicht mehr der Herrscher über den Rest eines einst großen Volkes, sondern nur noch der besorgte Vater, der um das Leben seines Thronfolgers fürchten musste.


  "Ich habe ihm etwas gegeben, das das Fieber sinken lässt", erklärte ihm nun mein Freund und wies auf die Spritze, erklärte ihm deren Funktion, da er sah, dass die Heilkundigen der Mayas immer misstrauischer wurden. "Die Flüssigkeit geht durch sie direkt in das Blut und wird das Gift vertreiben, das sich im Körper deines Sohnes befindet. Wenn das Fieber innerhalb der nächsten Stunden sinkt, dann wird er am Leben bleiben. Alles was der Junge jetzt braucht, ist Ruhe. Seine Mutter soll bei ihm bleiben und an seinem Bett wachen. Wir anderen sollten uns jetzt am besten entfernen.”


  Cerua überlegte lange, bevor er schließlich nickte und sich dann an die Priester und Heilkundigen wandte und Ihnen auftrug, den Raum zu verlassen. Die Männer fügten sich wortlos, aber mancher von Ihnen warf Martin einen gehässigen Blick zu.


  "Ich möchte bei meiner Frau und meinem Sohn bleiben", wandte sich Cerua an uns. "Die Tempelwächter werden euch in ein Quartier bringen. Man wird euch zu essen und zu trinken bringen. Bleibt dort, bis ich euch rufen lasse."


  Er klatschte in die Hände, ein Zeichen für die Wächter, näher zu kommen. Wir verloren daraufhin keine Worte mehr, sondern nickten Cerua nur noch kurz zu, bevor wir den Raum, in dem der kranke Junge lag, wieder verließen. Es war nicht die Zeit der langen Reden, sondern des Hoffens und Bangens, dass sich der Zustand des Jungen bald bessern würde. Wenn das Serum, das Martin dem Kind injiziert hatte, das Fieber besiegte, dann würden wir mit Sicherheit innerhalb der Stadtmauern nichts mehr zu befürchten haben. Aber bis wir Gewissheit hatten, mussten wir eben ausharren - auch wenn uns das in unserer augenblicklichen Lage ziemlich schwer fallen würde.


  Die beiden Wächter führten uns in einen der Seitenflügel des Palastes, wo man uns ein Quartier zuwies. Vor dem Eingang postierten sich die beiden Wächter und gaben uns zu verstehen, dass wir den Raum nicht verlassen durften. Aber wahrscheinlich beschäftigte sich nur Pedro Montoya damit, denn wir eilten auf unseren Chidi zu, der uns zwar geschwächt, aber sichtlich erholt von seinen Strapazen hier in diesen Räumlichkeiten schon erwartet hatte und sich freute, uns wieder zu sehen.


  Natürlich mussten wir ihm erzählen, was wir bis jetzt gesehen und erlebt hatten, und ich überzeugte mich noch einmal, dass man Chidis Wunden auch gut behandelt und verbunden hatte. Um ganz sicher zu gehen, reinigte und desinfizierte ich die Stellen noch einmal und gab mich erst dann zufrieden.


  "Was ist mit Ihnen, Montoya?", rief ich dem Brasilianer zu, der scheinbar noch nicht einmal registriert hatte, dass weiter drüben an der Wand auf einem kleinen Tisch kaltes Fleisch und Maisbrot standen, dazu auch einige sehr schmackhafte Früchte. "Kommen Sie endlich her und setzen Sie sich zu uns. Oder wollen Sie weiter Pläne schmieden, wie Sie hier herauskommen? Vergessen Sie das lieber, von hier aus führt der Weg nur über die beiden Tempelwachen. Oder wollen Sie eine halsbrecherische Kletterpartie vorziehen?"


  Damit spielte ich auf die Fensteröffnung an, die gut dreißig Meter über dem Erdboden den Blick auf den Innenhof des Palastes frei gab. Hier hinunter zu klettern, war absolut unmöglich, denn die Mauern waren fugenlos und glatt. Das hatte ich schon erkannt, als wir den Raum betreten und uns kurz umgesehen hatten.


  "Nun kommen Sie schon", sagte nun auch Martin zu ihm, da Montoya auf meine Bemerkung immer noch nicht reagiert hatte. "Oder Sie bekommen nur die Reste von dem, was übrig bleibt - wenn überhaupt.“


  Montoya nickte nur und setzte sich zu uns. Allerdings schien ihm das Essen nicht so recht zu schmecken, dem er kaute auf seinem Stück Maisfladen ziemlich lustlos herum und rührte das Fleisch überhaupt nicht an. Anscheinend träumte er von den goldenen Schätzen dieser Stadt; die er sich anscheinend nur allzu gerne angeeignet hätte. Für mich dagegen war das Essen eine wahre Wohltat, denn wir alle spürten erst jetzt, wie hungrig wir waren.


  Draußen neigte sich die grelle Sonne allmählich dem fernen Urwaldhorizont zu. Es waren schon mehr als drei Stunden vergangen, seit uns Cerua, der Mayaherrscher, in diesen Raum hatte bringen lassen. Seitdem hatten wir nichts mehr gehört und gesehen. Was draußen vor den Toren des Palastes geschah, bekamen wir von hier aus nicht mit, denn das einzige Fenster des Raumes gab nur den Blick auf den Innenhof des Palastes frei, der an der gegenüber liegenden Seite von einer hohen Mauer abgeschirmt war, die uns keinen Blick in die darunter liegende Stadt erlaubte.


  Zwar wollte ich es mir selbst nicht eingestehen, aber so langsam merkte ich doch, wie wachsende Nervosität von mir Besitz ergriff. Ich ertappte mich öfter dabei, wie ich zu der Tür des Raumes blickte - immer in der Hoffnung, dass sie sich öffnete und wir endlich erfahren würden, wie es dem Sohn des Herrschers ging. Ich wusste, wie viel für uns von dem Wohlergehen des Jungen abhing.


  "Masser Jakobs, keine Sorge", versuchte mich Chidi zu beruhigen, dem natürlich hatte er gemerkt, dass ich ungeduldig und nervös wurde. "Masser Haller immer gute Medizin bei sich - hilft auch bestimmt jungem König. Wir müssen nur warten. Chidi ganz sicher, Medizin wird helfen und jungen König wieder gesund machen.”


  Natürlich hatte Chidi Recht. Zum Glück dauerte es dann aber wirklich nicht mehr lange. Als die Sonne als glühender Feuerball unterging und wenig später sich die ersten Anzeichen der Abenddämmerung über dem Urwald ausbreiteten, vernahmen wir Schritte auf dem Gang, die sich unserer Tür näherten.


  Wenig später wurde die Tür aufgeschlossen, und wir sahen uns einem der Wächter gegenüber, der Martin und mich ansah und uns dann andeutete, ihm zu folgen. Diese Aufforderung galt aber nur Martin und mir, denn als Chidi sich erheben wollte, wurde ihm unmissverständlich klargemacht, hier im Raum zu bleiben. José Montoya hatte sich erst gar nicht erhoben, er saß noch immer mit verklärten Blick auf seinem Stuhl und blickte gedankenverloren vor sich hin.


  "Schon gut, Chidi", sagte ich zu unserem schwarzen Gefährten. "Es wird schon alles in Ordnung kommen. Wartet hier, bis wir wieder zurück sind."


  Dann verließen wir den Raum und folgten dem Wächter den Gang entlang, den wir vor einigen Stunden gekommen waren. Meine Vermutung wurde zur Gewissheit, als wir die Tür erreichten, die zu dem Raum führte, in dem der Sohn Ceruas lag.


  Sie wurde geöffnet, und Cerua eilte uns entgegen. Freude war in seinem Gesicht zu erkennen, und ich atmete auf. Ich sah zu meiner großen Erleichterung, dass der Junge im Bett wach war. Zwar war er noch etwas blass im Gesicht, aber doch ungleich weniger als heute Nachmittag, als Martin ihn das erste Mal untersucht hatte. Man konnte deutlich erkennen, dass der Höhepunkt des Fiebers überwunden war, die Spritze schien tatsächlich noch im letzten Augenblick hilfreich gewesen zu sein.


  "Mein Sohn ist aus dem Schlaf des Todes erwacht", richtete nun Cerua das Wort an uns. "Das Gift verlässt seinen Körper - er wird wieder gesund werden. Die Götter waren auf eurer Seite - ich bin euch zu Dank verpflichtet. Von nun an seid ihr frei und könnt euch ungehindert in meinem Palast bewegen. Euch zu Ehren gebe ich ein großes Festmahl. Ihr habt meinen Sohn aus den Klauen des Todes gerissen. Nicht nur ich schulde euch Dank, sondern mein ganzes Volk."


  17. Kapitel: Ein Blick in die Vergangenheit


  Cerua, der Mayaherrscher, hatte noch untertrieben, als er uns ein Festmahl versprochen hatte. Das, was uns einige Stunden später erwartete, hätte jedem Festbankett am Hofe eines europäischen Fürsten zur Ehre gereicht. Wie die Bediensteten des Hauses es überhaupt geschafft hatten, all dies in so kurzer Zeit heranzuschaffen, ist mir immer ein Rätsel geblieben.


  Tänzer erfreuten uns mit ihren Darbietungen zum Takt der Trommeln und uns nicht bekannten Instrumenten, während wir inmitten der Priester und Fürsten der Mayas saßen - zur Rechten des Herrschers, was natürlich eine ganz besondere Auszeichnung war. Insbesondere Chidi galten die Blicke vieler Männer, die sich natürlich an den heldenhaften Kampf des Nachmittags erinnerten. Der Schwarze genoss es und fühlte sich sichtlich wohl. Ansonsten war er eher scheu und zurückhaltend, aber heute Abend ließ er es sich schmecken, genau wie Martin und auch ich.


  Vor wenigen Minuten hatten wir erfahren, dass Ceruas Sohn bereits wohlauf war und das Fieber immer weiter sank. Es bestand also absolut kein Grund zur Sorge, dass es im Laufe der Nacht noch Probleme geben würde.


  "Ihr seid die ersten Menschen, die von jenseits des Urwaldes zu uns gekommen sind”, wandte sich nun der Herrscher an uns, als die Trommeln abklangen und die Tänzer ihre Darbietungen unterbrochen hatten. "Erzählt mir von der Welt am anderen Ende des großen Waldes. Wie leben die Menschen dort? Werden sie immer noch von den gewalttätigen Conquistadores in ihren glänzenden Rüstungen beherrscht?"


  Das war eine ziemlich umfassende Frage, die nicht so leicht zu beantworten war. Deshalb musste Martin erst einmal einige Zeit überlegen, bevor er antworten konnte.


  "Wir haben in alten Schriften Aufzeichnungen über euer Volk gefunden”, erklärte er dann dem Mayaherrscher, "Aufzeichnungen und Hinweise, die uns neugierig gemacht haben. Pedro Montoya", Martin deutete auf den Brasilianer, der mit uns am Tisch saß, "ist ein Mann, der sich für die Vergangenheit sehr interessiert. Zusammen mit ihm sind wir aufgebrochen, um zu sehen, ob das Volk der Mayas wirklich noch existiert."


  Cerua hörte Martin schweigend zu. Martin wusste, wie wichtig es war, dass er es schaffte, den Mayaherrscher von unserer Ehrlichkeit zu überzeugen. Deshalb wich er auch dessen prüfenden Blicken nicht aus.


  "Jetzt wisst ihr es”, meinte er. "Aber was werdet ihr mit eurem Wissen tun? Wenn ihr der Welt da draußen von uns berichtet, werden eines Tages fremde Eindringlinge kommen und unser Land rauben. Ich werde euch gerne die Geschichte meines Volkes erzählen, aber ihr müsst versprechen, niemandem davon zu berichten. Ich weiß, dass sich die Welt jenseits des Urwaldes verändert haben muss - so sehr, dass sich niemand von uns dort zurecht finden würde. Deshalb wollen wir so weiterleben wie unsere Ahnen es schon getan haben. Wenn ihr uns verlasst, müsst Ihr schwören, nichts von dieser Stadt zu erzählen."


  "Aber das ist doch ...", wollte Montoya einwerfen, aber Martin deutete ihm mit einer unmissverständlichen Geste an, den Mund zu halten. Wir waren uns der Tragweite dieser Bitte bewusst, die Cerua an uns gerichtet hatte. Irgendwie konnte ich ihn sogar verstehen. Ein Volk, das mehrere Jahrhunderte lang vollkommen isoliert von der restlichen Zivilisation gelebt hatte, würde es schwer haben, sich in einer neuen Welt zurecht zu finden. Wahrscheinlich würde das gar nicht gelingen, denn ein Mayastamm, der heute noch so lebte wie seine Ahnen, das passte nicht in unsere hektische Gegenwart. Auch wenn es mir schwer fiel, mich an den Gedanken zu gewöhnen, dass wir die einzigartigen Relikte hier in der Stadt niemals anderen zugänglich machen durften, so musste ich es wohl oder übel akzeptieren.


  "Das Reich der Conquistadores besteht schon lange nicht mehr", sagte Martin zu Cerua. "Viele Völker teilen sich jetzt die Macht. Das Leben jenseits des großen Waldes ist ganz anders, als ihr es kennt. Es wäre schwer, das alles jetzt zu beschreiben. Wir versprechen euch, der Welt nichts von euch zu erzählen. Aber dürfen wir wenigstens etwas über die Geschichte dieser Stadt und der Menschen, die darin leben, erfahren?"


  "Ihr sollt es erfahren", antwortete Cerua mit einem kurzen Kopfnicken. "Begleitet mich in den Saal der Vergangenheit - aber nur ihr beide." Er sah Montoya sehr nachdenklich an, als er fortfuhr. "Die anderen können nicht mitkommen, und ihr müsst schwören, auch ihnen nichts von dem zu erzählen, was Ihr gleich sehen werdet.


  Die Worte des Mayaherrschers klangen sehr geheimnisvoll. Dieser Saal der Vergangenheit - war dies vielleicht eine Art Heiligtum der Mayas, zu dem man uns Zutritt gewähren würde? Gleich sollten wir es erfahren. Als Cerua sich nun erhob, folgten wir ihm, einen sichtlich enttäuschten und wütenden Montoya zurück lassend.


  "Ihr seid die ersten Fremden, die den Saal der Vergangenheit sehen dürfen"; sagte Cerua zu uns, während wir einen langen Gang entlang schritten. "Aber ihr habt das Leben meines Sohnes gerettet - die Götter sind euch gütig gestimmt."


  Bei diesen Worten hatten wir ein kunstvoll geschmiedetes Portal erreicht, vor dem zwei Wachen postiert waren. Der Herrscher gab ihnen ein Zeichen, und sie traten zur Seite. Wenige Minuten später bot sich uns dann ein Bild, das ich für den Rest meines Lebens nicht mehr vergessen werde. Wir betraten einen kuppelförmig gebauten großen Saal, dessen Wände ringsherum mit Zeichnungen und Malereien bedeckt waren. In der Mitte stand aber eine prachtvolle Statue ganz aus Gold, die mit kostbaren Edelsteinen verziert war. Fackeln erleuchteten dieses Monument und warfen ihr gespenstisches Licht über die Gottheit, deren Edelsteine ihr funkelndes Licht zu uns warfen.


  Ich spürte etwas von der Aura der Vergangenheit, die in diesem Saal fast spürbar war. Auch Martin schien es ähnlich wie mir zu ergehen, denn er verharrte regungslos vor der Gottheit, die wohl den Sonnengott darstellte. Uns beiden fehlten die Worte, und eine Welle standen wir darin auch schweigend, bevor wir uns umsahen.


  "Dies ist der Saal der Vergangenheit", wandte sich nun Cerua an uns, und seine Stimme klang seltsam hohl in diesem großen Kuppelraum. "Hier ist die Geschichte meines Volkes und dieser Stadt ln Bildern zu sehen. Von meinem Vater erfuhr ich einst die Geschichte, und ich werde sie weitergeben an meinen Sohn, wenn der richtige Augenblick gekommen ist. Seht Ihr die Wand zur Linken der Götterfigur? Das war die Welt, In der meine Ahnen einst lebten. Es war eine einfache, aber umso glücklichere Welt. Wir lebten in einem reichen und fruchtbaren Land - bis zu dem Moment, als die Fremden alles zerstörten."


  Er wies auf gemalte Gestalten, die ganz klar die Conquistadores darstellen sollten. Seine Miene verdunkelte sich, als er weitersprach.


  "Am Anfang hielten wir sie für Götter - mussten dann aber schnell erkennen, dass sie auch nur Menschen waren. Gierige, bösartige Menschen, die nur gekommen waren, um unser Reich zu zerstören und alle Schätze zu rauben. Sie kamen wegen der gelben Steine, nannten es Gold und beteten es an. Das Gold war ihr Gott, und dieser Gott war böse. Sie besetzten unser Land, nahmen unsere Herrscher gefangen und töteten sie. Ein Krieg verwüstete unser Reich - viele Menschen starben, auch Frauen und Kinder. Nur einer Handvoll Menschen gelang es, dem Tod zu entrinnen. Sie verließen Ihre Dörfer, ihre Toten und Ihre Felder und flohen vor den Eroberern. Sie waren lange unterwegs, folgten der Sonne, die sie nach Süden führte. Nur die Starken und Kräftigen überlebten diesen Marsch - bis sie ihr Ziel erreichten - diesen Urwald, der die neue Heimat meines Volkes sein sollte."


  Er wies auf Malereien, die den langen Marsch der Mayas symbolisierten, während er weitersprach.


  "Die Götter meinten es gut mit uns, als sie uns den Weg in dieses Land zeigten. Die Felder am Fluss waren fruchtbar, und das Leben verlor seine Schrecken wieder. Wir brauchten lange, um die Stadt zu errichten. Menschen wurden geboren, als mit dem Bau begonnen wurde, und sie starben bereits, noch ehe die Bauwerke vollendet waren. Aber seit dieser Zeit hat niemand erfahren, dass es noch Menschen unseres Stammes gibt und wo sie leben. Wir entschieden, vorsichtig zu sein und uns zu verbergen. Die wenigen, die bis zum Rande des Urwaldes vorgedrungen sind, machten schnell wieder kehrt, als sie die Todessümpfe erreichten. Ihr seid die ersten, die auch diese überwinden konnten. Vielleicht verstoße ich jetzt gegen bestehende Gesetze meines Volkes, indem ich euch so viel erzähle - aber ihr habt das Leben meines Sohnes gerettet, und das werde ich euch nicht vergessen."


  "Dein Vertrauen ehrt uns, Cerua", ergriff nun Martin das Wort. "Du kannst sicher sein, dass wir niemandem berichten werden, was wir hier sahen.”


  "Ihr vielleicht nicht - aber ich traue eurem Begleiter, der sich Montoya nennt, nicht", fiel ihm der Mayaherrscher ins Wort. "Seine Augen verraten seine Gedanken - deshalb wollte ich nicht, dass er den Saal der Vergangenheit zu Gesicht bekommt."


  "Montoya wird schweigen, wenn wir es ihm sagen", versicherte Martin, obwohl er genau wie ich wusste, welches Risiko Montoya eigentlich darstellte. "Dafür werden wir beide sorgen."


  "Ihr seid Männer von Ehre", fügte Cerua hinzu. "Deswegen werde ich euch auch wieder ziehen lassen, wenn ihr es wünscht. Meine Freundschaft ist euch sicher."


  Ich schämte mich jetzt unwillkürlich für Pedro Montoya. Denn wären wir allein in die Urwaldstadt gekommen, so wären erst gar keine Zweifel aufgekommen.


  "Wir würden gern noch einen Tag in der Stadt bleiben und uns ein wenig umsehen, wenn es uns gestattet wird", bemerkte Martin schließlich. "In zwei Tagen werden wir wieder aufbrechen - zurück ln eine Welt, die so ganz anders ist als die eure."


  Damit war eigentlich alles gesagt. Wir verließen schließlich wieder den geschichtsträchtigen Saal der Vergangenheit und machten uns auf den Rückweg zu dem Raum, wo das Festbankett noch im vollen Gange war. Ziemlich spät endeten dann die Feierlichkeiten.


  Auch ich spürte allmählich die schleichende Müdigkeit, die von meinem Körper Besitz ergriff. Deshalb schlug ich vor, uns von den Festlichkeiten zurückzuziehen. Cerua hatte dafür Verständnis und ließ es sich nicht nehmen, drei Männern seiner Garde aufzutragen, uns in eigens zur Verfügung gestellte Schlafräume zu bringen. Wir verabschiedeten uns mit einer aufrichtigen Verbeugung vor der Großzügigkeit eines Mannes, dem wir unser Leben zu verdanken hatten.


  Es waren zwei dicht nebeneinander liegende Räume, die wir Minuten später betraten. Chidi bestand darauf, den Raum mit Martin und mir zu teilen, während Sico sich mit Montoya den zweiten Raum teilte. Montoya hätte am liebsten allein geschlafen - das entnahm ich seinem Gesichtsausdruck, als ich in seine Augen blickte. Aber er fügte sich brummend und zog sich wortlos in den Nebenraum zurück. Sico zuckte nur mit den Achseln, nickte uns noch einmal zu und folgte Montoya.


  „Er wird schon auf keine dummen Gedanken kommen, Martin", sagte ich zu meinem Freund, als ich dessen besorgte Blicke bemerkte. "Sico ist ja bei ihm und wird ein Auge auf ihn haben. Nein, heute Nacht wird nichts geschehen, was uns die Ruhe nehmen wird."


  "Ich kann es nur hoffen", sagte Martin, der mit dieser Antwort noch nicht ganz zufrieden war. Schließlich legte er sich aber doch auf sein Nachtlager und streckte sich aus.


  "Ruhig schlafen, Masser", riet uns Chidi lächelnd. "Chidi noch wach bleiben, nicht müde."


  "Du bist wirklich unverwüstlich", schmunzelte ich, als ich es mir ebenfalls auf meinem Lager bequem machte. "Schlag dir aber ja nicht die ganze Nacht um die Ohren, sondern gönne dir auch etwas Schlaf. Wie du weißt, haben wir morgen eine ganze Menge vor."


  18. Kapitel: Montoyas Verrat


  Wenn man tagsüber so vielfältige Eindrücke erlebt hat, so kann man sie nicht alle gleich verarbeiten. Deshalb gingen mir jede Menge wirre Traume durch den Kopf, während ich schlief. Vor meinem geistigen Auge spielte sich noch einmal der gefährliche Kampf mit dem Jaguar ab. Nur war es diesmal nicht Chidi, der in der Arena Auge in Auge dem Raubtier gegenüber stand, sondern ich.


  "Ruhig, Masser Jakobs", vernahm ich plötzlich eine Stimme, während die Schreckensbilder der Arena langsam verwischten und zu vertrauteren Konturen wurden. Ich öffnete die Augen und blickte in Chidis Gesicht, der seine Hand auf meine Schulter gelegt und mich wach gerüttelt hatte. "Aufstehen, Masser Jakobs", raunte Chidi mir zu, diesmal allerdings In einem drängenden Tonfall. "Chidi Geräusche gehört - aus Raum nebenan. Wir müssen nachsehen."


  Die letzten Schleier der Müdigkeit waren von mir gewichen, als ich mich jetzt hastig von meinem Lager erhob und Martin bereits neben mir stehen sah. Er nickte mir kurz zu, er wusste, dass wir uns auf Chidis ausgeprägtes Gehör absolut verlassen konnten. Wenn er uns sagte, dass er Geräusche gehört hatte, dann war das auch so - und denen wollten wir jetzt auf den Grund gehen.


  Wir öffneten leise die Tür und traten hinaus in den Flur, der im Dunkeln lag. Wie es uns Cerua versprochen hatte, waren die Wachen abgezogen worden. Wir wurden also tatsächlich als Gäste des Herrschers behandelt, und Gäste benötigen keine Wachen.


  Der lange Gang lag menschenleer in einem dämmerigen Zwielicht vor uns. Chidi zögerte nicht, sondern öffnete entschlossen die Tür zum benachbarten Raum, in dem Montoya und Sico ihr Nachtquartier bezogen hatten. Im ersten Moment hatten wir Mühe, im Halbdunkel des Raumes etwas zu erkennen, denn das silbrige Licht des Mondes, das sich durch die schmale Fensteröffnung ergoss, war doch ziemlich spärlich.


  Aber was mich alarmierte, war die Tatsache, dass ich Montoya und Sico nirgendwo sehen konnte. Gleichzeitig vernahmen wir ein schwaches Stöhnen weiter drüben. Sofort eilten wir zu der gegenüber liegenden Wand und entdeckten dort eine Gestalt, die sich schwach bewegte.


  Hastig riss ich ein Streichholz an, während Martin schon niederkniete. Im flackernden kleinen Licht erkannten wir Sico, der jetzt die Augen öffnete und uns erkannte. Er wollte etwas sagen, schaffte es aber nicht, nur ein lautes Stöhnen kam über seine Lippen. Dann sahen wir auch die Platzwunde an seinem Kopf. Jemand musste ihn mit einem stumpfen Gegenstand niedergeschlagen haben.


  "Sico", Martin beugte sich über den Brasilianer. "Um Himmels willen - was ist geschehen? Wo ist Montoya?"


  Ich hatte einstweilen nach einer Fackel gesucht, die ich überall an den Wänden im Palast gesehen hatte, und fand auch eine in der dafür vorgesehenen Halterung. Während das Licht der brennenden Fackel nun den Raum zusehends erhellte, bemühte sich Sico zu sprechen. Es fiel ihm nicht leicht, denn er schien starke Schmerzen zu haben.


  "Montoya ist ... weg", stieß er dann keuchend hervor. Ich ... ich ... es ging alles so ... schnell", fuhr er dann fort. "Er schwieg die ganze Zeit, und ich ließ ihn dann allein am Fenster stehen. Dann war er auf einmal hinter mir und schlug mich nieder ..."


  "Dieser verdammte Halunke", keuchte Martin und ballte wütend die Fäuste. "Ich ahnte es, dass er uns alle ins Unglück stürzen würde. Wir hätten besser auf ihn achten sollen."


  "Wir müssen Cerua; alarmieren", sagte ich, als mir klar wurde, dass Montoya in seiner Gier nach Gold zu allem fähig war. "Chidi", wandte ich mich an unseren schwarzen Gefährten. "Bleib hier bei Sico und pass auf ihn auf.


  Rasch erhob ich mich und eilte zusammen mit Martin aus dem Raum. Wir mussten schnell handeln, denn ein Mann wie Montoya, den das Gold geblendet hatte - der war zu allem fähig. Dass Montoya skupellos war, wenn es darum ging, jeden Vorteil für sich auszunutzen, das hatten wir schon zur Genüge erfahren.


  Unsere schnellen Schritte auf den Steinen des Flurs wurden als Echo durch die nächtliche Stille zurückgeworfen, als wir den Gang entlang eilten. Zum Glück begegneten wir Augenblicke später zwei Männern der Tempelgarde, die anscheinend Nachtwache im angrenzenden Teil dieses Gebäudes hielten. Als sie uns herbei eilen sahen, rissen sie sofort ihre Speere hoch, richteten sie uns entgegen, da sie ja natürlich nicht ahnen konnten, was in der Zwischenzeit geschehen war.


  "Cerua!", rief Martin den beiden Kriegern zu, die uns misstrauisch ansahen und ihre Speere nach wie vor auf uns gerichtet hatten. "Bringt uns zu Cerua - nun macht schon, schnell."


  Im ersten Moment verstanden die Wächter natürlich nicht, was wir von ihnen wollten, aber dann sagte einer etwas zu dem anderen und deutete uns an, hier zu warten. Einer von den beiden lief den Gang zurück, während der andere bei uns blieb und uns misstrauisch musterte. Auch wenn uns die Zeit buchstäblich davonlief, so mussten; wir notgedrungen hier ausharren und warten. Zwar betrachtete uns der Mayaherrscher als Gäste und Freunde, aber für die meisten Stadtbewohner waren wir nach wie vor Fremde.


  Das schlossen wir auch aus der Miene des Wächters, der nach wie vor seine Waffe auf uns gerichtet hielt. Deshalb verhielten wir uns ruhig und machten uns nicht durch nervöse Gesten verdächtig. Trotzdem schien eine halbe Ewigkeit vergangen zu sein, bis wir endlich Schritte hören konnten, die sich näherten. Zuerst sahen wir nur Fackeln, die den Gang erhellten, bis wir schließlich auch die Umrisse der Männer erkannten.


  Ein Stein fiel mir vom Herzen, als ich Cerua, den Herrscher der Mayas, erkannte. Sein Gesicht spiegelte Unverständnis wider, als er uns nun fragend anblickte. Denn schließlich hatte man ihn mitten in der Nacht aus seinem Schlaf gerissen. Dafür mussten wir einen triftigen Grund haben, und den hoffte er nun von uns zu erfahren.


  "Was ist geschehen?", fragte er sofort und befahl dem Wächter, den gegen uns gerichteten Speer zu senken.


  "Cerua, es tut uns leid, dir sagen zu müssen, dass Pedro Montoya unseren Träger Sico niedergeschlagen und seinen Schlafraum verlassen hat. Wir wissen nicht, welchen Weg er eingeschlagen hat und was er plant. Aber wir müssen mit schlimmen Dingen rechnen."


  Die Miene Ceruas verdunkelte sich, als er meine Worte vernahm. Ich konnte mich nur zu gut in die Gedankengänge des Mannes hineinversetzen, zumal er am frühen Abend noch ziemliches Misstrauen gegenüber Montoya bekundet hatte.


  "Montoya hat die Gier nach Gold gepackt", meldete sich nun Martin zu Wort, der seine Sorgen nicht länger zurückhalten konnte. "Wir müssen sofort etwas unternehmen. Cerua, kannst du deine Wachen alarmieren und ihnen auftragen, Montoya zu suchen? Ich denke, dass wir ihn schnell finden werden, denn er ist ein Fremder in der Stadt und wird sicherlich nicht weit kommen. Aber ich möchte nicht, dass wieder etwas geschieht, was böse Folgen haben könnte - böse Folgen für uns alle."


  Cerua zögerte keine Sekunde mehr, sondern gab sofort den Männern seiner Garde Befehle. Wenige Augenblicke später eilten die Krieger auch schon los, verschwanden In verschiedenen Richtungen.


  "Kommt mit in den Thronsaal", forderte Cerua uns jetzt auf. "Die Nachricht von der Flucht eures Begleiters wird auch den Priestern nicht lange verborgen bleiben. Sie werden bestimmt jetzt schon auf mich warten, um zu erfahren, was ich getan habe, um unsere Schätze und Heiligtümer vor fremden Räubern zu schützen."


  Seine Stimme klang ziemlich niedergeschlagen, da er uns ja allen sein Vertrauen geschenkt hatte, das nun von Montoya so schrecklich missbraucht worden war.


  Minuten später hatten wir den Thronsaal erreicht und stellten fest, dass Cerua mit seinen Vermutungen richtig gelegen hatte. Ein Teil der Priester hatte sich dort bereits versammelt, weil auch ihnen die nächtliche Unruhe im Palast nicht entgangen war. Sie verbeugten sich demütig, als Cerua eintrat, blickten ihn abwartend und fragend zugleich entgegen.


  Natürlich verstanden wir nicht, was Cerua der Priesterkaste jetzt zu berichten hatte, aber aus den Gesten schlossen wir, dass er ihnen klarzumachen versuchte, dass zumindest Martin und ich keine Schuld an den Vorfällen trugen, die sich ereignet hatten.


  Allerdings kam es mir so vor, als wenn die Worte des Herrschers bei einigen Priestern nicht gerade überzeugend wirkten. Das zeigte uns deutlich, dass die Macht des Mayaherrschers zumindest bei seinen engsten Untergebenen auch nicht vollkommen war.


  Ich kam aber nicht mehr dazu, mir weiter den Kopf darüber zu zerbrechen, denn in diesem Moment hörte ich vom Eingang her erregte Stimmen. Sekunden später eilten zwei Krieger herein, die sich Ihrem Herrscher zu Füßen warfen und dann mit stockender Stimme etwas berichteten, was die Miene Ceruas noch mehr verdunkelte. Genauso spiegelte sich unverhohlenes Entsetzen in den Zügen der umstehenden Priester ab. Nur wir hatten keine Ahnung, was sich ereignet hatte, bis sich Cerua an uns wandte.


  "Montoya hat einen Wächter niedergestochen und ist in den heiligen Tempel des Sonnengottes eingedrungen. Meine Krieger haben den Tempel umstellt. Er wird es nicht mehr schaffen, hinaus zu kommen, aber ich will ihn daran hindern, den Heiligtümern größeren Schaden zuzufügen. Kommt mit."


  Das brauchte Cerua uns wahrhaftig nicht zweimal zu sagen. Wir waren zur Stelle und folgten ihm, während er den Priestern und den Kriegern hastig einige Befehle erteilte. Dann hatte er auch schon einen schmalen Gang unmittelbar hinter der Thronwand erreicht, den er nun entlang schritt. Wir folgten ihm unmittelbar. An einer Stelle der Mauer blieb er plötzlich stehen und machte sich an einer kleinen Götterfigur zu schaffen - er betätigte offenbar einen verborgenen Mechanismus, der plötzlich eine kleine bislang unsichtbare Tür in der Wand öffnete.


  "Betet zu eurem Gott, dass Montoya unsere Heiligtümer noch nicht entweiht hat", sagte Cerua mit bebender Stimme zu uns. "Noch kann ich den Zorn der Priester zurückhalten - aber ich weiß nicht für wie lange."


  Enttäuschung klang in seinen Worten an, als er sich bückte und den hinter der verborgenen Tür liegenden Geheimgang betrat. Wir folgten ihm, ohne eine einzige Sekunde zu zögern. Schließlich war es uns klar, was auf dem Spiel stand.


  Die Luft roch muffig und feucht, je tiefer wir in den Gang eindrangen. Cerua schien sich auch im Dunkeln hier zurecht zu finden, aber ich war Martin sehr dankbar, als er eine Fackel entzündete, die er unmittelbar hinter der Geheimtür entdeckt und natürlich mitgenommen hatte, bis er den Moment für gekommen hielt, sie zu entzünden, um uns mit ihrem Licht den Weg zu weisen.


  Die Erbauer der Stadt mussten wahre Meister gewesen sein, denn solch einen Gang anzulegen, zeigte, wie geschickt der ganze Palast geplant und errichtet worden war. Nur Cerua hatte offensichtlich Kenntnis von dem unterirdischen Teil seines Domizils und wusste, wohin dieser feuchte Gang führte.


  Auch wenn ich ahnte, dass der Weg durch den unterirdischen Gang nicht lange dauern konnte, so spürte ich doch ein etwas mulmiges Gefühl, das mich jetzt ergriffen hatte. Ich kam mir hier irgendwie seltsam verloren und erdrückt vor. Wäre das Licht der Fackel nicht gewesen, das den Gang wenigstens notdürftig erhellte, so hätte sich dieses Gefühl sogar noch verstärkt. Zum Glück aber dauerte es wirklich nicht mehr lange, denn Cerua deutete uns jetzt an, dass der Ausgang nicht mehr weit entfernt war.


  Er blieb vor einer Stelle stehen, wo nicht zu erkennen war, ob sich hier eine verborgene Tür befand oder nicht. Er winkte uns wortlos zu, näherzukommen, nachdem er einen Blick durch eine abgeschirmte Öffnung geworfen hatte und dabei erbleichte. Wir traten näher und blickten selbst hindurch, erkannten den Raum sofort wieder. Wir hatten uns auf einem unterirdischen Wege dem Saal der Vergangenheit genähert und erkannten sofort die mittlerweile vertrauten Malereien und die prächtige Statue in der Mitte des Raumes.


  Der Mann, der sich dort zu schaffen machte, war ebenfalls kein Unbekannter. Es war Pedro Montoya. Wahrhaftig, diesem Kerl war es tatsächlich gelungen, in das Allerheiligste einzudringen. Was er hier wollte, daran bestand kein Zweifel. Das wissenschaftliche Interesse, das er uns vorgespielt hatte, beschränkte sich lediglich auf die goldene, mit glitzernden Edelsteinen besetzte Statue, an der er sich gerade zu schaffen machte.


  Cerua erkannte sofort den Ernst der Situation und bewegte einem verborgenen Hebel. Sekunden später öffnete sich geräuschlos eine verborgene Tür, und wir hatten Zugang zum Saal der Vergangenheit.


  Montoya war vom Glanz der Edelsteine so sehr gefesselt, dass er unser Kommen gar nicht bemerkte. Wir schlichen uns in den Rücken des Brasilianers, und Martin rief mit dröhnender, zorniger Stimme:


  "Es reicht, Montoya!"


  Der Brasilianer zuckte zusammen und fuhr herum. Er starrte uns wie Geister aus einer anderen Welt an. Natürlich konnte er nichts von dem Geheimgang wissen, dem wir gefolgt und so ganz überraschend in den Saal gekommen waren. Er schien sichtlich erschrocken darüber, dass wir ihn buchstäblich auf frischer Tat ertappt hatten, obwohl er sicher gewesen war, sein schmutziges Werk in aller Stille vollenden zu können.


  Dies hielt aber nur für wenige Sekunden an, denn dann wurde ihm der Ernst der Lage bewusst. Noch bevor Martin und ich auf ihn zueilen konnten, wandte sich Montoya hastig ab und rannte los, als sei der Leibhaftige hinter ihm her.


  "Los!”, rief Martin mir zu und hetzte dem Flüchtigen hinterher. Wir wollten ihn natürlich auf keinen Fall entwischen lassen.


  Cerua schrie etwas mit lauter Stimme, alarmierte die Wachen, die nicht weit von hier entfernt waren. So wurde Montoya jetzt schneller der Weg versperrt, als er ursprünglich angenommen hatte. Denn noch ehe er das Ende des langen Ganges erreicht hatte, den er gerade entlang rannte, tauchten dort zwei bewaffnete Krieger auf.


  Montoya stoppte seine Flucht, blickte sich sofort nach uns um. Er hatte den Blick eines gehetzten Tieres, das sich in der Falle befand und es auch wusste. Trotzdem gab er sich nicht geschlagen, denn nur wenige Schritte neben ihm befand sich eine Fensteröffnung, auf die er schnell entschlossen zu rannte und sich auf die Brüstung schwang.


  "Gib auf, Montoya!", rief Martin ihm noch einmal zu. "Du hast keine Chance mehr, und das weißt du."


  "Fahrt zur Hölle!", schrie er uns mit verzerrtem Gesicht zu. Er machte wahrhaftig Anstalten, an der steilen Tempelwand hinunter zu klettern, bevor wir die Fensterbrüstung erreicht hatten und ihn daran hindern konnten. So sahen wir nur, dass wir ihn von dieser Stelle aus nicht mehr zu fassen bekamen.


  Aber unten im Inneren des Tempelhofes hatten sich bereits einige Wachen versammelt. Das hatte Montoya noch nicht bemerkt, denn sein ganzes Interesse hatte bisher uns und dem innigen Wunsch gegolten, sich unserem Zugriff entziehen zu können.


  "Sie warten unten auf dich, Montoya!", rief Martin ihm hinterher, um den Brasilianer doch noch zum Aufgeben zu bringen. "Ergib dich jetzt - sonst ist es zu spät."


  Erst jetzt wandte Montoya, der sich zwischen Fensterbrüstung und Innenhof befand, den Kopf und blickte hinunter in den Hof, der gut fünfzig Meter unter ihm lag. Nun sah er die Bewaffneten, die ihm ihre Speere entgegen streckten und nur noch auf ein Zeichen ihres Herrschers warteten.


  Dieser Anblick reichte aus, um Montoya vollkommen nervös zu machen. Er sah sämtliche Felle davon schwimmen, griff mit der Rechten weiter, um einen sicheren Halt zu bekommen. Aber dabei verschätzte er sich und erreichte die .Stelle nicht ganz. So kam es, wie es kommen musste, Montoya rutschte an der Tempelwand ab und verlor den Halt. Mit einem grässlichen Aufschrei stürzte er in die Tiefe und schlug dumpf auf den Steinen des Innenhofes auf.


  Martin und ich blickten einander an. Wir ahnten jeder die Gedanken des anderen, die uns in diesem Moment bewegten. Dann aber folgten wir Cerua zum Innenhof, wo die Krieger rund um den Gestürzten standen. Als wir Montoya erreicht hatten und uns über ihn beugten, sahen wir sofort, dass jede Hilfe zu spät kam. Bei dem Sturz aus dieser Höhe hatte er sich so schwere Verletzungen zugezogen, dass es überhaupt an ein Wunder grenzte, dass er noch am Leben war.


  "Warum, Montoya?", wollte Martin von ihm wissen. "Hat das Gold so sehr geblendet, dass man deswegen sein Leben aufs Spiel setzen muss?"


  Die Augen des Sterbenden flackerten unruhig, als er sich zu sprechen bemühte. Aber es wurde nur ein trockenes Husten, das seinen ganzen Körper schüttelte. Erst dann brachte er ein paar Worte hervor.


  "Gold ... ist Macht”, kam es über seine aufgesprungenen Lippen. "Das ... das werdet ihr nie verstehen. Alvarez begriff ... es auch nicht, als ich seine ... Forschungen fand ..." Wieder hustete er. "Statt dessen wurde er ... zornig, als er mich dabei ... ertappte. Ich habe ihn ... vergiftet, diesen ... Narren..."


  Eigentlich wollte er noch mehr sagen, aber in diesem Moment kam ein Blutschwall über Montoyas Lippen und erstickte seine letzten Worte. Ein Zucken durchfuhr noch einmal seinen Körper, dann fiel er zurück und starrte mit gebrochenen Augen in den Himmel, an dessen Horizont sich die erste Morgendämmerung abzuzeichnen begann.


  "Was für ein schreckliches Ende", sagte ich kopfschüttelnd, als ich Montoyas letzte Worte: vernommen hatte. "Und dann noch sein Geständnis, dass er Alvarez getötet hat. Eigentlich hatten wir wissen müssen, was auf uns zukommt, als wir ihm das erste Mal gegenüber standen."


  "Ja, das hätten wir", sagte Martin leise, erhob sich jetzt und blickte Cerua an, der Montoyas letzte Worte ebenfalls vernommen hatte.


  "Euch trifft keine Schuld", meinte er dann und sah, dass drüben aus dm anderen Gebäude unser Chidi herbei geeilt kam, der Montoyas Schrei wohl ebenfalls vernommen hatte. Erleichterung zeichnete sich in seinen Zügen ab, als er sah, dass uns nichts geschehen war. "Ihr seid ehrliche Männer, denen man vertrauen kann. Die Götter haben ein Zeichen gesetzt, indem sie den Schuldigen bestraften mit dem Tod. Die Gerechtigkeit hat sich somit erfüllt."


  Wie Recht er hatte mit diesen Worten! Während er seinen Männern befahl, den Leichnam Montoyas fortzuschaffen, berichteten wir Chidi kurz, was geschehen war. Dann folgten wir Cerua.


  *


  Wir blieben noch einige Tage in der Urwaldstadt der Mayas und hatten so Gelegenheit, sowohl die Priester als auch die Bewohner von unserer Aufrichtigkeit zu überzeugen. Aber sobald Sico wieder genesen war, schlug dann doch die Stunde des Abschieds - natürlich nicht, ohne dem Mayaherrscher noch einmal zu versichern, dass wir schweigen und die Existenz der Urwaldstadt für uns behalten würden. Auch Sico schwor einen heiligen Eid darauf, und bei einem so treuen Burschen wie ihm konnten wir uns auch darauf verlassen, dass er diesen Eid nicht brechen würde.


  Cerua gab uns sogar noch zwei Männer mit, die uns durch die Todessümpfe geleiteten, bis wir sicheres Terrain erreichten. Hier verabschiedeten wir uns von den letzten Mayas schweren Herzens, denn wir wussten, dass auch für dieses Volk irgendwann einmal der Moment kommen würde, da die Zivilisation es erreichte. Aber wir wollten nicht schuld daran sein, dass dies vielleicht schon jetzt der Fall war, auch wenn es eine wissenschaftliche Sensation ersten Ranges sein würde, wenn die Welt davon erfuhr. Wir hatten gesehen, was anderen bisher verwehrt geblieben war, und das konnte uns keiner nehmen.


  Aber jetzt uns beschäftigten uns ganz andere Probleme. Da gab es Menschen, denen wir vom Tod ihrer Angehörigen berichten mussten - und das war gewiss keine leichte Aufgabe. Eigentlich hatten wir genügend Aufregendes erlebt und hofften, auch in Brasilien endlich einmal etwas ausspannen zu können. Es war auch so, dass wir uns einige Tage in Sao Paulo erholen konnten, bis uns ein Brief unseres alten Bekannten Professor Stonefield, erreichte, der uns nach Tibet rief. Eine weite Reise und ein weiteres Abenteuer warteten auf uns.
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